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Prolog

Er schleppte sich mühsam voran. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Als hätte jemand Bleikugeln an seine Fersen gekettet. So ähnlich mussten sich früher Strafgefangene gefühlt haben, schoss es ihm durch den Kopf. Er zog seine blauen Leinenschuhe aus, die er sich auf dem Nachtmarkt in Hua Hin gekauft hatte. Er spürte den feinen, immer noch warmen Sand unter seinen nackten Füßen.

Die Nacht war sternenklar, kein Windhauch war zu spüren. Trotz der tropischen Temperaturen stand ihm der kalte Schweiß auf der Stirn. Verflixt. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war. Am liebsten hätte er sich einfach hingelegt, so elend fühlte er sich.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Nur noch ein paar hundert Meter, dann würde er sein kleines Hotel erreichen. Aus der Ferne hörte er die Bässe dröhnen, die sich in das Rauschen des Meeres mischten. Die Strandparty, die er vor zwanzig Minuten ziemlich abrupt verlassen hatte, schien auch noch weit nach Mitternacht in vollem Gange zu sein. Kein Wunder. Die meisten Partygäste hatten schließlich Urlaub. Früh aufstehen musste hier keiner. Er hingegen wollte nur schleunigst in sein Bett.

Ihm war es ein Rätsel, wieso er sich so grottenschlecht fühlte. Sein Herz raste, sein Mund war trocken wie eine Steinwüste, obwohl er den ganzen Abend literweise Cola in sich hineingeschüttet hatte.

Einer seiner Schuhe, die er in der Hand trug, fiel ihm in den Sand. Er ließ ihn liegen. Ihm fehlte die Kraft, sich danach zu bücken.

Plötzlich spürte er, dass sein Magen rebellierte. Zitternd blieb er stehen, ehe er sich übergab. Himmel, er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals so übel gewesen war. Als das Würgen endlich aufhörte, ließ er sich erschöpft in den Sand fallen. Er schaute zum Himmel, wo die Sterne kaleidoskopartig durcheinanderwirbelten und den Vollmond umtanzten. Ihm wurde schwindelig. Er schloss die Augen.

Dabei war es ein toller Abend gewesen. Freunde hatten ihn zu einer Vollmondparty am Strand eingeladen. Die thailändische Insel Ko Samui war für ihr rauschendes Nachtleben bekannt. Dunkel erinnerte er sich, dass er – ganz entgegen seiner Gewohnheit – ausgelassen getanzt hatte, obwohl er Techno-Musik sonst nichts abgewinnen konnte. Trotzdem war er ausgesprochen gut drauf gewesen, fast schon überdreht.

Lisa hätte die Party bestimmt auch gefallen. Schade, dass sie schon abgereist war. Doch er würde sie schließlich in ein paar Wochen in Freiburg wiedersehen. Das hatten sie ausgemacht, als er sich auf dem kleinen Flughafen von ihr verabschiedet hatte. Und er würde seine Zeit, die ihm hier noch vergönnt war, ausgiebig genießen, bevor sein Studium an der Freiburger Universität begann. Einerseits freute er sich darauf, andererseits wurde er immer unsicherer. Er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, ausgerechnet Volkswirtschaft zu belegen. Sein Freund Dominik hatte ihn erwartungsgemäß ausgelacht, als er ihm von seinen Plänen erzählt hatte, und irgendetwas von vorprogrammierter Spießerkarriere gemurmelt. Aber der hatte ja mit Zahlen noch nie etwas anfangen können, wie sich unglücklicherweise beim Abitur herausgestellt hatte. Seine schlechte Mathe-Note hatte ihm den ganzen Durchschnitt versaut. Wahrscheinlich wollte er deswegen unbedingt Journalist werden. Vermutlich war das nicht mal die schlechteste Idee; bei Aufsätzen hatte Dominik schon immer eine bemerkenswerte Phantasie an den Tag gelegt.

Vielleicht hätte er sich selbst mit der Wahl seines Studienfachs einfach länger Zeit lassen sollen. Es gab auch noch andere Dinge im Leben als Arbeit und Karriere. Das wurde ihm immer bewusster, seit er in Bangkok aus dem Flugzeug gestiegen war. Hier in Thailand fühlte er sich wesentlich entspannter als zu Hause. Er hatte auf seiner Reise viel erlebt. Besonders beeindruckt hatte ihn sein Besuch im Elefanten-Camp in der Nähe von Chiang Mai. Den Tieren schien es hier gut zu gehen. Die durften sich zur Begeisterung der Touristen sogar kreativ ausleben. Er hatte ein Bild, auf dem sich rotblaue Farbkleckse abwechselten, erstanden, das eine schon etwas ältere Elefantendame mit ihrem Rüssel gemalt hatte. Das tierische Kunstwerk wies starke Ähnlichkeit mit einem zeitgenössischen Gemälde auf, mit dem sich seine Tante für teures Geld das Wohnzimmer verschandelt hatte. Er würde das Bild, das er sorgfältig in seinem riesigen Rucksack verstaut hatte, seinem Vater schenken, wenn er wieder zu Hause war. Aber vorher musste er zurück in sein Hotel.

Langsam kämpfte er sich wieder hoch und brachte erneut ein paar Meter hinter sich.

Auf der Party heute Abend hatte er jede Menge interessante Leute kennengelernt, die aus den unterschiedlichsten Gründen auf Ko Samui lebten. Besonders sympathisch fand er das schwedische Ehepaar, das auf der Insel hängen geblieben war. Der Mann hatte vorher in der Marketingabteilung eines Pharmakonzerns gearbeitet, seine Frau als Grafikerin in einer Werbeagentur. Beide hatten gut verdient. Bis sie die Nase voll hatten von dem ganzen Stress. Vor zwei Jahren hatten sie hier eine Tauchschule für Touristen eröffnet. Damit kamen sie finanziell offensichtlich ganz gut über die Runden. Die beiden hatten ihm angeboten, bei ihnen als Tauchlehrer einzusteigen. Ein reizvoller Gedanke, aber er hatte trotzdem abgewinkt.

Warum er denn unbedingt wieder nach Deutschland zurückwolle, hatte ihn der blonde Mann lachend gefragt. Ja, warum eigentlich? Ihm war spontan keine Antwort eingefallen. Um nicht weiter nachdenken zu müssen, hatte er sich wieder in die tanzende Menge gestürzt – hüpfend wie ein Gummiball, da er keine Ahnung hatte, wie er sich zu diesen synthetischen Klängen bewegen sollte. Auf Drängen seiner Eltern hatte er zwar eine Tanzschule besucht. Doch mit Foxtrott und Tango konnte er hier herzlich wenig anfangen. Dann doch lieber Gummiball, das fiel bei den Verrenkungen, die die meisten auf der Tanzfläche hinlegten, am wenigsten auf. Zu seinem Erstaunen bemerkte er, wie er immer übermütiger wurde. So gut drauf wie heute Abend war er nicht einmal beim Abi-Ball gewesen.

Eine sommersprossige Engländerin mit bemerkenswert hübschen Beinen hatte ihn den ganzen Abend angeflirtet. Sie war ihm immer mehr auf die Pelle gerückt. So, wie sie ihn anhimmelte, wäre er beinahe schwach geworden.

Doch dann spürte er, wie ihm plötzlich schlecht wurde. Er hatte sich schleunigst verabschiedet, um sich auf den Heimweg zu machen. Schließlich wollte er nicht vor der ganzen Meute seinen Mageninhalt ausleeren.

Er musste erneut stehen bleiben. Wenn das so weiterging, war er die ganze Nacht unterwegs, bis er sein Hotel erreichte. Vor seinen Augen begann sich eine Palme wild zu drehen. Er fühlte sich wie im Vollrausch. Dabei hatte er keinen Tropfen Alkohol getrunken. Sein Herz raste wie ein Formel-1-Fahrer kurz vor dem Ziel. Er atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen. Die paar Meter, die ihn von seinem Bett trennten, musste er einfach schaffen. Sicher hatte er etwas Falsches gegessen. Wer weiß, wie alt die Garnelen waren, die er in sich hineingeschaufelt hatte. Oder sollte es am Ende gar ein Virus sein, den er sich eingefangen hatte?

Er kämpfte sich weiter durch den Sand. Das kleine Strandhotel, in dem er seit zwei Wochen wohnte, rückte langsam, aber sicher näher.

Verdammt. Er unterdrückte einen Aufschrei. Die Zinken eines kleinen Sandrechens, den ein Kind am Strand vergessen hatte, bohrten sich in seinen nackten Fuß. Er hätte am liebsten geheult. Mit letzter Kraft ging er weiter. Nur noch ein paar Meter, dann hatte er es geschafft.

Völlig erschöpft schloss er sein bescheidenes Zimmer auf und warf sich auf das schmale Bett. Seine Jeans und sein T-Shirt ließ er an. Ihm war kalt. Verschwommen nahm er wahr, wie der Ventilator an der Zimmerdecke seine Runden drehte. Das gleichmäßige Geräusch beruhigte ihn. Bevor er die Augen schloss, sah er zwei kleine Geckos, die an der weiß getünchten Decke hingen. Gut so. Die possierlichen Tierchen würden dafür sorgen, dass ihn die Mücken nicht auffraßen. Er hatte keine Kraft mehr, das Moskitonetz an dem verrosteten Nagel aufzuhängen. Morgen früh würde es ihm sicher wieder besser gehen. Ganz bestimmt.
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Die Boeing rollte nach dreizehn Stunden Flugzeit langsam auf der Landefläche des Züricher Flughafens aus. Es war ein ruhiger Flug ohne Turbulenzen gewesen. Dennoch war der Pilot mehr als erleichtert, als er den Flieger endlich verlassen konnte. Als er ausstieg, atmete er tief durch.

Er hatte schon alles Mögliche transportiert. Selbst Pferde hatte er schon quer über den Erdball zu Wettrennen geflogen. Aber an diese Art von Fracht, mit der er die letzten Stunden im Flugzeug verbracht hatte, konnte er sich einfach nicht gewöhnen.

Es war nicht die erste Leiche, die im Laderaum seiner Maschine befördert wurde. Manche Menschen traten ihre allerletzte Reise ausgerechnet im Urlaub an. Und deren sterbliche Überreste mussten in die Heimat zurückgebracht werden. Aber gerissen hatte er sich um solche Flüge nie. Nicht dass er abergläubisch gewesen wäre, das war nicht der springende Punkt. Es ging ihm einfach an die Nieren, wenn er einen Toten an Bord hatte. Besonders, wenn er so jung war wie der, den er jetzt nach Zürich gebracht hatte. Armer Kerl. Der hatte nicht viel von seinem Leben gehabt.

Der Pilot passierte eiligst die Kontrollen. Heute Abend würde er etwas mit seiner Freundin unternehmen, Jetlag hin oder her. Vielleicht Kino. Und vorher gut essen gehen. Lieber jetzt das Leben genießen. Es konnte so schnell zu Ende sein. Er versuchte, den Sarg aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Der Pilot griff zum Handy. »Schatz, ich bin gelandet. Mach dich schick, wir gehen nachher aus. Ciao.« Eine Antwort wartete er erst gar nicht ab. Es war höchste Zeit, dass er nach Hause kam.

***

Hans Zuber wartete währenddessen in einem etwas abseits gelegenen Raum im Flughafengebäude. Gedankenverloren zupfte er an einer Sonnenblume, die er in der Hand hielt. Er war allein gekommen. Seine Frau hatte sich mit Schlafmitteln vollgepumpt, um wenigstens für ein paar Stunden der Realität zu entfliehen. Er nahm es ihr nicht übel. Im Gegenteil. Er hätte es nicht geschafft, ihr jetzt Halt zu geben. Er konnte es selbst noch immer nicht begreifen, dass er hier auf dem Züricher Flughafen saß, um auf die Ankunft von Uwe zu warten. Dessen Heimkehr hatte er sich weiß Gott anders vorgestellt.

Auf einen Seelsorger hatte er verzichtet. Der konnte ihm auch nicht helfen. An ein Leben nach dem Tod hatte er noch nie geglaubt. Fast bedauerte er, dass ihm dieser Trost jetzt versagt blieb. Doch er war zeit seines Lebens ohne Glauben ausgekommen, warum sollte er jetzt damit anfangen?

Eine junge Stewardess, deren getupftes blaues Halstuch leicht verrutscht war, fasste ihn besorgt am Arm. »Schaffen Sie das?«, fragte sie mitfühlend. Hans Zuber nickte nur. Neben ihm wartete der Leichenbestatter darauf, dass der Sarg endlich eintraf, um ihn an seinen endgültigen Bestimmungsort zu bringen.

Regungslos sah Zuber zu, wie zwei Männer eine längliche Kiste aus dem Flugzeug trugen. »Wir kümmern uns um alles Weitere«, versicherte der Bestatter. Zuber hörte ihn nicht. »Bringt den Sarg ins Mortuarium«, flüsterte die Stewardess den Trägern zu. Diesen Ort hatte die Flughafenleitung eigens für solche traurigen Anlässe einrichten lassen. »Und lasst den Mann dann bitte allein.«

Die Stille in dem lichtdurchfluteten Raum war wohltuend, strahlte fast schon etwas Freundliches aus. Zuber saß auf einem Stuhl und betrachtete regungslos den grauen Sarg. Da lag also jetzt Uwe drin. Sein Sohn, der vor drei Monaten freudestrahlend seine Reise nach Thailand angetreten hatte.

Uwe hatte nach dem Abitur erst mal gejobbt, um sich das nötige Geld für diese Reise zu verdienen. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, vier Monate auszusteigen, bevor sein Studium begann. Er hatte schon immer davon geträumt, nach Thailand zu reisen. Während seine Freunde mit fünfzehn die »Bravo« oder den »Kicker« lasen, verschlang sein Sohn Reiseführer und Bildbände über das asiatische Land.

Zuber ging ein Hit aus den Siebzigern durch den Kopf: »We had joy, we had fun, we had seasons in the sun.« Ja, seasons in the sun, die hatte Uwe gehabt. Und mit seinem Leben bezahlt.

Zuber erinnerte sich, wie er vor drei Monaten seinen Sohn an den Flughafen gebracht hatte, wie aufgeregt Uwe gewesen war. Auf dem Rücken trug er einen riesigen Rucksack. Die ganze Familie stand in der Abflughalle, als sich Uwe noch einmal umdrehte und ihnen grinsend zuwinkte, bevor er mit den anderen Touristen im Flugzeug verschwand. Uwes kleine Schwester heulte Rotz und Wasser, als der Flieger am Himmel verschwand.

Jetzt war Uwe wieder in der Heimat angekommen. Nicht braun gebrannt und voller Urlaubserinnerungen, sondern tot in einer Metallkiste. Und niemand wusste genau, was auf Ko Samui eigentlich passiert war.

Hans Zuber hatte den Wunsch seines Sohnes verstehen können, für ein paar Monate auszusteigen. Sogar mehr als das. Er selbst arbeitete seit dreißig Jahren bei einer Bank in Freiburg. Mit achtundzwanzig Jahren hatte er geheiratet, kurz danach kam Uwe auf die Welt, ein paar Jahre später sein Schwesterchen Maja. Zuber war zwischenzeitlich zum Bankdirektor aufgestiegen, verdiente anständig und hatte das Haus fast abbezahlt.

Klar, Urlaub hatten er und seine Frau auch immer gemacht. Am liebsten an der Nordsee, weil seine Frau keine Hitze vertrug. Weiter weg hatten sie es nie geschafft. Erst wegen der Kinder. Und später hatte es sich irgendwie nicht mehr ergeben. Alles in allem ein gutes Leben. Dennoch bekam Zuber mit fortschreitendem Alter zunehmend das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Deswegen war es ihm auch so wichtig gewesen, dass sein Sohn wenigstens ein klein wenig von der Welt zu sehen bekam, bevor sein Volkswirtschaftsstudium begann. Er selbst hatte diese Gelegenheit ein für alle Mal verpasst.

»We had joy, we had fun …« Die Melodie ging Zuber nicht mehr aus dem Kopf. Spaß hatte Uwe gehabt, zumindest hatte er das in seinen E-Mails geschrieben. Er hatte stets Fotos mitgeschickt. Erst von Bangkok, der Stadt der Engel, wo sich die Abgase der unzähligen Autos mit dem Duft der Räucherstäbchen vermischten. Später waren es weiße Strände, an denen sein Sohn das Leben offensichtlich in vollen Zügen genoss. An ein Foto erinnerte sich Zuber besonders gut: Uwe, der vom Rücken eines Elefanten aus grinsend in die Kamera winkte.

Nach ein paar Wochen waren die Mails seltener geworden. Die letzte Nachricht hatte Uwe aus einem Internetcafé auf Ko Samui geschickt. Toll sei’s dort, schrieb er. Ein Traum. Und wahnsinnig nette Leute habe er kennengelernt. Die seien echt cool, besonders eine junge Frau, die dort in einem Hotel als Animateurin arbeitete. Zubers Frau war sich sicher, dass ihr Sohn sich verliebt hatte.

Es sollte die letzte Mail sein, die sie von Uwe erhielten. Tage später hatten sich die thailändischen Behörden mit Hans Zuber in Verbindung gesetzt und lapidar mitgeteilt, dass sein Sohn tot sei. Uwe war in einem drittklassigen Hotel von einem Angestellten leblos in seinem Zimmer aufgefunden worden. »Herz-Kreislauf-Versagen aufgrund von Drogenmissbrauch« war von der thailändischen Polizei als Todesursache angegeben worden. Ausgerechnet Uwe, der sich höchstens mal ein Bier genehmigt hatte.

Hans Zuber knetete die Sonnenblume so fest in seinen Händen, dass der schwere Kopf abbrach. Gelbe Blütenblätter landeten auf dem sauber geputzten Boden. Er bemerkte es nicht einmal.

Zuber stand auf und ging zur Tür.

»Sie können den Sarg jetzt mitnehmen«, sagte er mit fester Stimme zu dem wartenden Bestattungsunternehmer, während er langsam in Richtung Parkplatz ging. Bevor er losfuhr, legte er eine CD ein. »We had joy, we had fun.« Für seinen Sohn Uwe war das Leben ein sehr kurzer Spaß gewesen.
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Die Stadt Freiburg erlebte den heißesten Sommer seit Jahrzehnten. Seit Tagen zeigte das Thermometer nur noch Temperaturen um die zweiunddreißig Grad an. Die Sonne brannte vom Himmel herab, als ob sie von der Solarbranche bestochen worden wäre. Wer nicht arbeiten musste, suchte in den hoffnungslos überfüllten Freibädern nach Abkühlung. Kleinkinder pinkelten um die Wette in das brühwarme Becken; Bademeister fielen nach Feierabend vor lauter Stress in komatöse Zustände. Eisverkäufer machten das Geschäft ihres Lebens.

Auch in den städtischen Krankenhäusern herrschte Hochkonjunktur, denn nicht jeder Kreislauf hielt diesen Temperaturen stand. Dieser Hitzewelle waren selbst die Bewohner der sonnenverwöhnten Stadt im Südwesten Deutschlands nicht gewachsen.

Das Leben in Freiburg plätscherte tagsüber träge vor sich hin. Jeder versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um keine unnötigen Schweißausbrüche zu riskieren. Ventilatoren gab es schon lange nicht mehr in den Geschäften. Die Dekolletés der Damen rutschten immer tiefer, während sich die Rocklänge immer mehr Richtung Bauchnabel verschob. Was sich nicht in jedem Fall als optischer Vorteil für die Trägerin erwies. Selbst in den Banken sah man von der Krawattenpflicht für die männlichen Angestellten großzügig ab.

Seit Tagen erwachte Freiburg erst nach Sonnenuntergang. Die Nachtschwärmer zogen in Scharen durch die Innenstadt. Im berüchtigten Bermudadreieck in der Fußgängerzone, wo sich eine Kneipe an die andere reihte, herrschte Abend für Abend Hochstimmung. Studenten stritten sich mit Touristen um freie Plätze in den Straßencafés, Kellner gerieten in Atemnot bei dem Versuch, alle Bestellungen aufzunehmen.

Erst weit nach Mitternacht wurde es ruhiger in den Straßen. Selbst die ausdauerndsten Kneipengänger hatten sich auf den Heimweg in ihre überhitzten Wohnungen gemacht. Nach und nach erloschen die letzten Lichter hinter den Fenstern.

Auch im Stadtgarten herrschte endlich Ruhe. Kein Stern war zu sehen, die Silhouette des Mondes war von einer Wolke verdeckt, die aussah wie ein kleiner Kugelfisch. Die gewaltigen Bäume wirkten in der Dunkelheit wie friedliche Riesen, die in tiefen Schlaf verfallen waren. Die Enten auf dem Teich hatten ihre Köpfe ins Gefieder vergraben; nur ein Erpel, der nicht schlafen konnte, hatte die Augen geöffnet. Der Glockenschlag des Freiburger Münsters durchbrach die nächtliche Stille. »Dong. Dong. Dong.« Drei Uhr nachts. Die Enten ließen sich davon nicht aus der Fassung bringen und dösten friedlich weiter.

Plötzlich zuckte ein kleiner Lichtstrahl durch den Park, der übermütig über die Wiese tanzte und vier dunkel gekleideten Gestalten den Weg wies. Sie schoben schweigend Schubkarren vor sich her, die an der Seite den Aufdruck »Eigentum der städtischen Gärtnerei« trugen. Die etwas unförmige Ladung, die das seltsame Quartett transportierte, war unter schwarzen Folien versteckt. In einem Fall jedoch nicht sorgfältig genug: Ein weißer Arm ragte aus der Plastikumhüllung. Die dazugehörige Hand, deren Nägel rot lackiert waren, schleifte über die Grashalme der ausgetrockneten Wiese, auf der sich Stunden später wieder Freiburgs Sonnenanbeter versammeln würden. Zumindest diejenigen, die das Glück hatten, am Montag nicht zur Arbeit, zur Schule oder an die Uni gehen zu müssen.

Das Quaken einer Stockente durchbrach die Stille der Nacht. Eine der Gestalten, der Statur nach ein groß gewachsener Mann, zuckte zusammen. »Was war das?« Er bekam keine Antwort.

Die seltsame Gruppe machte vor einer hohen Buche halt, deren Äste weit ausladend über den Weg ragten. »Hier fangen wir an«, flüsterte eine Stimme, die offensichtlich einer Frau gehörte. Niemand widersprach ihr. Sie griff nach einem Seil, das sie in einer Plastiktüte verpackt hatte, und reichte es an eine der dunklen Gestalten weiter.

»Leg ihr das um den Hals und zieh sie hoch. Und pass auf, dass du den Knoten richtig machst. Nicht dass sie uns noch herunterfällt.«

Der Mann folgte wortlos der Aufforderung und fingerte im Schein der Taschenlampe an dem Seil herum. Die Frau kicherte boshaft.

»Schade, dass wir nicht dabei sind, wenn hier der Rummel morgen früh wieder losgeht. Bei dem Anblick wird bestimmt einigen der Spaß vergehen, unseren Stadtgarten zu bevölkern und ihren Müll abzuladen. Und jetzt müssen wir uns beeilen, damit wir fertig werden, bevor hier noch jemand aufkreuzt.«

In der angrenzenden Mozartstraße näherte sich ein Auto, das plötzlich langsamer wurde. Die vier hielten inne. Zeugen konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen. Doch das Fahrzeug entfernte sich, ohne anzuhalten.

»Auf geht’s. Da vorne machen wir weiter. Der Baum ist prima.« Die Frau schien es gewohnt zu sein, den Ton anzugeben. Die anderen folgten ihr. »So. Und jetzt hoch damit.«

Ihre Begleiter machten sich gehorsam an die Arbeit. Während einer noch etwas ungeschickt mit dem Seil hantierte, durchbrachen plötzlich kreischende Mädchenstimmen die Nacht. Ein brasilianischer Sänger schickte ein beherztes »Nossa« hinterher.

»Geht’s noch?« Die Frau sprang erschreckt zurück. Sie hatte gerade noch einen Schrei unterdrücken können. Einer ihrer Begleiter fummelte aufgeregt in seiner Hosentasche.

»Sorry, ich hab vergessen, mein Handy auszustellen. Den Klingelton hat mir meine Frau draufgeladen. Sie macht gerade einen Zumba-Kurs«, entschuldigte er sich, bevor der Sommerhit abrupt verstummte. Der Mann warf einen Blick auf das Display. Die Nummer war ihm unbekannt. »Da hat sich bestimmt irgendein besoffener Idiot verwählt«, meinte er.

»Beeilt euch. Wir haben nicht ewig Zeit.« Die Frau hatte ihre Fassung wiedergewonnen.

Nach einer Stunde hatten die vier ihr geheimnisvolles Treiben beendet. Sie verschwanden schleunigst. Die leeren Schubkarren ließen sie zurück. Schließlich handelte es sich dabei um städtisches Eigentum.

Der immer noch hellwache Enterich kratzte sich mit seinem Schnabel entspannt am Bürzel. Offensichtlich hatten die nächtlichen Parkbesucher anderes im Sinn gehabt, als harmlose Wasservögel zu belästigen. »Dong. Dong. Dong. Dong.« Vier Uhr in der Früh. Die Nacht hatte kaum Abkühlung gebracht. Das Thermometer zeigte immer noch über zwanzig Grad an.
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Oberstudienrat Fritz Weiß, Mathematiklehrer am Rotteck-Gymnasium Freiburg, sollte sich an diesem sonnigen Montagmorgen um acht Uhr erneut sehr einsam im Klassenzimmer fühlen. Mit dem Anstieg der Temperaturen nahm die Anzahl der Schüler, die den Unterricht besuchten, rapide ab. Irgendwie lohnte es sich nicht mehr, zur Schule zu gehen, spätestens ab zwölf Uhr war hitzefrei. Und in ein paar Wochen begannen eh die Ferien.

»Hast du eigentlich Bock auf Mathe? Oder sollen wir lieber etwas anderes unternehmen?«, fragte der angehende Abiturient Sascha seinen Mitschüler und besten Freund Tom. Sie hatten sich wie immer morgens getroffen, um gemeinsam zur Schule zu gehen.

»Wenn du mich jetzt schon so fragst, nein.« Toms Antwort kam nicht wirklich überraschend. Den Drang, mathematischen Geheimnissen auf die Spur zu kommen, hatten die beiden sechzehnjährigen Pennäler seit Beginn ihrer hoffnungsvollen gymnasialen Laufbahn noch nie verspürt. Und bis zum Abi waren es schließlich noch ein paar Tage hin. Überhaupt. Wer brauchte schon Algebra und Geometrie?

»Chillen wir stattdessen im Stadtgarten?«, schlug Sascha hoffnungsvoll vor.

»Geht klar.« Die beiden Jungs schlenderten gemütlich nebeneinander her.

»Aber vorher schauen wir noch bei Starbucks vorbei. Ich brauch erst etwas zum Wachwerden. Ich zahl auch.« Tom konnte sich diese Großzügigkeit leisten. Er hatte am Wochenende mal wieder im »Schlappen« gejobbt. Und da er sowohl über strahlend blaue Augen als auch über einen gut trainierten Oberkörper verfügte, konnte sich sein Trinkgeld, das er hauptsächlich von den weiblichen Gästen bekam, durchaus sehen lassen.

Trotz der frühen Morgenstunde herrschte schon lebhafter Betrieb in einem der beliebtesten Kaffeetempel Freiburgs. Unter den Besuchern waren bemerkenswert viele Jugendliche. Die meisten Plätze waren bereits besetzt. Offensichtlich waren Sascha und Tom heute nicht die Einzigen, die keine Lust auf Bildung verspürten. Die beiden stellten sich geduldig in der langen Warteschlange an.

Nach dem obligatorischen Frage-und-Antwort-Spiel, ohne das kein Kunde im Starbucks an seinen Cappuccino kam – »groß, mittel oder klein? Mit einer einfachen oder doppelten Portion Espresso? Mit oder ohne Zucker? Mit oder ohne Schokostreusel?« –, verließen die beiden Mathematikverweigerer den Coffeeshop mit zwei Pappbechern in der Hand und machten sich Richtung Stadtgarten auf. Sie überquerten den Karlssteg, unter dem sich wie immer zahllose Autos durchquälten.

»Setzen wir uns zum Donald Duck?«, fragte Tom, als sie den Stadtgarten betraten. Sascha nickte. Ihm war jeder Platz recht. Hauptsache, es war kein Klassenzimmer.

Besagter Donald Duck war die steinerne Figur eines wackeren Erpels, die mitten im Teich stand. Das Federvieh hatte einst im Zweiten Weltkrieg vor dem Bombenangriff gewarnt und damit einigen Freiburgern das Leben gerettet, die sich dank seines aufgeregten Geschnatters rechtzeitig in den nahe gelegenen Luftschutzbunker im Schlossberg retten konnten. Als Dank wurde der Ente für ihr heldenhaftes Verhalten ein steinernes Ehrenmal im Stadtgarten gesetzt. Ob die Geschichte tatsächlich stimmte, wussten die beiden Schüler nicht. Aber Saschas Oma hatte sie ihnen oft genug erzählt. Und die musste es schließlich wissen.

Der Stadtgarten war an diesem sonnigen Montagmorgen noch menschenleer. Auf der großen Wiese, wo nachmittags Mütter mit ihren Kindern Ball spielen und damit die halb nackten Sonnenanbeter nerven würden, war noch niemand zu sehen. Auch Vertreter der akademischen Szene machten sich rar – die waren um diese frühe Uhrzeit in Freiburgs Stadtbild genauso häufig anzutreffen wie Königspinguine an der Copacabana. Es schien also alles in bester Ordnung zu sein.

Doch an diesem Morgen störte etwas die Idylle. »Siehst du, was ich sehe? Oder ist das eine Fata Morgana? Wäre doch möglich bei der Affenhitze.« Tom schaute Sascha durch seine schwarz getönte Sonnenbrille fragend an. An einem der alten Bäume baumelte etwas, das dort definitiv nicht hingehörte.

Die beiden Jungs näherten sich neugierig. Das Objekt entpuppte sich als Schaufensterpuppe, bekleidet mit grasgrünen Bermudas, einem ausgewaschenen gelben T-Shirt und einer Spielzeug-Plastikkamera um den Hals. Sie war mit einem Strick an einem Ast aufgeknüpft worden.

»Äh?« Sascha fehlten die Worte. Die beiden betrachteten verblüfft die seltsame Puppe, deren grellrot bemalte Fingernägel im krassen Gegensatz zu ihren weißen Plastikhänden standen. Dabei entdeckten sie die grüne Papptafel, die ihr jemand auf die Brust geheftet hatte. »Wir haben genug von euch Touristen. Macht euren Lärm und Dreck woanders. ›Die Freiburger‹«, las Tom laut vor.

»Du liebe Zeit. Da hängen noch mehr von der Sorte.« Sascha deutete mit dem Zeigefinger auf eine alte Eiche. Dort schaukelte eine Plastikblondine mit gelbem Sonnenhut verträumt vor sich hin. Irgendjemand hatte sie in ein billiges Blümchenkleid gesteckt, das schon lange aus der Mode gekommen war. Sie trug ebenfalls ein Schild um den Hals. Auch weiter hinten hing eine Puppe an einem Ast. Sie richtete ihren starren Blick auf die Enten, die ungerührt auf dem Teich ihre Runden drehten.

Sascha fand den Anblick überhaupt nicht lustig. Er wandte sich etwas verunsichert an seinen Mitschüler. »Hast du eine Ahnung, was das soll?«

Tom zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Möglicherweise hat sich hier ein Künstler ausgetobt. Die haben oft verrückte Ideen. Vielleicht ist das so eine Art Installation. Es gibt ja auch Leute, die Bäume mit Plastikfolien verhüllen.« Toms Eltern hatten ihm Fotos von einer Kunstaktion in der Fondation Beyeler in Riehen gezeigt, wo das Künstlerpaar Christo und Jeanne-Claude einhundertachtundsiebzig Bäume mit Plastikfolien verhüllt hatte. Tom mochte die Bilder. Ganz im Gegensatz zu dem, was er jetzt vor Augen hatte. Die Szenerie wirkte geradezu unheimlich. Die Puppen sahen sehr, sehr echt aus. Wie Menschen eben.

Den beiden Gymnasiasten war die Sache äußerst suspekt, auch wenn sie es nicht zugegeben hätten. Wie üblich traf Tom eine Entscheidung: »Komm, lass uns lieber von hier verschwinden. Sonst heißt es wieder, wir waren das.« Die beiden verließen eiligst den Stadtgarten, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Tom, immer noch unternehmungslustig. So leicht ließ er sich nicht aus der Fassung bringen.

Doch Sascha war die Lust auf die große Freiheit vergangen. »Lass uns lieber in Mathe gehen. Sonst hängt uns unser Oberstudienrat auf, wenn wir gar nicht mehr erscheinen.« Er pfefferte entschlossen seinen leeren Becher in einen Papierkorb. »Jetzt müssen wir uns nur noch etwas einfallen lassen, warum wir zu spät und ohne Hausaufgaben auftauchen.«

Tom grinste und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Wir sagen einfach, wir hätten mit Puppen gespielt und dabei die Zeit vergessen. Das glaubt er uns bestimmt.«
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Während kurz darauf städtische Mitarbeiter, die von einer empörten Stadtgartenbesucherin verständigt worden waren, schleunigst die Puppen von den Bäumen holten, griff Magdalena Schulze-Kerkeling bei der Erziehung ihres Sohnes mal wieder zum äußersten Mittel.

»Matthäus, du weißt genau, dass ich mich nicht wohlfühle, wenn du zu anderen Kindern Mistkäfer sagst.« Jedes Wort wurde von ihr so überdeutlich artikuliert, dass es auch alle anderen Anwohner der Spielstraße mitbekamen. Ob sie wollten oder nicht. Matthäus, Ursache besagten Unwohlseins, zeigte sich nur mäßig beeindruckt. Im Gegensatz zu einer älteren Dame, die den Dialog, der sich auf der Straße abspielte, interessiert verfolgte, während sie im Vorgarten eifrig braune Blättchen von ihren Rosen entfernte.

»Wir haben das doch erst gestern ausdiskutiert, dass böse Wörter negative Schwingungen verursachen«, versuchte Magdalena Schulze-Kerkeling erneut ihr Glück, an die Gefühle ihres Sprösslings zu appellieren. Der Zehnjährige, der eine viel zu große Brille trug, zeigte den Kindern auf dem Spielplatz noch einmal entschlossen den Stinkefinger, bevor er seiner Mutter widerwillig hinterhertrabte. Kreischende Kleinkinder gingen Matthäus einfach auf die Nerven. Er nervte lieber selbst. Bevorzugt Erwachsene, die sich leichtsinnigerweise in seiner Nähe aufhielten.

»In der Wiehre verstehen sie es einfach hervorragend, mit Kindern umzugehen«, murmelte Katharina Müller, die nicht zum ersten Mal auf ihrem Balkon unfreiwillige Zeugin dieser einfühlsamen Erziehungsmethoden wurde, vor sich hin. Gegenüber ihrer Wohnung befand sich zu ihrem großen Leidwesen ein Kinderspielplatz. An den verzogenen Bälgern, die sich dort lautstark mit ihren Sandschäufelchen auf die Köpfe schlugen, hätte sich selbst die RTL-Super-Nanny die Zähne ausgebissen.

Besagter Stadtteil, in dem Katharina seit einigen Jahren lebte, war selbst in der Ökostadt Freiburg, die sich mit dem Titel »Green City« schmückte, berüchtigt. Er zeichnete sich neben prächtigen und völlig überteuerten Altbauwohnungen vor allem durch einen überdurchschnittlich hohen Bewohneranteil an Akademikern, kompromisslosen Veganern, militanten Nichtrauchern und Grünen-Wählern aus. Was wiederum im Widerspruch zu den alten VW-Bussen stand, mit denen Katharinas Nachbarn ungerührt die Umwelt verpesteten. Gegen den gewaltigen CO2-Ausstoß halfen auch die aufgepinselten Sonnenblumen nichts, mit denen der Lack der verrosteten Familienkutschen verziert war. Die Wiehre war eben eine kleine Welt für sich.

Übertroffen an Ökospießertum wurde der Stadtteil nur noch vom Freiburger Vauban-Viertel, das kollektiv mit Nahwärme den Winter überstand. Eine Kollegin, die auf Wohnungssuche war, hatte Katharina erzählt, dass sie in der dort neu gebauten Solarsiedlung ein halbwegs erschwingliches Appartement hätte mieten können. Vorausgesetzt, sie wäre bereit gewesen, ihr Auto zu verkaufen. Die Kollegin hatte dankend abgelehnt und war mit ihrem weißen Alfa Romeo vor so viel Umweltbewusstsein geflüchtet.

Magdalena Schulze-Kerkelings Blick wanderte nach oben. »Ah, Katharina! Gut, dass ich dich sehe. Kannst du heute Abend zu mir kommen? Du hast doch bestimmt nichts vor.« Magdalena redete einfach weiter, bevor Katharina protestieren konnte. »Offensichtlich hast du ja schon wieder frei.« Ihre Nachbarin kicherte. »So gut wie du wollte ich es mal haben. Ich würde meine Vormittage auch gern auf dem Balkon verbringen. Kein Wunder, dass du immer so braun bist. Aber vergiss nicht: Zu viel Sonne gibt Falten.«

Katharina grummelte leise vor sich hin. Was wusste schon Magdalena Schulze-Kerkeling von Katharinas Arbeitsalltag. Sie hatte am Wochenende in der Redaktion Dienst geschoben und feierte heute ihre Überstunden ab. Katharina war nicht bekannt, dass ihre Nachbarin einer geregelten Arbeit nachging. Vielmehr verbrachte Magdalena die meiste Zeit damit, völlig überflüssige Ratgeber zu lesen, die so vielversprechende Titel wie »So spreche ich mit Engeln« trugen. Erst kürzlich schwärmte Magdalena von einem Seminar, das ihr endlich die Augen geöffnet habe. Was hatte sie darüber noch mal erzählt? Katharina versuchte, sich zu erinnern. Richtig, der Mensch unterscheide sich nur durch sein Bewusstsein von Steinen. Für diese Erleuchtung hatte ihre Nachbarin fünfhundert Euro bezahlt. Woher sie das Geld nahm, war Katharina ein Rätsel. Sie wusste nur, dass Magdalena gelegentlich in einem kleinen Geschäft in Freiburg jobbte, dessen Sortiment hauptsächlich aus Heilsteinen, ätherischen Ölen und ähnlichem Unsinn bestand. Vermutlich kam das Geld, mit dem sie Freiburgs Esoterikszene unterstützte, von Matthäus’ Erzeuger, den noch nie jemand gesehen hatte.

Bevor Katharina eine pampige Antwort geben konnte, plapperte Magdalena Schulze-Kerkeling munter weiter. »Da du offensichtlich nicht arbeiten musst, hilfst du mir bestimmt gern bei den Vorbereitungen für unser Nachbarschaftsfest. Bei dem tollen Wetter können wir uns doch am Samstagabend gemütlich im Garten zusammensetzen.« Katharina zuckte entsetzt zusammen. Doch Magdalena war nicht mehr zu bremsen. »Das wird richtig toll, wenn wir uns alle besser kennenlernen. Schließlich sind wir Nachbarn.« Magdalena schaute erwartungsvoll zu Katharina hoch. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte es sich die alleinerziehende Mutter in den Kopf gesetzt, die Schwingungen in der Straße positiv zu beeinflussen.

Katharina stöhnte innerlich auf. Die Frau hatte einfach zu viel Zeit, um sich so einen Blödsinn auszudenken. Als sie das letzte Mal zu einem Besuch bei ihr genötigt worden war, war ihr nicht klar gewesen, dass diese mit ihren verrückten Freundinnen geplant hatte, den Sommer stimmungsvoll zu begrüßen. Allerdings nicht mit einem Grillfest wie normale Menschen, sondern mit einem Tanz in weißen, wallenden Gewändern. Das Spektakel fand zur großen Freude der Studenten, die nebenan im Wohnheim hausten, im Garten statt. Die angehenden Akademiker bereicherten die sphärischen Klänge, zu denen die Damen elfengleich die Arme Richtung Vollmond streckten, mit fetziger Rockmusik. Was wiederum die Tänzerinnen empfindlich aus dem esoterischen Takt brachte. Beide Parteien schieden in dieser sternenklaren Nacht nicht als Freunde. Daran konnte auch gutes Zureden der hinzugerufenen Polizeibeamten nichts ändern.

Gut, ein Nachbarschaftsfest konnte wohl kaum solche Formen wilder Ekstase annehmen, hoffte Katharina. Ganz sicher war sie sich aber nicht.

»Okay, ich schaue bei dir vorbei. Viel Zeit habe ich aber nicht. Wäre es gegen zwanzig Uhr in Ordnung?« Es war.

»Herr Österreicher hat ebenfalls versprochen, dass er bei der Planung hilft«, setzte Magdalena noch eins drauf. »Den kennst du doch. Ihr habt ja schon beruflich miteinander zu tun gehabt. Mit dem müsstest du dich eigentlich gut verstehen.«

Was angesichts der Tatsache, dass Katharina und Markus Österreicher, der eine alte Luxusvilla in der Wiehre sein Eigen nannte, schon seit geraumer Zeit kein Wort mehr miteinander wechselten, doch sehr optimistisch war. Denn Katharina, die sich ihren Lebensunterhalt als Journalistin beim Regio-Kurier, einer kleinen Freiburger Zeitung, verdiente, hatte schon einige Zusammenstöße mit dem stadtbekannten Schauspieler hinter sich gebracht. Sie hielt ihn für einen aufgeblasenen Wichtigtuer, der sein Spießertum unter seiner stets schwarzen Kleidung und hinter hohlen Sponti-Sprüchen verbarg. Abgesehen davon war er als Darsteller völlig talentfrei. Und dieser Meinung hatte sie in einem ihrer Artikel über einen seiner zwischenzeitlich eher seltenen Bühnenauftritte deutlich Ausdruck verliehen. Was ihr Österreicher bis heute nicht verziehen hatte. Seither strafte er die Vertreterin der schreibenden Zunft, von der er sowieso nichts hielt, mit Nichtachtung.

Katharina resignierte. Gegen ihre überspannte Nachbarin kam sie einfach nicht an. Und für einen Rückzieher in Sachen Gartenfest war es jetzt eh schon zu spät. »Ich freue mich, bis heute Abend«, log Katharina tapfer, während sich Frau Schulze-Kerkeling mit Matthäus, der Katharina beherzt die Zunge herausstreckte, davonmachte.

Vielleicht kann es wirklich nicht schaden, sich mit der Nachbarschaft etwas besserzustellen, dachte Katharina schuldbewusst angesichts der Tatsache, dass sie mit ihren auf dem Balkon gerauchten Zigaretten möglicherweise zum verfrühten Tod der Anwohner durch Passivrauchen beitrug.

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seit Wochen lag jetzt schon diese brütende Hitze über der Stadt. Katharina liebte den Sommer, aber so langsam war es selbst ihr zu viel des Guten. Sie zündete sich noch eine Zigarette an. Zum Glück musste sie heute nicht mehr in die Redaktion. Zum Arbeiten war es schlicht zu heiß.

Bevor sie für den Regio-Kurier in die Tasten griff, hatte Katharina für eine große Schweizer Tageszeitung gearbeitet. Bis sie es einfach nicht mehr aushielt. Denn ihre damalige Chefin, deren Bosheit ihre Dummheit noch erheblich übertraf, ließ nichts aus, um ihr jeden Tag das Leben zur Hölle zu machen. Obwohl sie in der Schweiz mehr als jetzt verdiente, schmiss Katharina das Handtuch und landete beim Regio-Kurier in Freiburg. Das Blatt versuchte ambitioniert, aber mit mäßigem Erfolg mit der ortsansässigen Tageszeitung zu konkurrieren. Zugegeben, Auflage und Anzeigenumsätze waren steigerungsfähig. Aber dafür stimmte das Betriebsklima. Und das war für Katharina wesentlich wichtiger als ein paar Franken mehr im Monat.

Sich von einem Ehemann finanziell abhängig zu machen, war für Katharina nie in Frage gekommen, zumal sie nie den geringsten Wunsch nach Nachwuchs verspürt hatte. Im Gegenteil: Jedes Mal, wenn ihr der kleine Matthäus über den Weg lief, fühlte sie sich in ihrer Entscheidung bestätigt, keine eigenen Kinder in die Welt zu setzen.

Das einzige Wesen, mit dem sie sich als dauerhaften Partner in ihrer Wohnung arrangiert hatte, war ein schwarz-weißer Hase, der im trauten Freundeskreis feierlich bei viel Rotwein auf den phantasievollen Namen »Hasi« getauft worden war. Hasi war das Geschenk eines erfolgreichen Züchters, den Katharina interviewt hatte. Hasi war bei seiner ersten und letzten Zuchtausstellung bei der Disziplin Ohrenmessen durchgefallen, weil die Wertungsrichter seine samtigen Löffel für zu kurz befunden hatten. Katharina bekam deshalb nicht nur interessantes Infomaterial über Hasenzucht, sondern den Hasen mit dem Schönheitsfehler gleich mit in die Hand gedrückt. Immerhin passte Hasi blendend zu ihrer Nachbarschaft: Bei ihm stand ebenfalls nur rein Vegetarisches auf der Speisekarte. Damit hörten die Gemeinsamkeiten allerdings auf, denn ansonsten verhielt sich das Tierchen relativ normal. Was man nun wirklich nicht von allen Wiehre-Bewohnern behaupten konnte.

Katharina zündete sich gedankenverloren noch eine Gauloises an, während sie einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher nahm. »Reines Gift«, wie Magdalena Schulze-Kerkeling nicht müde wurde, zu betonen. Auf was für einen Blödsinn hatte sie sich da nur wieder eingelassen? Katharina legte sich seufzend zurück in ihren Liegestuhl und versuchte, den Rest des Nachmittags zu genießen. Sie schlief trotz des Geschreis auf dem Kinderspielplatz selig ein.

***

Kurz vor acht machte sich Katharina missmutig auf den Weg zu ihrer Nachbarin, die zwei Häuser weiter wohnte. Magdalena Schulze-Kerkeling öffnete ihr die Tür. Sie trug trotz der Hitze eine selbst gefilzte bunte Jacke.

»Hallo, Katharina. Schön, dass du da bist.« Ihre Nachbarin, die ihr hennarotes Haar mit einem bunten Tuch zusammengebunden hatte, hauchte ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Katharina verzog das Gesicht. Sie hasste diese Art von Begrüßung.

»Würde es dir was ausmachen, deine Schuhe auszuziehen?« Magdalena hielt Katharina, die bereits im Gang stand, am Arm fest. Katharina rollte mit den Augen, zog aber brav ihre Sandalen aus und stellte sie auf einer eigens dafür vorgesehenen Bambusmatte ab. Sie tapste ihrer Nachbarin auf bloßen Füßen hinterher. Aus einer Ecke im Hausflur grinste ihr ein goldener Buddha mit beachtlichem Körperumfang zu. Katharina zog bei seinem Anblick unwillkürlich den Bauch ein.

In der Küche saßen bereits die anderen Organisatoren des Nachbarschaftsfestes an einem runden Holztisch. Trotz des geöffneten Fensters schwebte ein süßlicher Geruch im Raum. Ursache waren zwei entzündete Kerzen, die penetrant nach Zimt und Vanille rochen. Die Küchenwand war mit Engelbildern zugepflastert.

Magdalena bemerkte Katharinas Blick. »Diese lichtvollen Gestalten erfüllen mein Herz und geben mir Ruhe«, schwärmte sie.

Klar, was sonst. Katharina nickte ergeben und setzte sich auf den letzten freien Stuhl.

Neben Markus Österreicher, der bei Katharinas Anblick schmerzhaft das Gesicht verzog, hatten sich zwei lächelnde Damen undefinierbaren Alters niedergelassen. Deren farbenprächtiges Outfit, ebenfalls aus ökologischem Filz, erinnerte Katharina spontan an die Flecklehäs, eine bekannte Freiburger Narrenzunft. Offensichtlich hatte das Duo denselben Filzkurs wie Magdalena besucht. Wenigstens hatte sich Matthäus dankenswerterweise in sein Kinderzimmer verzogen.

»Willst du einen Schluck Roibuschtee? Darin ist garantiert kein Koffein.« Magdalena Schulze-Kerkeling hatte die Kanne schon in der Hand.

Katharina lehnte dankend ab. Tee trank sie nicht mal, wenn sie krank war.

»Also, wir haben uns das Fest am Samstag folgendermaßen vorgestellt«, erklärte die Gastgeberin, nachdem Katharina bei den anderen Platz genommen hatte.

Als sie ihre Beine ausstreckte, traf sie versehentlich das Knie des Schauspielers. Österreicher schleuderte ihr einen wütenden Blick zu. Meine Güte, der Mann war vielleicht empfindlich. Katharina entschuldigte sich höflich, bekam aber keine Antwort. Sie verspürte große Lust, erneut zuzutreten.

Magdalena ließ sich von der schlechten Aura, die sich in ihrer Küche breitzumachen drohte, nicht aus dem Konzept bringen.

»Bei dem schönen Wetter sitzen wir am Samstag natürlich hinten im Garten. Bierbänke und Tische sind bereits organisiert. Und zum Essen gibt’s Tofu, Austernpilze und Salat. Hanna und Monika werden sich darum kümmern.« Sie deutete auf die beiden Damen, die eifrig nickten.

Katharina, die ein gutes Schnitzel durchaus zu schätzen wusste, beschloss jetzt schon, vor dem Fest etwas Ordentliches zu essen. Sie hatte sich bislang weder mit Tofu noch mit Austernpilzen anfreunden können.

Magdalena, die emsig an ihrem Roibuschtee nippte, hatte sich natürlich auch schon Gedanken über das Rahmenprogramm des Festes gemacht.

»Markus Österreicher wird uns mit humoristischen Einlagen unterhalten. Das wird bestimmt lustig.«

Gut, das war zu befürchten gewesen, dass sich der Schauspieler diese Chance nicht entgehen ließ, vor der Nachbarschaft anzugeben, zumal die Anzahl seiner Engagements in den vergangenen Jahren empfindlich zurückgegangen war. Österreicher nickte hoheitsvoll in die Runde, während ihn die beiden Flecklehäs begeistert anstrahlten. Katharina verzog keine Miene. Außer anti-amerikanischen Parolen war von Österreicher sowieso nichts Neues zu erwarten.

»Und mein Matthäus spielt auf der Blockflöte ein Stück von Joan Baez. Er hat schon fleißig geübt.« Magdalena strahlte vor Stolz wie ein japanisches Atomkraftwerk. Bei dieser Ankündigung zuckten selbst die beiden Flecklehäs, die auf Katharina wie siamesische Zwillinge wirkten, zusammen.

Die Gastgeberin spendierte erneut eine Runde Tee. »Frau Jäger hat ebenfalls versprochen, an dem Abend vorbeizuschauen.«

Das war für Katharina schon eher ein Lichtblick, denn Anneliese Jäger, pensionierte Lateinlehrerin, die als Grünen-Stadträtin das Volk vertrat, fiel regelmäßig durch unkonventionelle Meinungsäußerungen auf. So hatte sie allen Ernstes in der jüngsten Gemeinderatssitzung den Vorschlag unterbreitet, in Freiburg die schwarzen Schultafeln durch blaue zu ersetzen. Mit der Begründung, dass die Farbe Schwarz Depressionen bei den Schülern auslösen könnte. Trotz ihrer manchmal grenzenlosen Naivität und Sturheit fand Katharina die Stadträtin nicht unsympathisch. Denn die war dem arroganten Freiburger Oberbürgermeister Norbert Winkler schon öfter kräftig über den Mund gefahren. Schließlich musste die resolute Pensionärin zeit ihres Berufslebens mit pubertierenden Schülern fertig werden. Und diese Fähigkeit, andere zu übertönen, kam ihr jetzt im Gemeinderat durchaus zugute. Wenn sie mal am Reden war, hatte kein anderer eine Chance, das Wort zu ergreifen. Und was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, focht Anneliese Jäger eisern durch. Nicht zuletzt war es ihrem Engagement zu verdanken, dass in der Wiehre ein Jugendtreff eingerichtet wurde. Deshalb sah es ihr Katharina auch nach, wenn die verwitwete Stadträtin regelmäßig bei öffentlichen Empfängen unauffällig ein paar Häppchen der kalten Büfetts in ihrer Handtasche verschwinden ließ. Die meisten Mitglieder des Freiburger Gemeinderats sahen eh nicht so aus, als ob sie Opfer einer Hungersnot wären.

»Und jetzt zu dir, Katharina! Kochen kannst du nicht, wie wir alle wissen. Aber du könntest doch vielleicht etwas Schönes über unser Fest schreiben, oder?«, wandte sich Magdalena an Katharina, ohne eine Antwort abzuwarten. »Dann steht in deinem Blatt ausnahmsweise mal was Gescheites drin. Außerdem wär’s schön, wenn du die Einladungen verteilen würdest. Zeit hast du ja dafür.« Katharina nickte ergeben. Magdalena darüber aufzuklären, dass sie sich eher die Finger abhacken würde, bevor sie eine Zeile über dieses Gartenfest schreiben würde, hielt sie für völlig überflüssig. Magdalena hatte schlicht keine Ahnung von Journalismus. Dafür umso mehr von Lachyoga.

Während die Flecklehäs ausführlich den kulinarischen Part des Festes erläuterten, waren in der Küche auf einmal seltsame Geräusche zu sphärischer Musik zu hören.

»Hat der arme Matthäus Blähungen von dem vielen Gemüse, das du ihm immer verabreichst?«, erkundigte sich Katharina scheinheilig bei ihrer Nachbarin. Die sah sie böse an.

»Das ist meine neue CD mit Walgesängen. Die wirken total entspannend. Könntest du ruhig auch mal probieren.« Magdalena Schulze-Kerkeling war mal wieder fassungslos angesichts so viel Ignoranz. »Du rauchst eh viel zu viel, das ist nicht gut für deine Chakren«, fügte sie unerwartet bissig hinzu. Beim blauen Dunst hörte der Spaß bei Magdalena Schulze-Kerkeling endgültig auf. Das war ihrer Meinung nach noch schlimmer als das Verspeisen von toten Tieren in Form von Wurst oder Steaks.

Katharina verzichtete auf eine Antwort und beschloss stattdessen, schleunigst die Flucht zu ergreifen. Für heute hatte sie mehr als genug zu einem friedlichen Miteinander in der Wiehre beigesteuert, befand sie. Abgesehen davon wurde ihr so langsam übel von dem süßlichen Duft, den die Kerzen unentwegt verströmten.

»Ich muss leider gehen«, verabschiedete sie sich eilig bei den Flecklehäs und dem Schauspieler, der sie erneut finster anblickte. Offensichtlich hatte er ihr weder ihre Kritik über seinen Auftritt noch ihren Fußtritt verziehen. Arroganter Blödmann!, schoss Katharina durch den Kopf, als sie die Runde noch einmal gequält anlächelte. Wenigstens nickten ihr die beiden Flecklehäs freundlich zu.

Bevor Katharina endlich ihre Sandalen wieder anziehen durfte, zog sie Magdalena Schulze-Kerkeling noch einmal zurück.

»Matthäus hat ein Geschenk für dich«, flüsterte sie und drückte der verdutzten Katharina einen Aufkleber mit der Aufschrift »Atomkraft? Nein danke« in die Hand. »Mein Sohn hat nämlich festgestellt, dass du die Einzige in der Straße bist, die ohne diesen Aufkleber auf dem Auto herumfährt«, bemerkte sie süffisant, bevor sie die Tür hinter Katharina schloss.

Wenn mir diese miese kleine Kröte noch einmal die Zunge herausstreckt, verpfeife ich ihn bei seiner Mutter, beschloss Katharina spontan auf ihrem kurzen Heimweg. Sie hatte noch nie viel davon gehalten, ihre politische Gesinnung auf ihrem Fahrzeug für alle sichtbar spazieren zu fahren.

Auf dem Balkon rauchte sie noch eine letzte Zigarette, bevor sie ins Bett ging. Den Rauch pustete sie, so gut es ging, in die Richtung von Magdalena Schulze-Kerkelings Wohnung.

Hasi, der genauso wie sein Frauchen erst zu später Nachtstunde zu Hochform auflief, mümmelte genüsslich an einer Petersilie. Am Himmel waren die ersten Sterne zu sehen. Katharina entdeckte den Großen Wagen, das einzige Sternbild, das sie kannte. Schlagartig fiel ihr bei diesem Anblick ein, dass sie dringend zum TÜV musste. Sie beschloss, gleich morgen früh ihre Werkstatt anzurufen. Vielleicht konnte sie bei der Gelegenheit ihr Auto waschen lassen. Normalerweise ließ sie es einfach draußen stehen, wenn es regnete. Doch seit es so anhaltend heiß war, hatte ihr fahrbarer Untersatz schon lange kein Wasser mehr gesehen. Zwischenzeitlich sah der rote Fiat so verstaubt aus, als ob er eine Wüstenfahrt zurückgelegt hätte. Irgendjemand hatte ihr »Verkel« auf die staubige Windschutzscheibe geschrieben. Katharina hatte so einen unbestimmten Verdacht, wer das gewesen sein könnte. Sie kannte nur einen, der Ferkel mit V schreiben würde: Matthäus.
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Am nächsten Morgen verließ Katharina frisch geduscht ihre Wohnung und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Dass sie nicht schon um acht Uhr am Schreibtisch sitzen musste, gehörte eindeutig zu den positiven Aspekten, die ihr Beruf als Journalistin mit sich brachte. Als Nachtmensch funktionierte Katharinas Verstand nicht vor zehn Uhr morgens.

Die Redaktion des Regio-Kuriers befand sich in einem der großen Gebäudekomplexe direkt am Siegesdenkmal. Das Büro lag zwar zentral, doch bedauerlicherweise konnten die Fenster nicht geöffnet werden, weil der Straßenlärm jedes Telefongespräch übertönte.

Als sie fünfzehn Minuten später am Münster vorbeikam, nickte sie ihrem Lieblingswasserspeier zu. »Hintern-Entblößer« wurde diese Figur liebevoll genannt. Was einen guten Grund hatte, denn der Wasserspeier streckte den Passanten ungeniert besagtes nacktes Körperteil entgegen.

Über diesen berühmten Nackedei kursierten die unterschiedlichsten Erzählungen. Katharina fand allerdings jene Geschichte, dass diese unanständige Geste dem Erzbischof galt, dessen Palais sich genau gegenüber befand, am sympathischsten. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die originelle Figur aus dem Mittelalter stammte, der Erzbischof jedoch erst seit 1827 in Freiburg residiert.

Obwohl der Tag zumindest für Katharina noch nicht richtig begonnen hatte, waren bereits etliche Gästeführer mit ihren Gruppen vor dem Münster versammelt. »Mira, mira, que bonito«, hörte Katharina im Vorbeigehen die Ausrufe von entzückten Spaniern, die die Wasserspeier entdeckt hatten, während ein paar Meter weiter eine japanische Reisegruppe das gotische Bauwerk von oben bis unten abfotografierte. Nahmen Japaner ihre Umgebung eigentlich nur durch den Sucher ihrer Kamera wahr?, sinnierte Katharina. Sie jedenfalls hatte noch nie einen Japaner ohne Fotoapparat gesehen. Vermutlich wurden die schon mit einer Kamera um den Hals geboren.

Sie schaffte es gerade noch, einer russisch sprechenden Gruppe aus dem Weg zu gehen, und wäre dabei fast auf eine dicke Taube getreten, die schwerfällig auf dem Kopfsteinpflaster herumtapste. Den Vögeln bekamen die vielen Wurststände auf dem Münsterplatz ganz und gar nicht. Es fielen mehr Krümel für sie ab, als ihrer Figur guttat. Vor allem Touristen waren ganz wild darauf, die Viecher zu füttern.

So gut es ging, schlängelte sich Katharina zwischen den Marktständen durch, die von Einheimischen und Besuchern gleichermaßen umzingelt wurden. Wer hier einen Standplatz ergattert hatte, musste sich keine Sorgen wegen mangelnder Einnahmen machen.

Katharina schlenderte gemütlich die Kaiser-Josef-Straße Richtung Siegesdenkmal entlang, bis sie zehn Minuten später im Büro ankam. Dort wurde sie bereits von ihrem Praktikanten Dominik, der wie aus dem Ei gepellt aussah, erwartet. Sie hatte keine Ahnung, wie der Kerl das bei der Hitze schaffte. Ihr tropften bereits die ersten Schweißperlen in die Augen.

Da noch nicht alle Kollegen eingetrudelt waren, nutzte sie die Gunst der Stunde, um mit Dominik eine Zigarette zu rauchen. Wie immer verbotenerweise in der Kaffeeküche, wo an der Tür ein großes handgemaltes Schild mit einer rot durchgestrichenen Zigarette hing. Von solchen Kleinigkeiten ließ sich die Journalistin jedoch nicht beeindrucken.

»Sag mal, bist du irre? Wie kannst du bei so einem Schwachsinn mitmachen?«, fragte das jüngste Mitglied der Redaktion belustigt, nachdem ihm Katharina von dem geplanten Nachbarschaftsfest erzählt hatte. »Weißt du nichts Besseres mit deiner Freizeit anzufangen, als mit diesen esoterischen Spinnern rumzuhängen? Denen gehst du doch sonst immer aus dem Weg. Und deine Zigaretten, die kannst du zu Hause lassen. Die lynchen dich, wenn du dir eine ansteckst.«

Katharina seufzte. »Du hast ja recht, aber vielleicht wird’s trotzdem halbwegs erträglich. Kommst du mit als moralische Unterstützung?« Sie sah Dominik flehend an. »Ein paar nette Leute sind schließlich auch dabei. Und hinterher können wir noch auf meinem Balkon einen Rioja trinken.«

Dominik, zarte zwanzig Jahre alt, dem der Numerus Clausus einen Strich durch sein Studium der Theaterwissenschaften gemacht hatte und der seitdem nicht davon abzukriegen war, irgendwas mit Medien zu machen, nickte.

»Klar begleite ich dich. Allein schon, um dich und Österreicher friedlich vereint zwischen Büschen und Blumen zu erleben. Das wird bestimmt nett«, feixte der Blondschopf. Er wusste von dem kriegsähnlichen Zustand zwischen Katharina und dem Schauspieler. Katharina ersparte sich einen Kommentar. Sie drückte ihre Zigarette im Spülbecken aus und versenkte sie im Mülleimer, bevor sie mit Dominik im gemeinsamen Büro verschwand.

In den drei Monaten seit Dominik sein Unwesen in der Freiburger Medienwelt trieb, waren die beiden schon öfter gemeinsam unterwegs gewesen – sowohl dienstlich als auch privat –, und hatten dabei festgestellt, dass sie sich trotz des Altersunterschieds von fast fünfundzwanzig Jahren ganz gut verstanden.

Eigentlich macht sich der Junge gar nicht so schlecht in dem Job, dachte Katharina, während sie ihren Computer hochfuhr. Er hatte den notwendigen Humor, den ein Journalist dringend benötigte, um nicht restlos an der Menschheit zu verzweifeln, und die erforderliche Selbstbeherrschung, um so manche bizarren Pressetermine mit Anstand und Würde zu überstehen.

Bei der Eröffnung der Frühjahrsmesse, als der Vorsitzende des Gewerbeverbands, Rudi Müller, medienwirksam mit dem Schwan auf dem Karussell eine Runde drehen wollte, der weiße Vogel aber ob des Gewichts des Geschäftsmanns zusammengebrochen war, konnte Dominik seinen Heiterkeitsausbruch zumindest so lange unterdrücken, bis sie außer Sichtweite der Honorigkeiten waren. Innerhalb der Redaktion wurde Müller seitdem nur noch »Lohengrin« genannt.

Da Dominik schon seit Längerem ohne Freundin war, machte ihm die Arbeit am Wochenende nichts aus, die zum Los eines Journalisten gehörte. Kurzum: Für den Regio-Kurier war es ein Glücksfall, dass Dominik das Abitur nach Punkten vergeigt hatte. Er schrieb und fotografierte nicht nur gut, sondern zeigte auch beim Kaffeekochen vollen Einsatz.

Bevor Dominik den zweiten Schreibtisch in Katharinas Büro in Beschlag genommen hatte, hatte sie sich das Zimmer mit Eric Schmitz geteilt. Eric, ein sensibler Mann jenseits der dreißig, unterhielt die Redaktion unfreiwillig mit Pleiten, Pech und Pannen, die ihn auf Schritt und Tritt ereilten. So hatte es bislang noch keiner der Redakteure geschafft, während einer Demo gegen Atomkraftwerke von der Polizei eingekesselt zu werden. Im Gegensatz zu Eric, der seinen Presseausweis vergessen hatte und gemeinsam mit Randalierern aus der linken Szene festgehalten wurde. Nur mit Müh und Not konnten ihn die Kollegen nach intensiven Telefonaten mit der Polizei wieder raushauen. Eric, von allen ob seiner großen rehbraunen Kulleraugen »Bambi« genannt, zog solche Widrigkeiten des Lebens einfach magisch an.

Seit seinem Polizeikessel-Trauma waren alle Kollegen bemüht, Bambi die ungefährlicheren Geschichten zu überlassen. Was trotzdem nichts daran geändert hatte, dass er während der Reportage über den Mundenhof, das Freiburger Tiergehege, von einem kamerascheuen Lama angespuckt worden war. Vor häuslichen Katastrophen blieb Bambi ebenfalls nicht verschont: Erst vor wenigen Tagen war ihm seine neue und sündhaft teure Espressomaschine explodiert. Was unter anderem zur Folge hatte, dass er die Küche neu streichen musste. In seiner Freizeit besuchte Bambi bevorzugt klassische Konzerte. Er spielte selbst begeistert Cello und hatte sich bislang bei dieser Beschäftigung zum großen Erstaunen aller Kollegen mit dem Bogen noch kein Auge ausgestochen.

Der Rest des Redaktionsteams bestand aus Redaktionsleiter und Frank-Sinatra-Fan Anton Gutmann, einem humorvollen Berliner kurz vor dem Rentenalter, den die Liebe vor mehr als vierzig Jahren in die Provinz verschlagen hatte; aus Erwin, der Volksmusik über alles liebte; aus einer stets schlecht gelaunten Layouterin und zwei weiteren jüngeren Redakteuren ohne nennenswerte Neurosen, mit denen sich Katharina gelegentlich nach Feierabend ein Bier gönnte.

Und natürlich aus Dr. Isolde Klagemann. Eigentlich fühlte sich die zu etwas Höherem berufen, als für eine kleine Zeitung wie den Regio-Kurier zu arbeiten, wie sie nicht müde wurde, ständig zu betonen. Doch das Höhere hatte sie leider immer noch nicht erhört. Weshalb sich Frau Dr. Klagemann – übrigens die einzige Kollegin, mit der Katharina sich nicht duzte – nun schon seit einigen Jahren gnädig herabließ, den Lesern die kulturellen Ereignisse der Stadt näherzubringen. Anzeichen eines Lächelns zeigten sich bei ihr immer nur dann, wenn Dominik in ihre Nähe kam. Für den hatte die gute Isolde unübersehbar eine Schwäche entwickelt. Dass er gerade mal halb so alt war wie sie, ignorierte sie großzügig.

Immerhin hatte Isolde Klagemann – ausnahmsweise klaglos – die Berichterstattung über die Aufführungen des Freiburger Theaters übernommen, wofür Katharina ihr unendlich dankbar war. Dieses Regietheater, das hier seit einigen Jahren praktiziert wurde, war absolut nicht ihr Ding. Nackte Menschen sollten sich nach Katharinas Meinung am FKK-Strand und nicht auf einer Theaterbühne herumtreiben.

»Also, ich hole dich dann am Samstagabend ab. Zieh was Flottes an, damit sie dich nicht für meine Mutter halten«, unterbrach Dominik Katharinas Gedankengang. Er bückte sich rechtzeitig, um dem anfliegenden kleinen Plastiklocher zu entgehen, den Katharina in seine Richtung geschleudert hatte. Seit sie die vierzig überschritten hatte, zeigte sie bemerkenswert wenig Humor, was das Thema Alter anbelangte.

Beim Öffnen ihrer E-Mails fand Katharina eine Einladung der Freiburg Touristik zur jährlichen Pressekonferenz vor. Deren Chef Oberbürgermeister Winkler verspürte den dringenden Wunsch, den Medien die aktuellen Übernachtungszahlen zu präsentieren. »Der kann sich bestimmt nicht beklagen bei den vielen Urlaubern, die mir heute begegnet sind«, murmelte Katharina vor sich hin. Prinzipiell hatte sie überhaupt nichts dagegen einzuwenden, dass sich ihre Heimatstadt so großer Beliebtheit bei den Touristen erfreute. Aber in den Sommermonaten, in denen die Volkswanderungen ihren Höhepunkt erreichten, ging es in der Fußgängerzone lebhafter zu als in jedem Taubenschlag. Doch irgendjemand musste ja die geschmacklosen Andenken kaufen, die in vielen Geschäften verramscht wurden. Besonders Amerikaner waren ganz wild auf Kuckucksuhren, die in jeder Größe und Farbe angeboten wurden.

Katharina beschloss, dass es Zeit für eine zweite Tasse Kaffee war.

In der Redaktionsküche stieß sie beinahe mit Bambi zusammen, der völlig in Gedanken versunken mit seinem frisch aufgebrühten Tee zu seinem Schreibtisch eilte.

»Herrgott, kannst du nicht aufpassen?«, fauchte ihn Katharina an, während Bambi aus seiner Trance erwachte. Die Hitze tat ihm definitiv nicht gut. »Du hättest mir beinahe mein Kleid mit deinem Gebräu versaut«, maulte sie.

Bambi ignorierte sicherheitshalber das Gebrummel seiner Kollegin. Vor Katharinas Temperamentsausbrüchen hatte er einen gesunden Respekt. Er wechselte eiligst das Thema.

»Hast du schon das Neueste gehört?«, erkundigte er sich bei Katharina, um wieder auf sicheres Terrain zu gelangen. »Irgendwelche Spinner, die sich Freiburger nennen, haben gestern Nacht Schaufensterpuppen als Touristen verkleidet und im Stadtgarten aufgehängt.«

»Echt?« Katharina schaute ihn zweifelnd an. Was erzählte Bambi da wieder für Schauergeschichten?

»Echt. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du deinen Kumpel bei der Polizei anrufen«, riet ihr Bambi kollegial. »Mit dem hast du doch einen ganz heißen Draht«, fügte er noch etwas spitz an. Er spielte auf einen alten Jugendfreund von Katharina an, der zwischenzeitlich zum Kriminalhauptkommissar bei der Freiburger Kripo avanciert war.

»Mach ich, Eric. Mach ich. Aber jetzt lass mich an die Kaffeemaschine.«

Durch die offene Küchentür beobachtete Katharina amüsiert, wie ihr Kollege beim Platzieren seiner Teetasse einen Stapel Manuskripte von seinem Schreibtisch fegte. Typisch Bambi. Doch da weitere Katastrophen ausblieben, wandte sich die Journalistin wieder der Kaffeemaschine zu, die neben den Computern zu den wichtigsten technischen Ausstattungen dieses Büros gehörte.

Puppen an Bäumen aufhängen. Wer kommt denn auf so eine dämliche Idee, sinnierte sie, während sie vergeblich nach einer sauberen Tasse suchte. Geschirrspülen stand in dieser Redaktion eindeutig nicht oben auf der Beliebtheitsskala. Seufzend wusch sie sich ihre Lieblingstasse aus, die mit einem langohrigen Häschen verziert war und bereits diverse Risse aufwies.

Mit ihrem Kaffee schleppte sie sich wieder zurück an den Schreibtisch. Sie zog ihre Sandalen aus und schnappte sich das Konkurrenzblatt des Regio-Kuriers, die Freiburger Zeitung. Die Eurokrise bestimmte mal wieder den Politikteil, während eine Redakteurin auf der Kulturseite von einem jungen Literaten schwärmte, den außer der Verfasserin und Frau Dr. Klagemann sicher keiner kannte. Auf der Seite »Vermischtes« war ein großes Foto von einem weißen Bärchen platziert, das mit großen Augen in die Kamera schaute. Diese Tiere feierten seit Knut, der schon längst im Eisbärenhimmel war, in den Medien Hochkonjunktur. Wie’s der wohl bei der Hitze aushält?, überlegte Katharina. Ihr war es schon in ihrem luftigen Sommerkleid zu warm. Wie musste sich erst ein Bär in seinem Pelz fühlen?

Katharina blätterte gedankenverloren weiter. Sie ertappte sich dabei, wie sie bei den Todesanzeigen hängen blieb. Als sie jünger war, hatte sie diesen Teil übersprungen. Seit einiger Zeit stellte sie aber fest, dass sie verstärkt auf das Geburtsdatum der Verstorbenen achtete. Immer häufiger stand da auch ihr Jahrgang, was ihr manchmal doch zu denken gab. Heute jedoch war es eine andere, schwarz umrahmte Anzeige, die ihr ins Auge stach:

»Uwe Zuber, geboren 5. Februar 1993, gestorben Juli 2012. Wir werden ihn nicht vergessen. Von Beileidsbezeugungen am Grab bitten wir abzusehen. In tiefer Trauer. Familie Zuber.«

»Himmel, der ist nicht gerade alt geworden. Bestimmt ein Verkehrsunfall. Die armen Eltern. So was muss einfach furchtbar sein.« Sie schob Dominik, der ihr gegenüber auf die Tastatur seines PCs hämmerte, die Anzeige rüber.

»Was ist los?« Sie sah, wie ihr Praktikant fassungslos die Anzeige anstarrte.

»Dominik?« Ihr sonst so wortgewandter Praktikant gab keinen Ton von sich. Was war denn in den gefahren? Er sah aus, als ob er ein Gespenst gesehen hätte.

Katharina ging ein Licht auf:

»Sag mal, hast du den etwa gekannt?«, fragte sie betreten. Dominik räusperte sich.

»Das kann man wohl sagen. Ich bin mit Uwe in eine Klasse gegangen. Wir haben zusammen Abitur gemacht. Ich dachte, der ist noch in Thailand. Vor drei Wochen hat er mir noch eine E-Mail geschickt, wie toll es dort ist.« Er schaute erneut auf die Todesanzeige. »Das gibt’s doch gar nicht, dass Uwe tot ist. Er war so ein netter Kerl. Hat mich immer Mathe abschreiben lassen.«

Katharina schaute ihn mitleidig an. Ihr sonst so cooler Praktikant war ziemlich blass geworden.

»Wenn du willst, kannst du heimgehen. Heute schaffe ich es auch allein.« Katharina hatte keine Ahnung, wie sie Dominik trösten könnte. Für solche Situationen gab es einfach nicht die richtigen Worte.

»Du kannst mich später gern anrufen, wenn’s dir danach ist«, fügte sie noch hinzu, während er seine Sachen zusammenpackte.

Er schüttelte den Kopf. »Danke. Das ist wirklich nett. Aber ich glaube, ich muss jetzt erst mal allein sein«, antwortete er.

Dominik verließ ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten schweigend und mit gesenktem Kopf die Redaktion.

»Was hat er denn?«, fragte Redaktionsleiter Anton Gutmann besorgt, der den Abgang des Redaktionspraktikanten von seinem Büro aus verfolgt hatte.

»Ach, weißt du«, Katharina seufzte, »er hat zum ersten Mal in seinem Leben die Erfahrung machen müssen, dass es den Tod nicht nur in unseren Polizeimeldungen gibt«, antwortete sie betreten. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem inzwischen kalt gewordenen Kaffee. Ihre gute Laune war restlos verflogen. Die seltsamen Puppen im Freiburger Stadtgarten hatte sie bereits vergessen.
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Toni Pfefferle, Mitarbeiter der Freiburg Touristik, war an diesem Morgen definitiv nach Hochprozentigerem als Koffein zumute, helllichter Tag hin oder her. Dieses Gefühl überkam ihn regelmäßig, wenn er von seinem Chef, Oberbürgermeister Norbert Winkler, heimgesucht wurde.

Winkler deutete auf den PC von Pfefferle, dessen Bildschirm verdächtig schwarz und leblos aussah.

»Die usability ist etwas tricky. Aber Sie werden entsprechend gebrieft.«

Obwohl der schneidige Lokalpolitiker in Hamburg geboren war, bemühte er gern Anglizismen, um seine gefühlte Überlegenheit über die Badener zu demonstrieren. Winkler war gerade dabei, dem ältesten Mitarbeiter der Freiburg Touristik das neue Computersystem schmackhaft zu machen.

Toni Pfefferle schaute seinen Chef, der seinen zackigen hellblonden Bürstenhaarschnitt mit viel Gel auf Vordermann gebracht hatte, nicht zum ersten Mal seit ihrer Zusammenarbeit völlig ratlos an.

»Äh, welche usability?«, fragte er vorsichtig, während er in Gedanken die Jahre bis zu seiner Pensionierung zählte.

Früher, als noch der alte Oberbürgermeister Schneckenburger – ein echter Schwarzwälder – in Amt und Würden war, wurde in der Freiburg Touristik, die damals Fremdenverkehrsamt hieß, richtiges Deutsch gesprochen. Schneckenburger hatte auch dafür Verständnis gehabt, dass Pfefferle mit seinem Computer nie gut Freund werden würde. Deshalb war es Pfefferles Aufgabe gewesen, sich einzig und allein um das Wohl der Touristen zu kümmern, was dem gemütlichen Freiburger mit dem leicht ergrauten Schnauzer immer gut gelaunt gelang. Denn Pfefferle hatte gern mit anderen Menschen zu tun, solange es sich dabei nicht um Norbert Winkler handelte. Seine großen Stärken waren Gelassenheit und eine schon fast engelsgleiche Geduld. Selbst als sich bei ihm ein Ehepaar aus Stuttgart im vergangenen Frühjahr bitterlich über den Dauerregen beschwert hatte und mit dem Argument »Sie werben doch damit, dass Freiburg die sonnigste Stadt in Deutschland ist« einen Teil ihrer Reisekosten erstattet haben wollte, blieb er gelassen. Er drückte dem erbosten Paar kurzerhand Freikarten für die Museen in die Hand – die waren schließlich überdacht. Die Schwaben waren zufrieden. Hauptsache, das Gemecker hatte etwas eingebracht, für das sie nicht bezahlen mussten.

Pfefferles Idee war es weiß Gott nicht gewesen, sich künftig nicht mehr um die Gäste, sondern um die Erfassung derer Daten mittels EDV zu kümmern. Doch Winkler war der Meinung, dass die jüngeren Kolleginnen am Schalter mehr hermachten als der Mittfünfziger mit seinem Freiburger Akzent. Weshalb Pfefferle jetzt im sogenannten Backoffice – in früheren Zeiten noch das Hinterzimmer – vor sich hin vegetierte. Gemeinsam mit seinem verhassten PC.

»Na, die usability eben.« Winkler kam kurzfristig etwas aus dem Konzept. Er fuhr sich erregt durch seine streichholzkurzen Haare. War er hier denn nur noch von Idioten umgeben?

»Anyway. Sie besuchen das Seminar. Und künftig werden die Stammdaten unserer Gäste mit dem neuen System erfasst. Noch Fragen?«

Nein. Pfefferle hatte keine mehr. Er verspürte beim Anblick seines Vorgesetzten ähnliche Fluchtinstinkte wie ein Reh beim Anblick eines schussbereiten Jägers. Zum Glück war er heute Abend mit seinem Freund Manfred Klein, der als Gästeführer arbeitete, zum Bier verabredet. Da sich Manfred Klein mit Freiburgs Sehenswürdigkeiten bestens auskannte und toll erzählen konnte, schob ihm Pfefferle stets Touristen zu, die sich für eine Stadtführung interessierten.

Oberbürgermeister Winkler wiederum stand diesbezüglich mehr auf die Agentur Pink Ladys, die ebenfalls Stadtführungen anbot. Die Mitarbeiterinnen von Pink Ladys zeichneten sich nach Pfefferles Dafürhalten weniger durch fundierte Kenntnisse über die Stadt denn vielmehr durch ein ansprechendes Äußeres aus. Allerdings musste Pfefferle zugeben, dass die weiblichen Guides durchgängig über schönere Beine verfügten als sein Freund Manfred. Kein Wunder, dass der Oberbürgermeister die Touren der Damen, die an ihren auffälligen pinkfarbenen Kostümen zu erkennen waren, in den höchsten Tönen anpries. Pfefferle hatte schon lange den Verdacht, dass den Oberbürgermeister mit der Chefin von Pink Ladys mehr verband als nur berufliches Interesse.

Seit seiner Scheidung vor einigen Jahren baggerte Winkler alle hübschen Frauen an, die nicht bei drei auf den Bäumen waren. Doch genauso flott, wie seine Beziehungen begannen, endeten sie auch wieder. Die meisten Frauen erkannten schnell, dass sich hinter seinem schneidigen Auftreten ein aufgeblasener Wichtigtuer verbarg. Wenigstens ließ Winkler seine eigenen Mitarbeiterinnen in Ruhe.

Pfefferle hörte nur noch mit einem Ohr, was der Oberbürgermeister zu den Segnungen der neuen Technik zu sagen hatte. Er beschloss, die Sache mit dem EDV-Kurs schlicht auszusitzen. Ihm würde schon noch etwas einfallen, wie er um diesen unnützen Kram herumkam.

»Hören Sie mir eigentlich zu?« Dem Oberbürgermeister war aufgefallen, dass sein Mitarbeiter etwas geistesabwesend wirkte.

Pfefferle schaute Winkler, der ihn angewidert musterte, treuherzig an, ohne einen Ton von sich zu geben. Das hatte er sich von seinem Rauhaardackel August abgeschaut. Der beherrschte diese Nummer perfekt.

Winkler kehrte seinem stummen Untergebenen frustriert den Rücken und schnaufte mehrfach kräftig ein und aus. Irgendwo hatte er gelesen, dass tiefes Ein- und Ausatmen beruhigend wirken sollte. Dieser Pfefferle kostete ihn noch den letzten Nerv. Bedauerlicherweise hatte sein Mitarbeiter jedoch den Beamtenstatus – rausschmeißen ging nicht. Vielleicht zeigte irgendwann eine höhere Macht ein Einsehen. Schließlich war der Mann nicht mehr der Jüngste.

Der Oberbürgermeister holte ein weiteres Mal tief Atem. »Geht’s Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich Winklers Sekretärin hoffnungsvoll, als er schnaufend sein Vorzimmer betrat. Auch sie hatte ihren Vorgesetzten nicht gerade in ihr ansonsten großes Herz geschlossen.

»Kümmern Sie sich um Ihren Kram. Und bringen Sie mir meinen Kaffee. Wenn’s geht, noch heute«, gab Winkler mürrisch zurück und schlug die Tür zu seinem Büro zu. Seine Sekretärin rollte mit den Augen. Heute war der Mann noch ungenießbarer als sonst. Seit sie in seinem Vorzimmer saß, belegte sie Zusatzstunden in Yoga, was sich bei ihr in einer gewissen Gelassenheit niederschlug. Trotzdem spielte sie gelegentlich mit dem Gedanken, Winklers Kaffee mit etwas Arsen aufzupeppen. Sie war überzeugt, vor jedem Gericht mildernde Umstände zu bekommen. Wenn nicht sogar einen Freispruch.

Wortlos stellte sie ihm drei Minuten später das gewünschte Getränk auf seinen Schreibtisch aus dunklem Edelholz.

Winkler nahm einen Schluck und machte sich daran, seine Post zu sichten. Eine bunte Ansichtskarte aus Thailand, die sich in seiner Post befand, schob er ungelesen in die oberste Schublade seines Schreibtisches. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit. Er wusste sowieso, wer sie geschrieben hatte.

Winkler wühlte sich lustlos durch den Papierstapel. Vier Schreiben von Anliegern, die sich bitterlich über die nächtlichen Grillpartys auf der Sternwaldwiese beschwerten, drei Einladungen zu diversen Festeröffnungen, eine Jugendgruppe, die um Spenden für ihren neuen Partykeller bat. So weit kommt’s noch, dachte Winkler. Er hatte nicht die Absicht, dieses Ansinnen zu unterstützen. Er legte den Brief zur Seite. Sollte sich seine Sekretärin eine taktvolle Absage einfallen lassen.

Doch dann stieß ihm ein grasgrüner Brief ohne Absender ins Auge. Er war an Winkler persönlich adressiert. Der Oberbürgermeister schlitzte ihn auf. Ein ebenfalls grasgrünes Blatt Papier flatterte ihm entgegen. Auf den Briefbogen waren bunte Buchstaben aufgeklebt. Auf den ersten Blick wirkte das Ganze wie die Collage eines Fünfjährigen. Was sich als Irrtum herausstellte.

»Es reicht. Die Stadt gehört uns«, las Winkler ungläubig. »Wir wollen keine besoffenen Touristen mehr, die Freiburg belagern. Wir haben die Nase voll von Lärm und Dreck. Wir werden uns das nicht länger gefallen lassen.«

Unterzeichnet war das Schreiben mit »Die Freiburger«. »Was ist das denn jetzt schon wieder?«, fragte er unwirsch Picassos Dame in Blau, die ihn als Kunstdruck von der gegenüberliegenden Wand bei der Arbeit beobachtete. Die verzichtete auf eine Antwort. Winkler schnaufte erneut. Er war absolut nicht gewillt, sich mit so einem Unsinn auseinanderzusetzen. Vermutlich hatte die linke Szene der Stadt mal wieder einen tollen Einfall, wie sie Stress machen konnte. Winkler warf den Wisch kurzerhand in den Papierkorb.

Als Oberbürgermeister war er es gewohnt, nicht nur Liebesbriefe zu erhalten.

Wenn er an die Flut von Protestschreiben dachte, als in Freiburg ein Bordell eröffnet worden war, schwoll ihm jetzt noch der Kamm. Hauptsächlich hatten sich aufrechte Katholiken empört, die die Moral der Stadt gefährdet sahen und ihm dafür die Schuld gaben.

Norbert Winkler hingegen hatte mit dem neuen Liebestempel, dessen Eingang mit zwei überdimensionalen Löwen aufgemotzt war, überhaupt kein Problem, zumal der Sekt, den er dort selbstverständlich gratis trinken konnte, ganz passabel schmeckte. Zudem warf der gut gehende Puff ordentlich Gewerbesteuer ab. Und die brauchte die Stadt, in der hauptsächlich Studenten und Beamte lebten, ganz dringend.

Und jetzt gab es offensichtlich einige Freiburger, denen die Touristen sauer aufstießen. Winkler schnaubte. Die hatten echt Nerven. Und keine Ahnung. Denn Touristen ließen schließlich ihr Geld hier, nüchtern oder besoffen.

Wer außer den Amis sollte denn sonst diese fürchterlichen Kuckucksuhren kaufen, die rund um den Münsterplatz angeboten wurden? Und seit die Russen entdeckt hatten, dass hier die medizinische Versorgung wesentlich besser war als in ihrem eigenen Land, kamen die ebenfalls in Scharen in die Schwarzwaldmetropole. Sie speisten in Gaststätten, die der normale Bürger aus finanziellen Gründen nur für besondere Gelegenheiten aufsuchte. Oder wenn die Rechnung wie bei ihm und seinen Geschäftsfreunden über das Spesenkonto lief.

Überhaupt hatte Winkler Wichtigeres zu tun, als sich mit diesem anonymen Wisch zu beschäftigen. Schließlich musste er noch die Pressekonferenz für morgen vorbereiten, in der er die neuen Übernachtungszahlen vorstellen wollte. Diese konnten sich wahrlich sehen lassen, seit die Stadt ihre Marketingaktivitäten verstärkt hatte. Seit die »Green City«, wie Freiburg auch gern genannt wurde, in Schanghai auf der Expo vertreten war, gaben sich hier selbst die Chinesen die Klinken in die Hand. Die Hoteliers und Gastronomen jedenfalls waren begeistert. Das Geschäft mit den Touristen brummte wie nie zuvor. Doch das genügte Winkler noch lange nicht.

Über sein Gesicht ging ein Leuchten. Er würde dieses verschlafene Nest am Fuße des Schwarzwalds so richtig auf Trab bringen. Mit einem neuen Industriegebiet brauchte er seinem Gemeinderat gar nicht erst zu kommen. Da würden diese grünen Spinner, die in diesem Gremium für seinen Geschmack viel zu zahlreich vertreten waren, Amok laufen. Doch auch mit Tourismus ließ sich gutes Geld verdienen. Er dachte an seinen Aufenthalt in einem Fünf-Sterne-Hotel in Abu Dhabi, wo er diskret auf Kosten eines Solaranlagen-Herstellers eine Woche Urlaub genossen hatte. Wenn er allein schon daran dachte, was die Hotelgäste für eine Übernachtung in der Suite bezahlt hatten. Wahnsinn.

Was für Abu Dhabi recht war, konnte für seine Stadt nur billig sein. Winkler hatte es sich in den Kopf gesetzt, ein ähnliches Hotel in Freiburg errichten zu lassen. Gut, hier gab es bedauerlicherweise keinen Strand. Doch das Konzept würde auch ohne Sand und Meer funktionieren, davon war der Oberbürgermeister überzeugt. Hauptsache, es wurde Luxus in Hülle und Fülle geboten. Dann würden die Reichen dieser Welt sich darum reißen, in Freiburg Urlaub zu machen. Bislang war seine Vision schlicht daran gescheitert, dass er keinen Geldgeber für ein Projekt dieser Größenordnung gefunden hatte. So viele Millionäre wie Abu Dhabi hatte Freiburg bedauerlicherweise nicht vorzuweisen.

Doch seit der Eröffnungsparty auf der Internationalen Tourismusbörse in Berlin im März waren seine kühnen Träume in greifbare Nähe gerückt. Ein Mann, der starke Ähnlichkeit mit Richard Gere aufwies, hatte sich unaufgefordert zu ihm an die Bar gesellt. Winkler gab sich zunächst zurückhaltend. Männer, die wie Schauspieler aussahen, waren ihm schon immer suspekt gewesen. Ein paar Gläser Whisky später entpuppte sich seine Zufallsbekanntschaft als Rechtsanwalt aus Zürich, der reichen Kunden, bevorzugt aus Russland, passende Investitionsobjekte vermittelte. Winkler wollte seinen Ohren nicht trauen, als ihm sein neuer Bekannter, der am Handgelenk eine Rolex trug, im Vertrauen erzählte, dass er an einer ganz großen Sache dran sei. Ein steinreicher Auftraggeber aus Moskau, ein gewisser Boris Sokolow, sei auf der Suche nach einem Grundstück für eine luxuriöse Hotelanlage. Nein, natürlich nicht in Russland. Viel zu unsicher. Irgendwo in Deutschland, am liebsten im Schwarzwald. Die Leute waren ja ganz verrückt darauf, hier ihren Urlaub zu verbringen.

Freiburgs Oberbürgermeister, der immer andächtiger zugehört hatte, nutzte diese Chance, die sich da so unverhofft auftat. Als die letzten Partygäste gegen Morgen leicht schwankend den Saal verließen, waren sich die beiden einig: Der Rechtsanwalt würde seinem Auftraggeber die Stadt Freiburg als Standort für eine Luxushotelanlage schmackhaft machen. Über den Grundstückspreis würde man sich einig werden, hatte der Rechtsanwalt glaubhaft versichert. Geld sei für Herrn Sokolow absolut kein Thema.

Winkler war gegen vier Uhr morgens selig ins Kingsize-Bett seines Berliner Hotelzimmers gesunken. Ausnahmsweise allein. Sollte er es tatsächlich schaffen, dieses Großprojekt an Land zu ziehen?

Vor einigen Tagen hatte sich der Rechtsanwalt, Peter Stückli hieß er übrigens, gemeldet. Mit guten Nachrichten. Der Investor könne es kaum erwarten, einen Teil seines Vermögens in der Schwarzwaldmetropole anzulegen – allerdings unter der Prämisse, dass er möglichst schnell mit dem Hotelbau anfangen könne. Zeit war schließlich bares Geld. Winkler hatte schleunigst versichert, dass das kein Problem darstelle.

Ihm entfleuchte ein kleiner Seufzer. Tatsächlich hatte die Sache noch einen winzigen Haken. Denn auf dem einzigen städtischen Grundstück, der Wonnhalde im Stadtteil Wiehre, das ausreichend Platz für diese Nobelanlage bot, pflanzten Schrebergärtner ihren Kopfsalat an oder pflückten ihre Erdbeeren. Und die Hobbygärtner, die dort schon seit Generationen ihre Parzellen liebevoll bepflanzten, zeigten nach ersten Gesprächen absolut keine Bereitschaft, den kühnen Träumen des Oberbürgermeisters freiwillig Platz zu machen.

Ignorante Proleten, allesamt. Anstatt ihrer Stadt zum wirtschaftlichen Aufschwung zu verhelfen, karrten die lieber Mist auf ihre halb verdorrten Radieschen, obwohl er den Leuten lang und breit erklärt hatte, wie wichtig dieses Hotel für Freiburg wäre.

Winkler atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.

Dann fischte er das anonyme Schreiben aus dem Papierkorb und warf erneut einen Blick darauf.

Das fehlte jetzt noch, dass sich irgendwelche Freiburger an den dubiosen Initiativen einiger Berliner ein Beispiel nahmen, die dem Tourismus den Kampf angesagt hatten. Viele Hauptstadtbewohner trugen seit Neuestem T-Shirts mit Aufschriften wie »Wir verhandeln nicht mit Touristen«. Das hatte Winkler mit eigenen Augen gesehen, als er in der Hauptstadt war. Einige Hardcore-Grüne hatten erst kürzlich in Kreuzberg zu einem Gespräch unter dem Motto »Hilfe! Die Touristen kommen« eingeladen. Damit nicht genug. In einem autonomen Idiotenblättchen hatte ein Autor sogar vorgeschlagen, regelrechte Attacken gegen Gäste aus dem Ausland zu initiieren – inklusive konkreter Tipps wie Geldbörsen und Handys zu klauen, Touristenbusse zu bewerfen und Hotels anzugreifen.

Der Oberbürgermeister verzog angewidert das Gesicht. Ausgerechnet in der verarmten Hauptstadt machten die Bewohner so ein Theater. Er war sich sicher: Würde endlich der Länderfinanzausgleich abgeschafft, sähe die Sache in Berlin anders aus. Dann wäre man dort froh um jeden Cent – egal, ob der von Holländern, Schwaben oder Amerikanern ausgegeben wurde.

Gut. Idioten gab es überall, davon konnte er wahrlich ein Lied singen. Immerhin hatte er in der jüngsten nicht öffentlichen Gemeinderatssitzung nach hitziger Debatte die Mehrheit seiner Stadträte auf Linie gebracht, nämlich auf seine. Noch war zwar nichts in trockenen Tüchern, aber das Hotelprojekt rückte immer mehr in greifbare Nähe.

Wenn da nur nicht diese unselige Anneliese Jäger wäre, die sich auf die Seite der Schrebergärtner geschlagen hatte. Dummerweise erfreute die sich trotz ihrer schrulligen Art einer großen Beliebtheit bei den Wählern. Von Demokratie hatte Winkler noch nie viel gehalten. Vor allen Dingen nicht, wenn er an die nächste Bürgermeisterwahl dachte.

»Das Hotel wird gebaut, egal, was kommt«, dachte er laut. Zur Not musste er eben zu härteren Mitteln greifen. Schließlich konnte es dieser Russe kaum erwarten, die Baugrube ausheben zu lassen. Winkler musste jetzt nur noch schauen, dass die Baugenehmigung zügig erteilt wurde. Zur Not würde er im einen oder anderen Fall etwas nachhelfen. Er wusste schließlich, wie er seine Pappenheimer zu nehmen hatte. Sobald die rechtlichen Hürden genommen waren, konnten die Schrebergärtner sehen, wo sie künftig ihre hässlichen Gartenzwerge aufstellten. Und ihm würde dieses riesige Projekt die Wiederwahl sichern, keine Frage. Winkler lächelte erneut und nahm noch einen Schluck Kaffee, bevor er sich seinem PC zuwandte. Picassos blaue Dame sah ihn missbilligend an.
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»Wir wollen keine lärmenden Touristen mehr. Die Stadt gehört uns. Wir lassen uns das nicht länger gefallen. Die Freiburger.«

Auch Katharina betrachtete ratlos ein grünes Briefpapier mit aufgeklebten Buchstaben, das sie aus dem Redaktionsbriefkasten gefischt hatte. Sie beschloss, die Sache erst mal auf sich beruhen zu lassen. Wer sich anonym äußerte, hatte im Normalfall eh nicht viel zu sagen. Und wer sollte das überhaupt sein, »die Freiburger«? Katharina hatte jedenfalls noch nie von solch einer Gruppierung gehört.

Wenige Minuten später betrat Dominik das Büro. Er wirkte ziemlich angeschlagen, wie Katharina besorgt feststellte. Der Tod seines Schulfreundes ging ihm nahe, das war nicht zu übersehen. Sie hielt ihm trotzdem das Schreiben unter die Nase.

»Na, ich weiß nicht. Meinst du, das hat wirklich etwas zu bedeuten? Überhaupt. Was heißt ›Die Freiburger‹? Wer soll das sein? Genau genommen kommen dafür rund zweihunderttausend Einwohner in Frage.« Trotz seiner Trauer um Uwe konnte Dominik durchaus noch klar denken.

Katharina steckte den Brief in ihre Schreibtischschublade.

»Kommst du mit mir zur Pressekonferenz?«, bat sie ihn. »Winkler stellt die neuen Übernachtungszahlen vor. Und ein wenig Ablenkung von der Geschichte mit Uwe tut dir ganz gut. Apropos: Hast du zwischenzeitlich erfahren, was da eigentlich genau auf Ko Samui passiert ist?«

Dominik nickte. »Ich habe gestern seinen Vater besucht. Angeblich hat Uwe bei einer Party synthetische Drogen genommen. Mehr konnte die thailändische Polizei dazu nicht sagen.«

»Das ist ja furchtbar. Aber da wäre er nicht der Erste«, deutete Katharina vorsichtig an. Sie hatte schon genug über die legendären Mondscheinpartys auf Thailand gelesen, auf denen Ecstasy wie Bonbons konsumiert wurde. Vielleicht hatte Dominiks Freund die Wirkung dieses elenden Zeugs schlicht falsch eingeschätzt.

»Schon. Aber bei Uwe kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen. Dafür war er viel zu vernünftig. Den habe ich noch nicht mal beim Abi-Abschlussball betrunken erlebt. Und geraucht hat er auch nicht. Freiwillig hätte Uwe nie Drogen geschluckt.«

Katharina schaute ihren Praktikanten zweifelnd an. Vielleicht war sein ehemaliger Schulkollege in Thailand doch auf den Geschmack gekommen. Wer wusste das schon so genau. Sicherheitshalber behielt sie diesen Gedanken jedoch für sich.

Dominik zog ein Handy aus seiner Hosentasche, das Katharina vorher noch nie gesehen hatte. Es schien sich um ein ziemlich edles Teil zu handeln, soweit sie das beurteilen konnte. Dominik hatte Katharinas fragenden Blick bemerkt.

»Das hat mir Uwes Vater geschenkt. Als Erinnerung. Da sind noch Fotos von mir und Uwe drauf, als wir zusammen im Europa-Park waren, bevor er nach Thailand geflogen ist. Aber ich schaffe es noch nicht, sie mir anzuschauen.« Er schluckte. Katharina merkte, dass er den Tränen nahe war.

»Das muss ja auch nicht heute oder morgen sein. Aber wir sollten jetzt trotzdem los. Sonst fängt Winkler ohne uns an.« Katharina schnappte sich Stenoblock und Fotoapparat.

»Ich hab heute meine hohen Schuhe an. Und du weißt, auf dem Kopfsteinpflaster komme ich damit nicht so schnell vorwärts.« Dominik schniefte noch einmal kräftig und folgte seiner Kollegin.

***

Die Pressekonferenz fand im Historischen Kaufhaus statt, einem der schönsten Gebäude der Stadt, das auf der Südseite des Münsterplatzes stand.

»Weißt du eigentlich, was das für Figuren an der Frontseite sind?«, erkundigte sich Dominik, der sich wieder etwas gefangen hatte. Katharina überlegte kurz.

»Einer davon ist auf jeden Fall Philipp der Schöne«, klärte sie ihren Praktikanten auf. »Bei den anderen Herren müsste ich raten.«

»Also, du als waschechte Freiburgerin müsstest eigentlich wissen, um wen es sich handelt«, zog Dominik sie auf. »Aber wahrscheinlich muss sowieso einer davon seinen Platz räumen, damit unser allseits geschätzter Oberbürgermeister hier ein würdiges Denkmal erhält.« Offensichtlich hatte er seinen Humor trotz Uwes Tod nicht verloren.

Katharina grinste, während sie die Treppe zum Kaisersaal hochstiegen, wo die Pressekonferenz stattfinden sollte.

»Unterm Kaisersaal macht’s Winkler natürlich nicht«, lästerte ihr Praktikant weiter, während er Katharina hinterhertrottete. »Ich glaube, der fühlt sich tatsächlich als Kaiser von Freiburg. Zumindest benimmt er sich so.«

»Wohl wahr.« Katharina, der die arrogante Art des Oberbürgermeisters ebenfalls gehörig auf den Wecker ging, nickte zustimmend.

Als die beiden im Kaisersaal ankamen, war der Raum schon proppenvoll. Nicht nur die Zeitungskollegen, auch die vom Radio und dem regionalen Fernsehen waren bereits da.

Sie ergatterten zwei Plätze in der letzten Reihe. Norbert Winkler schnappte sich das Mikrofon. Vor ihm stand ein Fläschchen Mineralwasser der edleren Sorte. Die anwesenden Journalisten saßen wie üblich auf dem Trockenen.

»Sehr geehrte Damen und Herren. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. I’m very proud, Ihnen die neuen Übernachtungszahlen präsentieren zu dürfen«, legte er los.

Die Fernsehkameras, die im Hintergrund des Saales aufgebaut waren, begannen zu surren, die Vertreter der Printmedien hatten ihre Kugelschreiber gezückt, um die Worte des Oberbürgermeisters festzuhalten. Die ersten Blitzlichter flammten auf.

Winkler strich sich theatralisch durch seinen wie immer großzügig mit Gel gestylten Kurzhaarschnitt. Er ließ eine kleine Kunstpause verstreichen.

»Ich, also die Freiburg Touristik, hat hart gearbeitet, um dieses tolle Ergebnis zu erzielen.«

Er räusperte sich und zog das Mikrofon näher zu sich.

»Während andere Städte ein Minus bezüglich der Übernachtungszahlen aufweisen, verzeichnen wir einen Zuwachs von acht Prozent. Das sind rund eins Komma vier Millionen Übernachtungen.« Winkler verkündete dieses Ergebnis so stolz, als hätte er das Patentrezept für den Weltfrieden entdeckt.

»Vor allen Dingen zahlt sich die Internationalisierung unseres Marketings aus«, führte der Oberbürgermeister weiter aus und breitete dabei seine Arme aus. »Go international, sage ich da nur. Unser Konzept hat sich bewährt.« Sogar auf Koreanisch würde seit Neuestem Informationsmaterial über die Stadt angeboten, klärte Winkler die Journalisten auf. Katharina gähnte herzhaft.

»Unser liebenswertes Freiburg liegt als Urlaubsdestination voll im Trend. Das sehe ich natürlich nicht allein als meinen Verdienst an«, machte Winkler weiter.

Oh doch, dachte Katharina.

»Denn nicht zuletzt haben wir diesen Erfolg den Freiburger Bürgern zu verdanken, die mit ihrer Gastfreundschaft dafür sorgen, dass sich Touristen bei uns wohlfühlen«, säuselte er.

»Die haben noch nie mit deinen Nachbarn zu tun gehabt«, flüsterte ihr Dominik ins Ohr. Eine rothaarige Journalistin, die neben Katharina saß, kicherte.

Katharina hörte nur noch mit einem Ohr zu. Bei dem Redefluss gelang es ihr kaum noch, die Augen offen zu halten. Es war aber auch wieder heiß heute.

Sie döste friedlich vor sich hin, als sie plötzlich hochschreckte. Winkler hatte seine Stimme erneut erhoben.

»Da wir unseren zahlreichen Gästen etwas bieten müssen, damit sie wiederkommen, haben wir für nächstes Wochenende das große Festival der Volksmusik im Seepark organisiert.« Katharina stöhnte auf. Auf Volksmusik war sie ungefähr genauso gut zu sprechen wie ein Wellensittich auf einen hungrigen siamesischen Kater.

»Wir brauchen solche Events«, fuhr Winkler fort. »Für das Festival der Volksmusik rechnen wir mit rund fünfzehntausend Besuchern. Und jetzt kommt das Beste …« Winkler hob triumphierend die Arme hoch, bevor er weitersprach. »Die ARD wird diese Veranstaltung übertragen. Eine bessere Werbung können wir uns für unsere Stadt gar nicht vorstellen. Selbstverständlich hoffen wir auch auf Ihre volle Unterstützung, meine sehr verehrten Damen und Herren von den Medien«, schleimte er sich bei den anwesenden Pressevertretern ein. Mit einer Hand öffnete er sein Mineralwasserfläschchen und schenkte sich ein.

»Ein Segen, dass Erwin über dieses Gedudel schreibt«, flüsterte Katharina ihrem Praktikanten zu. Erwin war in der Redaktion fürs Grobe zuständig. Ohne ihn fand im näheren Umkreis kein Weinfest statt. An Freiburgs Stammtischen war er ein gern gesehener Gast. Was sich für den Regio-Kurier schon als äußerst wertvoll erwiesen hatte. Denn Erwin konnte so unschuldig dreinblicken wie ein Neugeborenes. Die Leute erzählten ihm einfach alles.

Nur musikalisch lag er Katharinas Meinung nach bedenklich daneben. Böse Zungen behaupteten, ihn bei einem Konzert der Tiroler Schürzenjäger gesichtet zu haben. Sämtliche Bemühungen von Anton Gutmann, Erwin für Frank Sinatra zu begeistern, waren kläglich gescheitert.

»Uns ist es gelungen, eine Reihe weltbekannter Stars für diesen Abend zu gewinnen, die Sie bestimmt kennen und lieben«, rührte Winkler weiter die Werbetrommel. Eine junge blonde Journalistin, die ihre Sonnenbrille kokett ins Haar gesteckt hatte, rollte so verächtlich mit den Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Offensichtlich war Katharina nicht die Einzige, die mit diesen heimatlichen Klängen nichts anfangen konnte.

»Angekündigt haben sich die Schwarzwälder Schürzenjäger, Peter Scholz mit seiner Trompete, Hansi Hintervogel und die Klostertaler Spatzen.« Winkler zählte weitere Namen auf, von denen Katharina ebenfalls noch nie gehört hatte. Sie hatte allerdings nicht das Gefühl, etwas verpasst zu haben.

»Aber ganz besonders glücklich sind wir darüber, dass wir die ›Amici‹ für einen Auftritt gewinnen konnten.«

»Die wer?«, erkundigte sich Dominik ratlos bei seiner Kollegin.

»Keine Ahnung. Du weißt doch, dass ich mit dem Gedudel absolut nichts anfangen kann. Keine Ahnung, wer das sein soll.« Katharina war es ein vollkommenes Rätsel, wie sich Menschen freiwillig den »Musikantenstadl« im Fernsehen antun konnten.

»Let’s have a party, bleibt mir da nur noch zu sagen. Ich bin mir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind, um unsere Stadt noch attraktiver für unsere Gäste zu machen«, schwallte Winkler weiter. »Ob Europäer, Asiaten oder Amerikaner – alle lieben sie Tradition und Heimat. Und das können wir ihnen in Freiburg bieten. Deshalb ist es auch so wichtig, dass unsere Stadt den Tourismussektor weiter ausbaut. Was wir hier brauchen, ist ein Luxushotel, um zahlungskräftige Gäste anzulocken.« Er schaute sein Publikum Beifall heischend an. Sein Lächeln war so falsch wie ein Neunzigeuroschein.

Unruhe machte sich unter den Pressevertretern breit.

»Und wo wollen Sie so einen riesigen Kasten hinstellen? Soweit mir bekannt ist, gibt es in Freiburg keine geeignete Fläche für solch ein Projekt«, meldete sich ein etwas untersetzter Radio-Reporter ungebeten zu Wort.

Mit etwas mehr Begeisterung der Pressevertreter hatte Winkler schon gerechnet. Dass diese Wichtigtuer aber auch ständig ein Haar in der Suppe finden mussten.

»Ihre Fragen werden zu gegebener Zeit beantwortet«, verkündete Winkler energisch. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Die Pressekonferenz war beendet. Er verschwand fluchtartig, bevor noch jemand eine weitere Frage stellen konnte.

Katharina huschte eiligst die Treppen hinunter, um sich unter den Arkaden des Historischen Kaufhauses erleichtert eine Zigarette anzuzünden. Die hatte sie nach dem Auftritt des Oberbürgermeisters dringend nötig.

Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, den Oberbürgermeister nach diesen ominösen Freiburgern zu fragen. Aber vermutlich hätte sie sowieso keine Antwort bekommen. Denn was dem Oberbürgermeister nicht in den Kram passte, ignorierte er einfach. Und vielleicht war der grüne Wisch, der jetzt in ihrem Schreibtisch lag, wirklich nur ein schlechter Scherz. Auf jeden Fall würde sie sich bei Anneliese Jäger erkundigen, ob sie von diesen selbst ernannten Beschützern der Stadt schon etwas gehört hatte. Wenn jemand wusste, was in Freiburg vor sich ging, war es die resolute Stadträtin, die Gott und die Welt kannte.

Katharina nahm gierig einen Zug von ihrer Zigarette.

»Pass auf, du schluckst das Teil gleich runter«, ermahnte Dominik sie, während er sich selbst eine Zigarette drehte.

»Kein Wunder, dass du so eine Wirkung auf ältere Frauen hast. Bei der Fürsorge, die du immer an den Tag legst«, feixte Katharina.

Dominik verzichtete auf eine Antwort und zeigte ihr stattdessen, wie schön er seinen Mittelfinger ausstrecken konnte.

»Pass bloß auf, junger Mann. Sonst schieb ich dich an Frau Dr. Klagemann ab«, drohte Katharina scherzhaft. »Die würde sich bestimmt freuen.«

»Das würdest du nicht übers Herz bringen. Dafür hängst du viel zu sehr an mir.« Mangelndes Selbstbewusstsein konnte man Dominik nun wirklich nicht vorwerfen.

Während die beiden gemütlich über den Münsterplatz schlenderten, beobachteten sie, wie eine blonde Stadtführerin in einem pinkfarbenen Kostüm am Westportal des Sakralbaus geduldig die Fragen ihrer Gäste beantwortete. Sie hatte ihre langen Haare zu einem kessen Pferdeschwanz gebunden, der hinter ihr herwippte, während sie auf das Hauptportal deutete.

»Nein, diese Figur wurde nicht mit Blümchen am Bauch verziert. Das ist Judas, dem die Gedärme herausquellen, weil seine Seele nicht durch den Hals entweichen kann. Da ist nämlich ein Strick drum, wie Sie sehen können«, erklärte sie ihren Zuhörern, die gespannt an ihren Lippen hingen. »Und jetzt werden wir uns den Hochaltar anschauen.« Dominik fiel auf, wie die hübsche Blonde ihre Gruppe, deren Mitglieder durch die Bank ein grünes T-Shirt mit der Aufschrift »Gesangsverein 1806 Frankfurt« trugen, unauffällig abzählte.

»Also, für mich wäre das nichts«, meinte Dominik. »Ständig irgendwelche Typen im Schlepptau, die dir Löcher in den Bauch fragen und auf die man aufpassen muss, dass sie nicht verloren gehen.«

»Dann sieh zu, dass du den Artikel über die Erfolgsgeschichte des Freiburger Tourismus heute noch ins Blatt bekommst.« Katharina lächelte ihm süffisant zu. »Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass du bei der Damenwelt als Guide der absolute Bringer wärst. Und so ein pinkfarbenes Kostüm sähe an dir bestimmt niedlich aus.«

»Witzig«, knurrte Dominik. Manchmal ging ihm seine Kollegin mit ihren Sprüchen echt auf die Nerven. Er hatte schon genug damit zu tun, sich möglichst taktvoll gegen die Annäherungsversuche von Frau Dr. Klagemann zu wehren. Ihm war es völlig unverständlich, warum ausgerechnet Frauen, die seine Mutter sein könnten, derart auf ihn abfuhren. Er war sich keiner Schuld bewusst, die Damen in irgendeiner Form zu ermuntern. Da passte die blonde Stadtführerin schon besser in sein Beuteschema. Er schaute sich noch einmal nach ihr um. Doch die würdigte ihn zu seinem großen Bedauern keines Blickes und verschwand mit ihrer Gruppe im Inneren des gotischen Baus.
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»Dieser berühmte Hochaltar mit seinen elf Bildtafeln wurde von dem Straßburger Künstler Hans Baldung Grien gemeinsam mit Mitarbeitern aus seiner Werkstatt zwischen 1512 und 1516 geschaffen. Auf der Rückseite des Altars hat sich der Künstler mit einem Porträt verewigt«, erklärte die blonde Gästeführerin ihrer Reisegruppe, die aus ausgesprochen munteren Sangesbrüdern und -schwestern aus Frankfurt bestand.

Lisa, die seit einigen Wochen für die Pink Ladys arbeitete, liebte ihren Job als Gästeführerin. Sie mochte andere Menschen und interessierte sich für Kunstgeschichte. Besonders das Freiburger Münster hatte es ihr angetan.

Der Prachtbau war von Touristen aus aller Welt überschwemmt, die sich gegenseitig anrempelten und beiseiteschubsten. Als ob es hier Freibier gibt, dachte Lisa verärgert.

»Sorry.« Ein weißhaariger Mann, der den Hochaltar fotografierte, war der Gästeführerin auf die Füße getreten. Lisa lächelte ihn gequält an.

Neben ihr wurde ein französisch sprechender Lehrer von seinen Schülern umzingelt. Lisa sah aus einem Augenwinkel, wie sich ein Mädchen gelangweilt die Lippen schminkte. Der Junge neben ihr, dessen sackartige Baggy-Pants sich gefährlich Richtung Kniekehlen näherten, gähnte ungeniert. Lisa hatte nicht den Eindruck, als dass sich nur einer der Jugendlichen für die Geschichte des Hochaltars interessierte. Als sie sich erneut zu ihrer Gruppe umdrehte, nahm sie wahr, wie eine der Frankfurter Damen verstohlen in ihr Wurstbrot biss. Das war unglaublich, wie sich manche Besucher aufführten. Lisa schüttelte unwillig den Kopf, bevor sie die Sängertruppe zu einem der bunten Glasfenster, für die der gotische Bau bekannt war, lotste.

»Und hier sehen Sie das berühmte Schmiedefenster, das die Weihnachtsgeschichte zeigt«, erklärte sie. Sie mochte diese farbenfrohe Szene, die einen humorvollen Kontrast zu den martialischen Kreuzigungsszenen bot.

»Dieses Fenster zeigt den windelfressenden Ochsen. Eigentlich will er Stroh aus der Krippe naschen. Doch aus Versehen hat er die Windel von Jesus erwischt und zieht das Kind mit hoch. Deshalb schlägt ihm Josef auf die Nase«, erzählte sie weiter. Unauffällig zupfte sie sich ihren pinkfarbenen Rock zurecht, der an ihrem Körper klebte.

»Hatte die damals scho Bämbärs?«, witzelte ein für die Uhrzeit schon sehr angeheiterter Herr, dessen beachtlicher Bauch von einer rot-blauen Bermudashorts umspannt wurde.

»Bämbers?« Lisa brauchte eine Weile, bis sie schaltete. Du liebe Zeit, der meint wohl Pampers, schoss ihr durch den Kopf. Während seine Gattin, deren üppige Brüste aus dem eindeutig zu jugendlichen Kleid zu quellen drohten, pflichtschuldig kicherte, verzog Lisa keine Miene. Billige Witze dieser Art pflegte sie zu ignorieren. Überhaupt hatte sie bereits mehr als genug von dieser Führung. Sie spürte, wie ihr trotz der angenehmen Kühle im Münster der Schweiß den Rücken herunterrann. Lisa hätte viel dafür gegeben, wenn sie bei der Arbeit ihre luftigen Sommerkleider hätte tragen dürfen. Aber nein, es musste unbedingt ein Kostüm sein. Und dann noch in dieser fürchterlichen Farbe.

»Sie können sich jetzt fünfzehn Minuten lang allein umsehen und Fotos machen«, erklärte sie kurzerhand ihren Gästen. »Ich werde hier auf Sie warten.« Ihre Schäfchen stoben in verschiedene Richtungen davon, während sich Lisa erleichtert auf einer Kirchenbank niederließ. Hinter ihr saß ein junger Mann. Seine auffallend hellen Augen musterten Lisa aufmerksam. Sie bemerkte ihn nicht.

»Fräulein, dauert die Tour noch lange? Wir habe Hunger und Durscht«, meldete sich wenige Minuten später der Bermudashorts-Träger zurück, dessen Bedürfnis an Kunst offensichtlich restlos gestillt war. Doch Lisas Tour sah noch die Besteigung des Münsterturms vor, ob die Sänger wollten oder nicht.

»Keine Angst. Die Würstchen gehen hier nicht so schnell aus, genauso wenig wie das Bier. Davon gibt’s in Freiburg so viel, dass es sogar verkauft wird.« Der Mann sah sie enttäuscht an, hielt aber nach einem warnenden Blick seiner Frau sicherheitshalber den Mund. Lisa, die sich von der harten Kirchenbank erhoben hatte, bewegte sich mit den Frankfurtern langsam auf den Ausgang zu.

»Der Münsterturm, von Kunsthistoriker Jacob Burckhardt als ›schönster Turm auf Erden‹ bezeichnet, ist einhundertsechzehn Meter hoch«, spulte sie beim Hinausgehen ihr Programm ab, während sie unauffällig nachzählte, ob alle ihre hessischen Schäfchen wieder da waren. Nicht dass noch eines seinen Rausch in einem Beichtstuhl ausschlief.

»Meine Damen und Herren, ich hoffe, Sie sind fit, denn bis zur Kasse im Münsterturm sind es allein schon zweihundertfünf Stufen«, schmunzelte sie.

Der Bermudas-Träger sah sie entsetzt an. »Gibt es keinen Aufzug?« Vor lauter Schreck war er ins Hochdeutsche verfallen.

Seine Frau zupfte ihn verärgert an seinem T-Shirt. »Jetzt halt endlich di Gosch!«

Lisa konnte sich gerade noch mühsam ein Grinsen verkneifen. Nach der Turmbesteigung verabschiedete sie sich von den völlig ermatteten Sangesbrüdern und -schwestern.

»Ich hoffe, dass Ihnen die Tour gefallen hat und dass Sie uns weiterempfehlen«, legte sie den Frankfurtern noch ans Herz, bevor sie sie dem Restaurant »Zum Roten Bären«, das damit warb, Deutschlands ältester Gasthof zu sein, überließ. Das war das Schöne an ihrem Beruf: Touristen kamen. Und – vor allem – sie gingen auch wieder.

Langsam spazierte Lisa die Bertoldstraße hinunter, vorbei am Theater, das sie noch nie besucht hatte. Nach dieser geballten Ladung hessischen Frohsinns stand ihr der Sinn nach thailändischem Essen. Und das beste gab es ihrer Meinung nach in einem thailändischen Imbiss gegenüber vom CinemaxX, dessen Küche es jederzeit mit dem Strandrestaurant auf Ko Samui aufnehmen konnte, in dem sie Stammgast war.

Lisa setzte sich an einen der kleinen Tische vor dem Lokal und bestellte sich ihr Lieblingsgericht: Hühnchen in rotem Thai-Curry, extra scharf. Die Köchin winkte ihr freundlich zu, als sich Lisa die Schuhe unter dem Tisch abstreifte. Sie war froh, dass sie heute keine Tour mehr hatte. Ihre Füße schmerzten. Kein Wunder, wenn man stundenlang über Freiburgs Kopfsteinpflaster latschen muss, dachte Lisa. Sie hätte jetzt zu gern weichen Sand unter den Füßen gespürt. Aber Ko Samui war weit weg. Lisa vermisste die weißen Strände, die Cocktails bei Sonnenuntergang, den Trubel, der selbst nachts noch in den engen Straßen herrschte.

Bevor sie als Animateurin auf der Ferieninsel gelandet war, hatte sie nach dem Abitur als Rezeptionistin bei ihrem Lieblingsonkel gearbeitet, der Chef eines bekannten Hotels in München war. Doch Lisa wollte mehr von der Welt sehen. Und für Thailand hatte sie schon immer eine Schwäche gehabt – nicht nur wegen des Essens. Doch nach einem halben Jahr war sie es leid, Tag für Tag Touristen zu bespaßen. Vor ihrem Heimflug hatte Lisa einen feierlichen Eid darauf geleistet, sich nie mehr in ein glitzerndes Seejungfrauenkostüm stecken zu lassen, um mit angetrunkenen Urlaubern im Pool zu planschen.

Außerdem wollte sie studieren. Sie hatte sich an mehreren Universitäten beworben, von der Freiburger Uni hatte sie schließlich die Zusage für einen Studienplatz erhalten. Doch bis das Semester im Herbst anfangen würde, musste sie Geld verdienen. Da Lisa fließend Englisch und Spanisch sprach, war es für sie kein Problem, einen Job zu finden. Die Agentur Pink Ladys engagierte sie mit Handkuss als Gästeführerin. Vermutlich nicht nur wegen ihrer Sprachkenntnisse. Lisa war sofort aufgefallen, dass nicht nur ihre Chefin, sondern auch ihre vier jungen Kolleginnen alle blond waren. Als mausgraues Mauerblümchen hätte sie bestimmt keine Chance gehabt, selbst wenn sie zehn Sprachen gesprochen hätte.

Sie fühlte sich wohl in Freiburg. Hier war alles so schön überschaubar, für eine Großstadt fast schon ein wenig provinziell.

Lisa zündete sich eine Zigarette an. Sie hätte zu gerne gewusst, wie es ihren ehemaligen Kolleginnen im Animationsteam ging. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich etwas allein, seit sie in Freiburg wohnte. Sie musste dringend neue Leute kennenlernen. Die Frage war nur, wie. Zum Ausgehen fehlte ihr momentan einfach die Zeit. Doch bis zum Semesterbeginn im Herbst wollte sie ihre seltenen freien Abende trotzdem nicht allein verbringen.

Lisa überlegte. Wie hieß der nette junge Mann aus Freiburg noch mal, den sie im Hotel auf Ko Samui kennengelernt hatte? Es war ein kurzer Name gewesen. Irgendwo hatte sie noch seine Handynummer. Sie beschloss, den Jungen bald anzurufen. Ein wenig Abwechslung würde ihr guttun.

Seit Tagen führte sie jetzt im Akkord Russen, Spanier, Italiener und Schweizer durch die Stadt. Die Agentur konnte sich vor Anfragen kaum retten. Die meisten Gäste benahmen sich anständig – aber eben nicht alle. Ein Kegelbruder aus Zell an der Mosel hatte letzthin ihren Po getätschelt, als seine Frau nicht hinsah. Dem hatte sie ordentlich die Meinung gegeigt. Immerhin hatte er ihr ein anständiges Trinkgeld gegeben – vermutlich, um sein schlechtes Gewissen und seine Frau zu beruhigen. Doch die Mehrheit ihrer Kunden interessierte sich erfreulicherweise mehr für die Anekdoten, die sie erzählte – und nicht für ihr Hinterteil.

Leichter Curryduft erreichte ihre Nase, als ihr eine junge Thai, vermutlich die Tochter der Köchin, ihr Essen servierte. Gegenüber versuchte ein Punker, einer der Letzten seiner Art in Freiburg, Passanten um Geld anzubetteln.

»Guten Appetit«, wünschte die zierliche Thai, die erstaunlich gut deutsch sprach.

»Danke, den habe ich«, versicherte Lisa und fiel über ihr Essen her, während der Punker mit den grünen Haaren sie neidvoll beobachtete. Weder er noch Lisa bemerkten den jungen Mann, der sie nicht mehr aus seinen auffallend hellen Augen gelassen hatte, seit sie die Frankfurter ihrem Schicksal im »Roten Bären« überlassen hatte.
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Eric Schmitz alias Bambi war frustriert. Und zwar richtig. Ihm machten die anhaltende Hitze und die vielen Menschen zu schaffen, die seit Wochen die Stadt bevölkerten. Gegen Freiburg war Mallorcas Ballermann eine Oase der Stille. Nicht mal nachts herrschte mehr Ruhe. Ständig wurde irgendwo gefeiert. Bambi seufzte. Er freute sich aufrichtig auf den Winter. Er liebte es, wenn eine weiße Schneedecke über der Stadt lag. Und vor allem himmlische Ruhe.

Nach Schnee sah es momentan allerdings nicht aus. Die Sonne brannte wieder vom Himmel, kein Wölkchen war zu sehen. Schwitzend machte sich Bambi auf den Weg Richtung Rathaus, wo ihm der Oberbürgermeister gnädigerweise einen Interview-Termin gewährt hatte.

Angefangen hatte Bambis Elend schon, als er seine Wohnung in Herdern, einem der schönsten Stadtteile Freiburgs, verlassen wollte. Seine Vermieterin Angelika Ahlers, die einen Stock über ihm wohnte, hatte ihn im Treppenhaus abgefangen. Sie trug wie immer eine geblümte Kittelschürze, als sie ihm entgegentrompetete: »Herr Schmitz, haben Sie das Schild nicht gesehen? Sie sind dran, die Treppe zu putzen. Der Keller hätte es auch mal wieder nötig. Sie müssen schon mithelfen, dass es in unserem Haus ordentlich aussieht. Was sollen denn sonst die Nachbarn denken.« Dazu hatte sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen, als ob er für die Eurokrise verantwortlich wäre.

Eines musste man seiner Vermieterin lassen: Sie war einfach strukturiert. Denn die Ansprüche von Angelika Ahlers an ein schönes Leben bestanden aus einem geputzten Treppenhaus und blitzblanken Fenstern. Als ihr Enkel den dritten Geburtstag feierte, schenkte sie ihm ein Kehrschäufelchen nebst Besen. Was Bambi nicht weiter interessiert hätte, wenn ihm Angelika Ahlers nicht ständig mit dieser verflixten Putzerei in den Ohren gelegen hätte.

So viel stand fest: An dem Schild »Kehrwoche«, das sie akribisch alle zwei Wochen an seine Haustür hängte, kam er nicht vorbei. Eher würde die Schwerkraft außer Kraft gesetzt als dieses völlig überflüssige Reinigungsritual. Mit Sicherheit hatte Angelika Ahlers ihre Ausbildung als Putzteufel im Schwäbischen gemacht. Als wenn es keine anderen Probleme auf dieser Welt gäbe als ein paar Wollmäuse auf der Treppe. Bambi seufzte erneut. So wie es aussah, würde er heute nach Feierabend die Treppe schrubben müssen, damit der Haussegen nicht endgültig schief hing. Aus langjähriger Erfahrung wusste er, wie hartnäckig seine Nachbarin sein konnte.

Nach ein paar Metern Fußmarsch wäre Bambi am liebsten umgekehrt. Zu seinem Cello und der Kühle in seinem Wohnzimmer, die sich dank der hohen Decken auch im heißesten Sommer hielt. Doch es half alles nichts. Oberbürgermeister Winkler wartete nicht gern. Bambi legte einen Zahn zu. Wie immer war er zu spät dran.

Als er vor dem Rathaus ankam, hatte sich dort bereits eine Gruppe Inder versammelt, die angestrengt nach oben blickten. Vermutlich warteten sie auf das Glockenspiel, das täglich um zwölf Uhr begann. Bambi bemerkte, dass einige der Frauen dunkle Punkte zwischen den Augenbrauen trugen. Der Anblick erinnerte ihn an einen Bollywood-Film, den er kürzlich gemeinsam mit einer Freundin gesehen hatte. Wie hieß der gleich noch mal? Richtig. »In guten wie in schweren Tagen.« Bambi seufzte wieder. Ein guter Tag würde es heute für ihn nicht mehr werden.

Die indischen Touristen waren nicht die Einzigen, die sich hier aufgebaut hatten. Auch andere Freiburg-Besucher wollten den Glöckchen lauschen. Mühselig bahnte sich Bambi einen Weg durch die Menge. Wo kamen nur all die Menschen her? Ganze Nationen schienen hier Urlaub zu machen und ihm im Weg herumzustehen.

Gut, Katharina und Dominik waren heute ebenfalls nicht zu beneiden. Die beiden waren im Strandbad unterwegs, das seit Tagen vor lauter Besuchern aus den Nähten zu platzen drohte. Die dort angestellten Bademeister hatten mit Kündigung gedroht, wenn keine Verstärkung käme. Jetzt wollten sie mit Hilfe der Medien auf ihre Nöte aufmerksam machen.

Bambi war inzwischen im Vorzimmer des Rathauschefs gelandet. Es war menschenleer. Er überlegte kurz, ob er auf die Rückkehr von Winklers Sekretärin warten sollte, entschied sich dann aber doch, selbst an dessen Bürotür zu klopfen. Er hatte schließlich nicht ewig Zeit.

Ein donnerndes »Herein« ertönte.

Bambi trat ein.

»Guten Tag, Herr …« Winkler hob gelangweilt seinen Kopf.

»Schmitz. Eric Schmitz vom Regio-Kurier«, klärte ihn Bambi leicht angesäuert auf. Wie üblich führte sich der Oberbürgermeister auf, als ob er den Journalisten noch nie in seinem Leben gesehen hätte.

»Ah richtig, Herr Schmitz. Nehmen Sie doch Platz.« Bambi ließ sich auf einem braunen Ledersessel nieder. Er versank in den unendlichen Tiefen des Polsters. Hoffentlich kam er aus diesem Ungetüm wieder hoch. Bambi drückte den Aufnahmeknopf seines Diktiergeräts. Winkler wühlte demonstrativ in seinen Unterlagen und ließ den Journalisten warten. Einen Kaffee bekam Bambi natürlich nicht angeboten.

Der Oberbürgermeister geruhte endlich, sich dem Pressevertreter zuzuwenden. »Sie möchten also Informationen zu einem der wichtigsten und zukunftsweisenden Projekte, das jemals in Freiburg verwirklicht werden soll. Ich habe das Thema ja schon kurz in der gestrigen Pressekonferenz angeschnitten.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wir werden in Freiburg eine Luxushotelanlage bekommen. Mit allem Drum und Dran, versteht sich.« Winkler sah den Journalisten erwartungsvoll an.

Wartet der jetzt etwa auf Applaus?, fragte sich Bambi. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

»Stellen Sie sich mal vor, was dieses Projekt für das Renommee der Stadt bedeutet. Der Jetset wird sich künftig in Freiburg die Klinke in die Hand geben. Denken Sie nur daran, wie viel Geld die Millionäre hier liegen lassen werden. Egal, ob Einzelhandel oder Gastronomie. Alle werden davon profitieren. Und zusätzliche Arbeitsplätze werden ebenfalls geschaffen. Nicht zu vergessen die Gewerbesteuer, die die Stadt einnehmen wird. Das können Sie ruhig in Ihrem Artikel schreiben.« Winkler verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück.

Hoffentlich bleibt er nicht an seinem Haargel kleben, dachte Bambi.

»Ölscheichs werden zur Sommerfrische nach Freiburg strömen. Und Sie wissen, was Urlaub für die bedeutet: Shoppen bis zum Umfallen. Die geben an einem Tag locker ein paar Tausender aus«, schwärmte Winkler weiter. Bambi sah in Gedanken Turban tragende Männer vor sich, gefolgt von verschleierten Frauen, die unzählige Einkaufstüten schleppten. Fehlte nur noch der kleine Muck. Er versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Und wer verfügt über so viel Finanzkraft, um diese kühnen Pläne zu verwirklichen?«, hakte er nach.

»Ein Investor aus Moskau, dem schon mehrere Hotelbetriebe in ganz Deutschland gehören.«

Bambi wurde hellhörig. Ein russischer Investor? Reichte es nicht, dass die Russen schon ganz Baden-Baden aufgekauft hatten? Wollten die sich jetzt auch noch Freiburg einverleiben? Bevor er weiter nachdenken konnte, schob ihm Winkler einen Flyer rüber.

»Hier. Schauen Sie genau hin. So dürfen Sie sich das vorstellen.« Bambi traute seinen Augen kaum. Er starrte auf einen riesigen Betonklotz, an dessen Außenwand sich ein künstlicher Wasserfall ergoss.

»Es soll ein Fünf-Sterne-Hotel mit vierhundert Zimmern werden. Und zwar genau so luxuriös und nobel wie ›Brenners Parkhotel‹ in Baden-Baden. Nur können in unserem Haus noch wesentlich mehr Gäste untergebracht werden. Genauso wie in den Hotels in Abu Dhabi eben. Da kann das Parkhotel künftig einpacken.«

»Brenners Parkhotel«? Abu Dhabi? Drehte der Oberbürgermeister jetzt völlig durch? Oder nahm er ihn etwa auf den Arm? Bambi warf Oberbürgermeister Winkler einen misstrauischen Blick zu.

»Kennen Sie ›Brenners Parkhotel‹ überhaupt? Da kostet die Nacht in einer Suite ab tausenddreihundertachtzig Euro aufwärts.«

Bambi schluckte trocken.

»Selbst dieser berühmte Fußballspieler Tschechow war schon in Baden-Baden. Aber der wird künftig seine Ferien in Freiburg verbringen, wenn unser Hotel fertig ist. Das versichere ich Ihnen«, erklärte der Oberbürgermeister selbstbewusst.

Tschechow? Ein Fußballspieler? Bambi unterdrückte ein Stöhnen. Die Allgemeinbildung des Oberbürgermeisters ließ etwas zu wünschen übrig. Aber schließlich war es nicht seine Aufgabe, den Rathauschef aufzuklären, dass Tschechow nun nicht gerade für seine Torerfolge berühmt war. Und außerdem in seinem ganzen Leben nie in Baden-Baden war.

»Anyway. Künftig wird hauptsächlich zahlungskräftige Kundschaft nach Freiburg reisen«, schwärmte der Oberbürgermeister weiter. »Wenn das Hotel fertig ist, stehen den Gästen einhundertsechzig Quadratmeter große Luxussuiten im eleganten Landhausstil zur Verfügung. Und wenn die Schönen und Reichen nicht gerade ihr Geld in den Geschäften ausgeben, können sie golfen oder im Pool planschen. Da kann man für ein Zimmer pro Nacht locker zweitausend Euro verlangen. Mindestens.«

Eine Suite mit einhundertsechzig Quadratmetern. Bambis Wohnung war gerade mal halb so groß. Dafür bezahlte er allerdings keine zweitausend Euro pro Nacht.

»Ähm.« Bambi räusperte sich. »In so einer Luxusherberge kann man’s schon aushalten.«

Winkler warf ihm einen irritierten Blick zu. »Also, aushalten ist, gelinde gesagt, etwas untertrieben. Das ist Luxus pur, kann ich Ihnen verraten. Oder haben Sie schon mal in einem Marmorbad geduscht? Aber bei Ihrem Gehalt wird so ein Nobelhotel wohl kaum in Frage kommen. Na ja, einen Kaffee werden Sie sich dort vielleicht leisten können.« Winkler sah den Journalisten gönnerhaft an, während er mit seinem vergoldeten Füllfederhalter spielte.

Bambi war zu abgelenkt, um den Seitenhieb des Oberbürgermeisters zu registrieren.

Er hatte bemerkt, wie sein Aufnahmegerät nervös zu blinken begann, bevor es endgültig den Geist aufgab. Prima. Jetzt konnte er das ganze Gesülze mitschreiben, das der Oberbürgermeister von sich ließ. Bambi griff resigniert zu Stenoblock und Kugelschreiber. Heute ging aber wirklich mal wieder alles schief.

»Und wo genau soll dieses riesige Gebäude nebst Golfplatz errichtet werden? Dafür braucht man schließlich Platz«, unterbrach er beherzt den Oberbürgermeister. Dessen Gesichtsausdruck verfinsterte sich kurz, bevor er Bambi wieder sein falsches Haifischlächeln schenkte.

»Wir verhandeln derzeit mit den Schrebergärtnern der Wonnhalde. Die Lage dort ist ideal für dieses Projekt. Und die Gärtner stehen dem Vorhaben sehr positiv gegenüber.«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die so sang- und klanglos auf ihre Parzellen verzichten«, rutschte es Bambi heraus. Er war schockiert. Einhundertdreißigtausend Quadratmeter Freizeitparadies sollten also als Spielwiese für reiche Touristen geopfert werden. Für Bambi grenzte das an Landesverrat.

Winkler sah Bambi strafend an. »Glauben Sie nicht immer alles, was so geredet wird. Wenn ich Ihnen sage, das Hotel wird gebaut, dann wird es gebaut. Wegen ein paar Gartenzwergen werden wir doch nicht auf so ein lukratives Projekt verzichten. Wo kämen wir denn da hin?«

Nach weiteren dreißig Minuten, in denen Winkler die Vorzüge der neuen Nobelherberge in den rosigsten Farben malte, schaffte es Bambi, sich aus dem Ledersessel zu befreien. Erleichtert verließ er Winklers Büro. Ihm schwirrte der Kopf.

Auf dem Gang kam Bambi ein Mann entgegen, der sich trotz schweißtreibender Temperaturen in einen dunklen Anzug nebst Krawatte geworfen hatte. Er trug maßgefertigte schwarze Budapester Schuhe, wie Bambi sofort auffiel, der selbst Wert auf gepflegte Kleidung legte. Der trägt gut und gern achthundert Euro an den Füßen, registrierte er neidvoll. Von solchen Schuhen konnte er nur träumen, solange er Journalist beim Regio-Kurier war.

Der Herr mit dem teuren Schuhwerk ging schnurstracks auf das Büro des Oberbürgermeisters zu, ohne Bambi eines Blickes zu würdigen. Der sah ihm hinterher. An wen erinnerte ihn dieser Mann nur? Richtig. Er sah aus wie ein bekannter Schauspieler. Allerdings wollte ihm der Name absolut nicht einfallen.

»Ich möchte jetzt nicht mehr gestört werden«, hörte Bambi den Rathauschef noch in Richtung Vorzimmer brüllen. Offensichtlich saß seine bedauernswerte Sekretärin wieder an ihrem Schreibtisch.

Als Bambi den Rathausplatz überquerte, war er so in Gedanken versunken, dass er nur knapp einer Gruppe Schweizer ausweichen konnte, die ohne Rücksicht auf Verluste die Eisdiele stürmte. Bambi schaffte es nur mit knapper Not, nicht umgerannt zu werden. Bei seinem Ausweichmanöver stolperte er und landete mit beiden Füßen in einem Bächle. Bambi fluchte leise vor sich hin, als er seine feuchten Slipper betrachtete. Sein Fehltritt blieb nicht unbeachtet.

»Jetzt müssen Sie eine Freiburgerin heiraten!«, rief ihm eine Frau belustigt hinterher. Bambi beschloss, diese Bemerkung zu ignorieren. Der einzige Trost war für ihn, dass sich Deutschlands Ex-Bundeskanzler bei seinem Freiburg-Besuch ebenfalls nasse Füße in einem Bächle geholt hatte. Was sicher kein Missgeschick, sondern ein PR-Gag war, wie nicht nur Bambi vermutete. Zahllose Medien hatten über den vermeintlichen Fauxpas des damaligen Regierungschefs, der sich seine Haare laut Gerichtsurteil nicht färbte, berichtet.

Er schlappte missmutig in seinen nassen Schuhen zurück in die Redaktionsräume. An die dämlichen Kommentare seiner Kollegen wollte er erst gar nicht denken. Hoffentlich hielt sich Katharina lange genug mit Dominik im Strandbad auf, bis seine Slipper wieder trocken waren.

***

Drei Stunden später hatte Bambi das Interview mit dem Oberbürgermeister endlich abgetippt. Er zog sich seine immer noch leicht feuchten Schuhe an, bevor er Feierabend machte. Bambi entschied sich spontan, noch einen Abstecher in den Colombipark zu machen, bevor er die Treppe in seinem Herdener Altbau vom Schmutz befreite. Er mochte die Gartenanlage und besonders das kleine Schloss, in dem das Museum für Ur- und Frühgeschichte untergebracht war. Den Gedanken, seinen Spaziergang dorthin mit einem Erdbeereis zu versüßen, verwarf er sofort wieder, als er die lange Schlange vor der Eisdiele sah. Dann halt nicht, befand er. Bambi kämpfte sich beherzt durch die Menschenmenge, die die Rathausgasse verstopfte. Er wollte gerade den Rotteckring überqueren, als er abrupt stehen blieb.

Von der anderen Straßenseite näherte sich Oberbürgermeister Norbert Winkler. Im Schlepptau hatte er den Herrn mit den teuren Schuhen. Die beiden schlugen die Richtung zum Colombi Hotel ein. Bambi heftete sich unauffällig an ihre Fersen. Die Neugierde hatte ihn gepackt. Offensichtlich hofften die Herren auf einen schattigen Platz im Außenbereich des dortigen Cafés. Bambi verkrümelte sich unauffällig hinter einem Eckpfeiler. Von hier aus konnte er die beiden gut beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.

Das Café direkt am Parkplatz war hoffnungslos überfüllt. Während Winkler an einem Blumenkübel wartete, marschierte sein Begleiter zielstrebig an einen der Tische, wo ein junges Paar saß, das sich verliebt in die Augen sah. Was sollte das jetzt? Bambi beobachtete gespannt die Szene. Der Mann redete kurz auf das Paar ein, zückte einen Fünfzigeuroschein und drückte ihn der jungen Frau in die Hand. Die steckte nach kurzem Zögern das Geld ein. Das Paar ließ die fast noch unberührten Eisbecher stehen und stand auf. Winkler und sein Begleiter setzten sich auf die frei gewordenen Stühle.

Nicht zu fassen. Bambi war perplex. Die kauften sich einfach einen Sitzplatz. Aber wer solche Schuhe wie Winklers Bekannter trug, konnte sich das vermutlich leisten. Bambi wagte sich ein wenig aus der Deckung. Vielleicht bekam er mit, was die Herren zu besprechen hatten. Er hatte da so eine Ahnung: Bestimmt ging es dabei um dieses unselige Luxushotel.

»Junger Mann, finden Sie nicht, dass Sie zu alt für solche Spielchen sind?« Eine rüstige Rentnerin, deren stahlgraues Haar in eine kesse Dauerwelle gelegt war, baute sich neben Bambi auf. »Sind Sie etwa ein Stalker? Oder ein Schnüffler?« Die Dame sah Bambi entrüstet an.

Seine Wangen röteten sich. Senioren schauen heutzutage definitiv zu viel Fernsehen, befand er. Bambi beschloss, den gepflegten Rückzug anzutreten, bevor die empörte Dame gar noch die Polizei rief. Das fehlte noch, dass der Oberbürgermeister und sein Begleiter auf dieses Affentheater aufmerksam wurden. Doch bevor Bambi eiligst das Weite suchte, fotografierte er das Duo, das zwischenzeitlich zwei Gläser Champagner vor sich hatte, mit seinem Handy. Die streitbare Seniorin schaute Bambi triumphierend nach. Den jungen Leuten von heute musste man eben einfach Benehmen beibringen.

Wenn ihr Hörgerät richtig eingestellt gewesen wäre, hätte sie vernommen, wie sich der Herr im dunklen Anzug an den Freiburger Rathauschef wandte: »Ich denke, wir sind uns einig. Sie sorgen dafür, dass Sokolow möglichst schnell bauen kann. Sie wollen doch sicher nicht, dass es sich unser Investor anders überlegt, oder?«

Winkler schüttelte entsetzt den Kopf. Alles, nur das nicht. So schnell würde er keinen Geldgeber mehr auftreiben können. Die beiden prosteten sich mit dem Champagner zu.

Bambi hatte derweil die Straße überquert, ohne dabei von einem Auto überfahren zu werden, und ließ sich am Schneckenbrunnen im Colombipark auf einer Parkbank nieder. Er hätte zu gern gehört, was die beiden zu besprechen hatten. Winkler plante bestimmt wieder irgendein krummes Ding. Wenn diese verflixte Rentnerin nicht dazwischengefunkt hätte, wäre er jetzt schlauer.

Bambi beobachtete zwei Spatzen, die sich um eine angebissene aufgeweichte Eiswaffel stritten, die ein Parkbesucher achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Seine Miene verfinsterte sich. Ihm war wieder eingefallen, dass er heute noch die Treppe scheuern musste. Seine Vermieterin lauerte bestimmt schon auf ihn. Schweren Herzens erhob er sich. Die Spatzen flogen schimpfend davon.
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Dominik stand am Freitagabend pünktlich vor Katharinas Wohnung, um sie zum Nachbarschaftsfest abzuholen. Als sie ihm die Tür öffnete, stutzte er. »Ey, voll krass. In den Klamotten willst du zu einem Gartenfest gehen?«, erkundigte er sich bei seiner Kollegin, während er sie von oben bis unten musterte.

Katharina trug ihr kurzes schwarzes Kleid, das gut zu ihrer sonnengebräunten Haut und ihren brünetten Haaren passte. Dazu hatte sie ordentlich Make-up aufgelegt.

»Könntest du dir vorstellen, dass du in dem Outfit bei den Ökos und Esoterikern etwas aus dem Rahmen fällst? Wir gehen schließlich nicht zum Presseball«, gab Dominik, der wie immer Jeans und ein frisch gebügeltes Hemd trug, zu bedenken.

»Das macht gar nichts. Die können ruhig mal sehen, dass sich Umweltbewusstsein und rasierte Beine nicht notwendigerweise ausschließen«, erwiderte Katharina gelassen.

»Wenn du meinst.« Dominik zuckte mit den Achseln und folgte Katharina in den Garten, der sich hinter dem Wohnblock befand.

Magdalena Schulze-Kerkeling hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Auf den Biertischen, die auf dem Rasen aufgebaut waren, standen bunte Teelichter. An den blühenden Hecken hatte sie Lampions aufgehängt. Die meisten Gäste hatten bereits auf den Bänken Platz genommen.

Katharina und Dominik schauten sich nach einem freien Platz um. »Da setzen wir uns auf keinen Fall hin«, zischte Katharina ihrem Praktikanten beim Anblick von Claudia Huber ins Ohr. Denn ihre Nachbarin, die sich für das Gartenfest kess in violette Stoffbahnen gehüllt hatte und von einer gewaltigen Patchouli-Wolke umgeben war, verfügte über eine bemerkenswerte Begabung: Sie konnte reden, ohne Luft zu holen. Was schon schlimm genug war. Erschwerend kam hinzu, dass alles, was aus Claudia Hubers Plappermaul drang, völlig sinnfrei war. Das einzig Gute war, dass sie nie eine Antwort von ihren Gesprächspartnern erwartete. Die hätten dazu auch kaum eine Chance gehabt.

Neben Claudia Huber saß ein bärtiger Mann Mitte vierzig, der so aussah, als ob er seine Platzwahl bereits bitterlich bereute. Verzweifelt schaute er sich nach Erlösung um. Katharina winkte ihm zu.

»Du lieber Himmel. Der arme Manfred Klein. Das Geschwätz hält kein normaler Mensch länger als zehn Minuten aus«, flüsterte Katharina ihrem Praktikanten zu.

Sie mochte Klein. Er war gebildet, intelligent und hatte vor allem Humor. Vor einigen Jahren hatte er seinen Job als Geschichtslehrer an den Nagel gehängt. Manfred Klein hatte schlicht die Nase voll davon gehabt, gackernden Mädchen am Freiburger Mädchengymnasium St. Ursula beizubringen, dass es außer Dieter Bohlen noch andere bedeutende Persönlichkeiten in der Geschichte der Menschheit gab, und war nach reiflicher Überlegung aus dem Staatsdienst ausgetreten. Seitdem hielt er sich mit historischen Gästeführungen über Wasser. Gut, seine Pensionsansprüche waren dahin. Genauso wie seine Beziehung, denn seine Lebensgefährtin hatte ihn nach seiner Kündigung schneller verlassen, als sich seine ehemaligen Schülerinnen die Lippen nachschminken konnten. Aber seit er dem Schuldienst den Rücken gekehrt hatte, litt er nicht mehr unter Schlafstörungen und Depressionen. Im Gegenteil. Er machte seither einen viel ausgeglicheneren Eindruck – vorausgesetzt, Claudia Huber befand sich nicht in seiner Nähe.

Während sich Katharina nach weiteren bekannten Gesichtern umschaute, stolperte sie beinahe über ein Kleinkind, das sich vor sie hingeschmissen hatte. Der Knirps war völlig hingerissen von ihren roten Pumps, die er mit seinen mit Schokolade verschmierten Händchen betatschte.

»Abraham, komm sofort her. Isaac möchte mit dir spielen«, rief die Mutter den Kleinen zur Ordnung. Der klammerte sich eisern an Katharinas Schuhe. Es musste für ihn das erste Mal sein, dass er an den Füßen von Erwachsenen etwas anderes als Birkenstock-Latschen sah.

»Sag mal, wer lässt sich denn solche Namen einfallen? Sausen hier noch mehr aus dem alten Testament herum?«, fragte Dominik entgeistert.

»Vergiss nicht, wo wir uns befinden. In der Wiehre gehört es zum guten Ton, dem Nachwuchs unmögliche Namen zu geben«, seufzte Katharina, die bereits bereute, dass sie sich auf dieses Gartenfest eingelassen hatte.

»Nur so nebenbei. Abraham und Isaac heißen beide mit Nachnamen Häberle. Ihre stolzen Erzeuger sind waschechte Schwaben.«

Katharina schaffte es, sich von Abraham zu befreien, ohne handgreiflich zu werden. Das Kleinkind sah sich jäh seines Spielzeugs beraubt und warf sich plärrend auf den Rücken. Seine Eltern warfen Katharina böse Blicke zu. Sie wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Fingerabdrücke ihres kleinen Bewunderers von den Pumps. Der Abend fing gut an.

Zum Glück entdeckte Katharina Anneliese Jäger, die ihr zuwinkte. Sie ließ sich erleichtert neben der Stadträtin nieder.

»Donnerwetter. Sie haben sich ja aufgebrezelt. Haben Sie heute noch was anderes vor?«

Katharina schüttelte etwas unbehaglich den Kopf. Vielleicht hatte sie es mit ihrer Garderobe doch etwas übertrieben. Dominik grinste, als er die Stadträtin begrüßte und sich ebenfalls hinsetzte. Katharina schnitt ihm eine Grimasse.

»Haben Sie schon das Tofugemisch probiert?«, erkundigte sich Frau Jäger. Katharina schüttelte entsetzt den Kopf.

»Dann lassen Sie es bloß bleiben. Das Zeug schmeckt einfach grauenhaft«, warnte sie die Stadträtin, die bei Mahlzeiten, die sie nicht selbst bezahlen musste, sonst nicht so pingelig war.

Anneliese Jäger trug an diesem Abend ein Kleid, das durch ein großflächiges Raubkatzenmuster ins Auge stach. Dazu trug sie rote Ohrringe, die die Form eines springenden Hirsches hatten.

»Dressed to kill«, wisperte Dominik seiner Kollegin ins Ohr.

Katharina nickte geistesabwesend. Sie hatte die beiden Flecklehäs Monika und Hanna entdeckt, die sich für diesen besonderen Abend ebenfalls aufgehübscht hatten. Beide trugen zu ausgewaschenen T-Shirts und flotten Birkenstock-Sandalen bunte, wallende Baumwollröcke, die luftig ihre unrasierten Beine umspielten. Das ganze Outfit wurde gekrönt von Holzohrringen. Katharina glaubte, bei Monikas – oder waren es Hannas – Ohrringen die Form von Giraffen zu erkennen. Vermutlich stammten die Viecher, mit denen sich die anwesenden Damen ihre Ohren schmückten, alle aus demselben Laden.

»Die beiden sehen aus wie geklont. Können Sie die eigentlich auseinanderhalten?«, erkundigte sich Anneliese Jäger bei Katharina.

»Ich glaube, die mit den braunen Birkenstock-Latschen ist Monika. Ist aber eh egal, die sind sowieso nur im Doppelpack unterwegs«, meinte Katharina gleichgültig. Sie sah sich vergeblich nach einem Aschenbecher um. Dabei fiel ihr Blick auf Matthäus. »Matthäus’ positive Schwingungen lassen heute aber schwer zu wünschen übrig«, flüsterte sie Anneliese Jäger zu.

Beide beobachteten amüsiert Magdalenas Sohn, der nervös mit seiner Gabel auf sein ökologisch korrektes Essen einstach. Seine Chakren schienen heute Abend sehr verrutscht zu sein.

»Ich glaube, das gute Kind hat Lampenfieber wegen seines musikalischen Auftritts, zu dem ihn seine Mutter gezwungen hat«, ergriff Anneliese Jäger wieder das Wort.

»Wenn’s doch nur schon vorbei wäre«, bemerkte Katharina offensichtlich etwas zu laut, was ihr einen vorwurfsvollen Blick von Claudia Huber einbrachte.

Magdalena Schulze-Kerkeling klopfte mit einer Gabel an ihr Saftglas. »Wenn alle etwas zu essen haben, möchte Matthäus mit seiner Blockflöte unser schönes Fest eröffnen«, kündigte sie an. Mit dem Stolz eines Muttertieres deutete sie auf ihren Sohn. »Er hat fleißig ›Where have all the flowers gone‹ von Joan Baez geübt, um uns heute Abend zu erfreuen.«

»Das kann ich aus erster Hand bestätigen«, seufzte Manfred Klein, dem es nach einigen Mühen gelungen war, sich aus Claudia Hubers Gesellschaft zu befreien. Er hatte sich neben Katharina niedergelassen und nippte vorsichtig an dem Tofugemisch, bevor er den Teller entschlossen von sich schob. »Ich wohne einen Stock unter den beiden. Das fürchterliche Gefiepse verfolgt mich schon seit Tagen.« Er nahm einen kräftigen Schluck Holunderwein.

Auch Dominik wirkte nur mäßig entzückt. »Davon hast du mir aber nichts erzählt«, wandte er sich vorwurfsvoll an seine Kollegin. Lediglich Claudia Huber klatschte begeistert und hielt ausnahmsweise mal den Mund.

»Matthäus, wir warten auf dich. Stell dich hier auf den Tisch, damit wir dich alle gut hören können«, lockte Magdalena ihren Sohn. Matthäus stellte widerwillig seinen Teller ab und griff nach dem Flöten-Etui, um sein Instrument auszupacken. Doch statt »Where have all the flowers gone« ertönte ein entsetzter Aufschrei.

»Meine Flöte ist weg«, jaulte Matthäus. »Die war doch bis eben noch da. Wo ist meine Flöte? Die muss doch irgendwo sein.« Das Fest drohte etwas aus den Fugen zu geraten. Unterstützt von Claudia Huber machte sich Magdalena Schulze-Kerkeling hektisch auf die Suche. Erfolglos. Die Flöte blieb verschwunden.

Katharina gab sich keine Mühe, ihr Grinsen zu unterdrücken. So, wie es aussah, würde sie wohl um Joan Baez herumkommen. Dominik kaschierte seinen Lachanfall, indem er laut in ein Taschentuch prustete. »Heuschnupfen«, erklärte er ungefragt Frau Jäger, die eine völlig unbeteiligte Miene aufgesetzt hatte.

»Das ist ja jetzt sehr bedauerlich. Aber wir haben hier zum Glück noch mehr kreative Köpfe, die den Abend kulturell bereichern werden«, versuchte Magdalena die Situation zu retten.

»Herr Österreicher, wenn Sie so weit wären?« Bedauerlicherweise wirkte der Mime etwas indisponiert. Offensichtlich hatte er dem von den Flecklehäs gereichten Holunderwein etwas zu heftig zugesprochen. Was ihn aber nicht daran hinderte, sich leicht schwankend mitten auf dem frisch gemähten Rasen vor seinen Nachbarn in Pose zu werfen. Wie üblich ganz in Schwarz.

Na denn, dachte Katharina und zündete sich eine Zigarette an. Ohne Nikotin würde sie diesen Auftritt nicht überstehen. Als der blaue Dunst in den Abendhimmel stieg, fing Claudia Huber sofort an, demonstrativ zu hüsteln, obwohl sie drei Tische weiter saß. Katharina rauchte ungerührt weiter.

Österreicher ging in Sachen Humor sofort in die Vollen. »Wer ist beliebter im Ausland? Touristen oder Terroristen?« Niemand antwortete. »Terroristen. Die haben wenigstens Sympathisanten.« Einige Besucher klatschten verhalten, Katharina gähnte gelangweilt. Nur Claudia Huber kriegte sich vor Lachen nicht mehr ein.

Österreichers weitere Darbietungen waren von ähnlich geistiger Brillanz gesegnet. Katharina hörte schon gar nicht mehr zu. Sie wandte sich an Anneliese Jäger, die ebenfalls nur mäßig amüsiert wirkte.

»Also, ich finde es toll, in so einer schönen Stadt wie Freiburg zu wohnen. Kein Wunder, dass so viele Touristen kommen. Wenn ich daran denke, über wie viele Reisegruppen ich diese Woche gestolpert bin. Ich glaube, in ganz Freiburg gibt es kein freies Hotelzimmer mehr.«

Anneliese Jäger sah nicht wirklich überzeugt aus. »Das ist ja alles recht und gut. Aber seit hier der Tourismus boomt, gibt es in der Innenstadt nur noch Coffeeshops und Schnellimbisse, dafür aber keine Lebensmittelläden mehr. Und die Mieten werden immer teurer«, gab sie zu bedenken. »Irgendwie müsste man die ganzen Touristenströme etwas begrenzen, auch wenn sie Geld bringen. Es kann nicht sein, dass Freiburger Bürger das Gefühl bekommen, sich in ihrer eigenen Stadt nicht mehr frei bewegen zu können. Seit Wochen geht es hier zu wie auf dem Rummelplatz. Kein Wunder, dass manche beim Anblick von Touristen aggressiv werden.«

Da Katharina selbst gern in Urlaub fuhr, enthielt sie sich jeglichen Kommentars. Klar, der Tourismus hatte schon seine Schattenseiten. Aber in Freiburg fand sie die Situation eigentlich noch ganz erträglich.

»Meine Reisegruppe aus Italien wurde heute Morgen auf dem Rathausplatz beschimpft«, mischte sich Manfred Klein ein. »Irgendein Idiot war der Meinung, dass Italiener beim Fußball betrügen, deutsche Frauen verführen und lieber in Florenz als in Freiburg herumbrüllen sollten. Dabei waren meine Italiener doch nur restlos begeistert, als sie das Denkmal von Berthold Schwarz sahen. Der hat ja im Gegensatz zu anderen das Pulver erfunden«, sagte Klein mit einem Seitenblick auf Österreicher, der dabei war, sich ein weiteres Glas Holunderwein einschenken zu lassen.

»Hoffen wir mal, dass sich die Stimmung gegenüber den Touristen hier nicht so verschlechtert wie in Berlin. Dort gibt es schon regelrechte Bürgerinitiativen gegen Stadtbesucher, habe ich erst kürzlich gelesen«, meinte Katharina.

»Und jetzt noch die Sache mit diesem Luxushotel, das auf der Wonnhalde gebaut werden soll. Das ist doch wirklich das Allerletzte«, empörte sich Anneliese Jäger. »Da pflegen die Leute jahrzehntelang liebevoll ihre Kleingärten, aber der Herr Oberbürgermeister will die Grundstücke an einen Investor verkaufen, auf dass noch mehr Touristen in die Stadt strömen. Denken Sie nur an Venedig, dort gibt es in der Innenstadt fast keine Einheimischen mehr, weil alle wegziehen. Da gibt es nur noch Andenkenläden. Wenn ich mir vorstelle, dass dasselbe in Freiburg passieren könnte. Nicht auszudenken.«

»Und überhaupt sind Touristen laut, blöd und hinterlassen nur Müll und Dreck.« Claudia Huber, die mit einem frisch gefüllten Teller vom Büfett zurückkam, nutzte die Chance, sich ungebeten in das Gespräch einzumischen. Sie schaute sich Beifall heischend um. Laut und blöd? Das trifft exakt auch auf Claudia Huber zu, befand Katharina, behielt diesen Gedanken aber des lieben Friedens willen für sich.

»Na ja, es sind schließlich nicht alle so«, beendete sie schleunigst die Unterhaltung. Sie drehte ihrer Nachbarin demonstrativ den Rücken zu.

»Haben Sie schon von der Aktion mit den Puppen im Stadtgarten gehört?«, erkundigte sich Katharina bei Anneliese Jäger.

Die schaute sie mit großen Augen an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Irgendwelche Komiker haben Schaufensterpuppen als Touristen verkleidet und mit einem Strick um den Hals an die Bäume gehängt«, klärte Dominik die Lokalpolitikerin auf.

»Echt?« Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit enthielt sich Anneliese Jäger jeglichen Kommentars.

»Offensichtlich scheint da jemand ganz Ihrer Meinung zu sein, was den Touristenrummel in Freiburg anbetrifft.« Katharina musterte die Stadträtin nachdenklich. »Oder können Sie sich diese Aktion im Stadtgarten anders erklären? Und wenn wir gerade bei diesem Thema sind: Wissen Sie etwas über diese Initiative, die sich ›Die Freiburger‹ nennt? Die haben sich nämlich zu dieser geschmacklosen Puppenshow bekannt.«

»›Die Freiburger‹? Keine Ahnung, wer das sein soll.« Anneliese Jäger schob sich ein Rohkostschnittchen in den Mund und verschluckte sich prompt. Sie hustete.

»Meine Güte, gibt es hier denn überhaupt nichts Ungesundes zum Essen?«, maulte sie, als sie wieder Luft bekam.

»Das ist aber ungewöhnlich. Sie wissen doch sonst immer alles. Haben Sie überhaupt keine Idee, wer sich dahinter verbergen könnte?« So schnell ließ Katharina nicht locker.

Doch Anneliese Jäger hatte sich bereits Manfred Klein zugewandt. Katharina hörte, wie die beiden über eine Inszenierung am Freiburger Theater lästerten. Bei Wagners »Lohengrin« war ein lebendiger Schwan mit dem klangvollen Namen Scapetti als Requisit eingesetzt worden. Bedauerlicherweise hatte der weiße Vogel seine Rolle völlig falsch interpretiert. Anstatt brav in seinem Nest zu posieren, war er während der Aufführung in den Orchestergraben geflattert. Was wiederum die Musiker empfindlich aus dem Takt gebracht hatte. Seitdem verzichtete die Regie darauf, lebende Tiere zu engagieren.

»Also, wenn ich dieser Schwan gewesen wäre, wäre ich auch davongeflogen«, steuerte Claudia Huber ungebeten bei.

»Die hätte es auf der Bühne höchstens zum hässlichen Entlein gebracht«, flüsterte Katharina Dominik zu. Der prustete los.

»Du kannst den Vorschlag ja mal machen, wenn du wieder mit der Intendantin zu tun hast«, meinte er. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meinst du nicht, wir können uns so langsam vom Acker machen? Für heute habe ich genug von deinen Nachbarn.«

»Mein Bedarf ist ebenfalls restlos gedeckt. Lass uns den gepflegten Rückzug antreten«, stimmte sie ihm zu.

Als sich die beiden verabschiedeten, beobachtete Katharina aus dem Augenwinkel, wie ein Flecklehäs – war es Hanna oder Monika – unauffällig einen länglichen Gegenstand aus der Tasche ihres wallenden Rocks zog, ihn ins Gebüsch beförderte und sich dann wieder unauffällig unter die Gäste mischte.

»Sieh an. So eine Nummer hätte ich den Mädels gar nicht zugetraut«, stellte Katharina belustigt fest. »Jetzt wissen wir wenigstens, wem wir das entgangene Blockflötenkonzert zu verdanken haben.«

Dominik lachte. Er wirkte noch ziemlich munter. »Du hast doch eine Flasche Rioja zu Hause«, erinnerte er Katharina.

»So ist es. Und die haben wir uns nach diesem Fest redlich verdient.«

Kurz nach Mitternacht machte sich Dominik auf den Heimweg, um den Rest der Nacht in seinem unaufgeräumten Ein-Zimmer-Appartement in der Stadtmitte zu verbringen.

Dabei passierte er die Kronenbrücke, aufgrund ihrer originellen Fahrspurführung der Alptraum eines jeden Fahrschülers. Direkt daneben befand sich einer der wenigen großen Parkplätze der Stadt, der seit Tagen von Reisebussen mit ausländischen Kennzeichen überschwemmt war.

Schon von Weitem vernahm Dominik ein Riesengeschrei. Das empörte Stimmengewirr hörte sich an, als ob eine Schulklasse von ihrem Lehrer mitgeteilt bekäme, dass die Sommerferien ausfielen.

Dominik blieb abrupt stehen. Hier musste etwas passiert sein. Er spurtete Richtung Parkplatz. Als er näher kam, sah er eine Reisegruppe, die inmitten von Koffern stand. Es schien sich um Spanier zu handeln, denn Dominik hörte aus der Kakofonie wiederholt das Wort »cochinada, Sauerei« heraus.

Er kramte seine letzten Spanischkenntnisse hervor, die er vor einigen Jahren in einem VHS-Kurs für Touristen erworben hatte. »Qué ha pasado? Was ist passiert?«, fragte er einen Mann, der fluchend um einen Bus herumging. Der zeigte schimpfend auf die Reifen. Irgendjemand hatte mit Brachialgewalt auf sie eingestochen. Der Gummi hing in Fetzen herunter.

Im Moment scheinen es ein paar Spaßvögel ja speziell auf Touristen abgesehen zu haben, dachte Dominik, während er die Misere begutachtete. Ihm fiel das anonyme Schreiben ein, das in der Redaktion gelandet war. War dieser Sabotageakt etwa ein weiteres Werk dieser »Freiburger«?

Da seine Spanischkenntnisse erschöpft waren und der erregte Busfahrer nicht so aussah, als ob er auf einen gemütlichen Plausch Lust hatte, machte sich Dominik von dannen. Zu Hause wartete sein ungemachtes Bett auf ihn. Er ließ sich einfach hineinfallen. Beim Einschlafen dachte er an seinen verstorbenen Schulfreund.
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Heute stand für Lisa eine Führung mit einer Frauengruppe aus Berlin auf dem Programm. Ausgerechnet an einem Samstag, an dem die Innenstadt normalerweise auch ohne Touristen brodelte wie ein Hexenkessel. Lisa spürte, wie sich der Schweiß in ihren Kniekehlen sammelte. Sie hätte jetzt alles dafür gegeben, in einen Swimmingpool zu springen, um sich abzukühlen. Sie riss sich zusammen. Baden gehen konnte sie später immer noch. Diese Stadtführung würde sie jetzt mit Anstand und Würde überstehen, beschloss sie.

Die Damen zeigten jedoch nur mäßiges Interesse an den Sehenswürdigkeiten Freiburgs. Weder das Colombischlössle noch das alte Rathaus hatten sie bislang sonderlich beeindruckt. Dafür musste Lisa die Gruppe ständig von den vielen Schaufenstern loseisen.

Sie dirigierte ihre Gruppe Richtung Münsterplatz. Sie stellte erleichtert fest, dass die Damen noch vollzählig waren. Lisa deutete auf eines der imposanten Gebäude.

»Bei diesem roten Bau handelt es sich um das Historische Kaufhaus. Es diente zum Warenumschlag und zur Zollabwicklung in Freiburg und wurde im 14. Jahrhundert errichtet.« Damit hatte sie offensichtlich das richtige Stichwort geliefert.

»Dazu habe ich eine Frage«, meldete sich eine etwas reifere Dame, die aufgeregt ihre Gucci-Tasche schwenkte.

Lisa lächelte sie überrascht an. War es ihr tatsächlich gelungen, das kulturelle Interesse der Teilnehmerinnen zu wecken?

»Sie wissen doch bestimmt, wo man hier am besten shoppen kann.« Die Berlinerin mit der teuren Handtasche schaute Lisa erwartungsvoll an.

»Und wo es den besten Prosecco gibt«, steuerte eine ihrer Begleiterinnen bei, die sich mit einem schwarzen Fächer heftig Luft zuwedelte. Angeblich hatte sie das gute Stück in Buenos Aires erstanden, wie sie bereits mehrfach unaufgefordert erzählt hatte.

Lisa verzog das Gesicht. Sie hätte es besser wissen müssen. Diese Wohlstandszicken hatten nur eines im Kopf: Geld ausgeben. Sie beschloss, sich weitere Erklärungen zum Historischen Kaufhaus zu sparen und direkt die letzte Station der Tour anzusteuern.

»Aber meine Damen! Sie wollen doch bestimmt noch das Wahrzeichen der Stadt sehen, unser Münster. Dort drinnen ist es schön kühl«, versprach sie, um die Gruppe bei Laune zu halten. »Und anschließend werde ich Ihnen ein paar schöne Geschäfte empfehlen.«

Die Damen rotteten sich erneut zusammen und folgten ihr. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Lust auf die Besichtigung des gotischen Baus verspürten. Lisa war es ein Rätsel, warum die Gruppe überhaupt eine Städtetour gebucht hatte.

Im Inneren des Münsters spulte Lisa ihr Programm lieblos herunter. Es war ihr egal, ob die Frauen zuhörten oder nicht. »Der berühmte Hochaltar wurde …« Lisa stoppte mitten im Satz, was niemandem weiter auffiel. Die Hausfrauenriege hatte einen jungen schwarzhaarigen Gästeführer entdeckt, der sich ein paar Meter weiter auf Spanisch bemühte, seiner Gruppe das Münster näherzubringen.

»Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.« Der Kommentar kam von einer End-Vierzigerin, deren Mimik etwas starr wirkte.

Botox, schoss es Lisa durch den Kopf. Sie gab endgültig auf. »Und jetzt haben Sie zwanzig Minuten Gelegenheit, das Münster auf eigene Faust zu erkunden«, schloss sie ihren Vortrag wesentlich früher als sonst. Sie hatte keine Lust mehr, Perlen vor die Säue zu werfen. Lisa sah, wie sich die Berlinerinnen immer näher an den spanischen Reiseführer heranpirschten. Dabei glucksten sie wie Teenager. Alberne Hühner. Lisa verdrehte genervt die Augen, während sie sich auf die Kirchenbank setzte.

Als sie ein schrilles Kichern im Kirchenraum hörte – es kam von der Dame mit dem argentinischen Fächer –, hatte sie endgültig genug. Sobald sie diese Luxusweiber von der Backe hatte, würde sie Yvonne Schönberg anrufen. Hoffentlich würde ihre Chefin ihre Tour am Sonntag übernehmen. Mitglieder des Moskauer Symphonieorchesters, die einen Auftritt im Freiburger Konzerthaus hatten, wollten nach Einbruch der Dunkelheit den Alten Friedhof besichtigen – Gruselfaktor inbegriffen. Normalerweise hätte Lisa die Führung gern gemacht. Russische Gäste gaben meistens ganz gut Trinkgeld. Doch nach dem heutigen Tag brauchte sie dringend eine Auszeit.

Sie schaute sich nach den Berliner Damen um. Doch die hatten sich aus dem Staub gemacht, ohne sich zu verabschieden. Vermutlich stürmten sie jetzt Freiburgs Boutiquenlandschaft. Auch die Gruppe mit dem spanischen Reiseleiter war verschwunden.

Lisa verließ das Münster. Sie wollte nur noch nach Hause. Eine Freundin, die ein Auslandssemester in Florida machte, hatte ihr im Stühlinger ihre Zwei-Zimmer-Altbauwohnung überlassen. Die Lage war zentral und die Miete erschwinglich. Allerdings hatte ihre Freundin einen völlig anderen Geschmack, was die Einrichtung anbelangte. Bis jetzt war es Lisa nicht gelungen, sich mit dem sterilen weißen Ledersofa im Wohnzimmer anzufreunden. Genauso wenig gefielen ihr die abstrakten Gemälde, die überall an den Wänden hingen. Dafür verfügte sie jetzt über einen super LED-Fernseher.

Lisa schloss ihre Haustür auf und riss sich ihr verschwitztes Kostüm vom Leib, das sie sofort in die Waschmaschine schmiss. Nach einer ausgiebigen Dusche ließ sie sich auf das weiße Ledersofa fallen. Sie legte die Füße auf den Glastisch. Meine Güte, diese Berlinerinnen hatten ihr heute echt den Rest gegeben. Hoffentlich holen sich die hysterischen Weiber beim Shoppen einen Hitzschlag, dachte Lisa grimmig.

Jetzt musste sie nur noch Yvonne überzeugen, dass sie die Tour am Sonntagabend übernahm. Lisa war allerdings zuversichtlich. Denn ihre Chefin war einem zusätzlichen Verdienst nie abgeneigt. Kein Wunder, bei den sündhaft teuren Klamotten, die die trägt, ging Lisa durch den Kopf. Überhaupt schien Yvonne finanziell keine Probleme zu haben. Erst kürzlich hatte sie in der Wiehre eine Eigentumswohnung erstanden – mit unverbautem Blick aufs Wasserschlössle. Davon konnte Lisa nur träumen.

Manchmal fragte sie sich, woher ihre Chefin eigentlich das viele Geld hatte. Von den Städtetouren allein konnte es nicht kommen, obwohl die Agentur sehr beliebt war. Lisa hatte den starken Verdacht, dass das möglicherweise mit den Männerbekanntschaften ihrer Chefin zusammenhängen könnte. Nun, ihr konnte das egal sein.

Lisa griff zum Telefon. »Hallo, Yvonne. Ich bin’s. Lisa. Du, ich habe eine Bitte an dich …« Fünf Minuten später ließ sie sich befreit auf das Sofa zurückfallen. Der Sonntag war gerettet, Yvonne würde die Tour mit den Russen übernehmen. Dafür musste Lisa am Montag eine Gruppe Sachsen durch die Altstadt führen.

Sie überlegte kurz, ob sie einen guten Tausch gemacht hatte. Denn Sachsen galten nicht gerade als die Pflegeleichtesten unter den Gästen. Außerdem fand sie den Dialekt etwas gewöhnungsbedürftig. Erst kürzlich hatte sie eine Gruppe Bäcker aus Leipzig durch Freiburg geführt. Der Oberbäcker erwies sich als echter Spaßvogel und erzählte am laufenden Band Witze. Sie erinnerte sich nur noch an einen: »Was sagt ein Sachse, wenn er in Amerika einen Weihnachtsbaum kaufen will? Ätänschenplease!« Sie musste sich den Kalauer dreimal anhören, bis sie ihn verstanden hatte. Lustig fand sie ihn trotzdem nicht. Aber für einen freien Sonntag würde sie selbst sächsischen Humor in Kauf nehmen. Wenn sie Glück hatte, waren die Herrschaften aus Dresden, die für Montag erwartet wurden, nicht ganz so übermütig. Und schlimmer als mit den zickigen Berlinerinnen konnte es wirklich nicht mehr kommen.
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»Aiiii.« Das Eichhörnchen mit dem länglichen Gesicht und den herauskullernden Augen quiekte und kreischte im Dolby-Surround-System, was das Zeug hielt. Zum x-ten Mal jagte es einer verlorenen Nuss hinterher. Was für ein Eichhörnchen an sich nichts Besonderes war. Doch nur Scrat brachte es fertig, dabei Gletscher zum Schmelzen zu bringen und Kontinente zu verschieben. Die Zuschauer kreischten vor Vergnügen mit.

»Ice Age« war genau das Richtige an diesem heißen Sommerabend. Die Klimaanlage in dem riesigen Kinosaal lief zu Hochtouren auf. Genauso wie Scrat, das Urzeit-Eichhörnchen.

Tom und Sascha lümmelten sich, ausgerüstet mit einem Rieseneimer Popcorn, im Kinosessel.

»Sid, geh mir nicht auf die Nerven«, knurrte Tiger Diego das übermütige Faultier an, dessen Stimme verdächtig an einen deutschen Komiker erinnerte. Tom schob sich genüsslich eine Handvoll aufgequollenen Mais in den Mund.

»Die Viecher sind einfach cool«, flüsterte Sascha ihm begeistert zu.

Tom nickte. Die beiden verfolgten gespannt, wie eine Herde durchgeknallter Hamster, die sich blaue Kampfstreifen ins Gesicht geschmiert hatten, ein Piratenschiff angriff.

»Die sehen aus wie Mel Gibson in Braveheart«, kommentierte Sascha die Szene. So viel stand fest: Mit Filmen kannten sich die Jungs wesentlich besser aus als mit Algebra.

Zwei Stunden später war die Welt wieder in den Fugen. Die beiden Freunde verließen das Kino und gönnten sich erst mal ein Eis.

»Was machen wir jetzt noch?«, fragte Sascha, der genussvoll an seinem Hörnchen knabberte.

»Lass uns zum Augustinerplatz gehen. Dort ist bestimmt noch was los.«

Die beiden setzten sich in Bewegung. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto lauter wurde es. Der Geräuschpegel übertraf locker den eines Volksfestes. Überwiegend jugendliche Besucher saßen auf dem Kopfsteinpflaster und ließen die mitgebrachten Bier- und Weinflaschen kreisen. Bergeweise türmten sich leere Pizzaschachteln vor den überfüllten Abfalleimern. Vergeblich mahnte die Säule der Toleranz, die die Stadt dort installiert hatte, Rücksicht auf die Anwohner zu nehmen.

»Igitt.« Tom wandte den Kopf angewidert ab, als er bemerkte, wie ein langhaariger Mann, dessen Hose von oben bis unten verfleckt war, neben ihm ungeniert auf das Straßenpflaster spuckte. Etwas weiter klimperte ein hübsches Mädchen mit Rastalocken geistesabwesend auf seiner Gitarre. Ein Betrunkener versuchte mitzusingen. Es klirrte, als zwei leere Bierflaschen zu Bruch gingen. Niemand fühlte sich bemüßigt, die Scherben wegzuräumen.

Tom hatte bereits genug von dem Rummel. »Mir reicht’s. Lass uns gehen. Hier hängen mir zu viele Chaoten ab.«

Auch Sascha sah nicht so aus, als ob er bleiben wollte. »Und wohin?«

»Am besten auf den Alten Friedhof. Dort ist es cooler als hier. Ich hab noch Bier im Rucksack.« Eigentlich war die letzte Ruhestätte ehrwürdiger Freiburger Familien nachts abgesperrt. Doch die beiden Jungs kannten eine Stelle, an der sie über die nicht allzu hohe Mauer steigen konnten.

Es war nicht das erste Mal, dass sich Sascha und Tom dort ein Bier genehmigten. So schweigend zwischen zerfallenen Grabsteinen zu sitzen, hatte einfach was. Die beiden machten sich auf den Weg.

»Wird es wohl gehen?« Tom war bereits über die Mauer geklettert und wartete auf Sascha.

»Ja, doch. Ich hab’s gleich.« Nach zwei Anläufen hatte Sascha das Hindernis überwunden. Sport war noch nie sein Lieblingsfach gewesen.

Die beiden setzten sich auf eine Bank in der Nähe der Friedhofskapelle. Tom öffnete die Bierflaschen und reichte eine an seinen Freund weiter. Wortlos prosteten sie sich zu. Tom betrachtete nachdenklich die Grabsteine, die schemenhaft im Mondlicht zu sehen waren.

»Da lernt man nun, nervt sich mit Lehrern ab, findet anschließend keinen Job – und irgendwann liegt man dann unter der Erde«, sinnierte Tom.

»Stimmt. Aber die Zeit dazwischen musst du halt irgendwie überbrücken«, meinte Sascha pragmatisch. Er mochte es nicht, wenn Tom melancholisch wurde.

»Kennst du eigentlich die Geschichte von dem Schreiner, dessen Schädel hier liegt?«, fragte er seinen Freund, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sascha war ein wandelndes Buch, wenn es um schräge Geschichten und Legenden rund um Freiburg ging. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Das war nämlich so. Da, wo heute das Siegesdenkmal ist, hatte einst ein alter Schmied gewohnt. Verheiratet war er mit einer jungen Frau. Doch die hatte ein Verhältnis mit dem Schmiedegesellen. Beide beschlossen, den Meister zu ermorden.« Sascha machte eine Kunstpause. »Und jetzt kommt’s. Als der Alte eingeschlafen war, schlugen ihm die beiden einen Nagel in den Kopf, den sie unter seinen Haaren versteckten. Bald darauf heiratete der Geselle die Witwe. So weit, so gut. Allerdings hatten die beiden Pech: Weil kein Platz mehr auf dem Gottesacker war, wurde einige Zeit später die Leiche des Schreiners ausgebuddelt. Dabei entdeckte ein Totengräber den Nagel im Schädel. Was er natürlich sofort dem Stadtrat meldete. Die beiden wurden überführt.«

»Die hätten doch einfach weiter poppen können, ohne dass der Alte was merkt. Oder ihn mit einem Kissen ersticken können.« Tom zeigte sich wie üblich skeptisch, wenn Sascha solche Geschichten erzählte. Der hatte als Einzelkind eine blühende Phantasie. Aber gut fand er die Geschichte trotzdem. »Komm, wir drehen noch eine Runde. Vielleicht begegnet uns der Geist des Schreiners«, schlug er vor.

»Hast du Handwerker schon mal nachts arbeiten sehen? Die kriegt man ja nicht mal tagsüber zu Gesicht«, witzelte Sascha. Die beiden packten ihre leeren Bierflaschen in den Rucksack und schlenderten an den alten Gräbern vorbei.

Sie hatten keine Eile. Gut, morgen ging die Schule wieder los, doch sie hatten nicht vor, den Mathematikunterricht zu besuchen. Schließlich standen die Sommerferien kurz vor der Tür. Mit Kurvendiskussionen konnten sie sich auch noch im Herbst beschäftigen. Bedauerlicherweise mussten sie trotzdem früh aufstehen, damit ihre Eltern nichts davon mitbekamen, dass sie den Unterricht schwänzten.

Plötzlich blieb Tom stehen. Angestrengt starrte er in die dunkle Nacht.

»Was hast du denn?«, fragte Sascha ungeduldig. Er wollte weitergehen. Doch sein Freund machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. »Jetzt beweg dich endlich«, maulte Sascha.

Tom ignorierte ihn. »Da liegt was. Da vorne bei der Mauer.« Tom näherte sich neugierig einem Grabmal in Form eines schlummernden Mädchens, das an der östlichen Seite des Friedhofs gelegen war.

»Du phantasierst. Was soll da schon sein? Ich kann nichts erkennen. Jetzt lass uns endlich gehen.« Sascha hatte genug von ihrem nächtlichen Ausflug. Außerdem wurde ihm langsam doch etwas unheimlich. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und sie hatten keine Taschenlampen dabei. Es wurde immer dunkler. Lediglich der Schrei eines Käuzchens durchbrach die Stille. Er trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Und überhaupt. Ich müsste dringend mal für kleine Königstiger.« Bei Sascha forderte die Natur ihr Recht; das Bier drückte ihm langsam, aber sicher auf die Blase.

»Jetzt stell dich nicht so an. Oder hast du Angst vor Gespenstern?« Tom zeigte kein Erbarmen. »Ich bin gleich wieder da. Ich will nur mal schnell nachsehen, was da vorne liegt. Vielleicht ist es wieder eine Puppe. Von der Größe her käme es hin.«

Sascha kniff die Augen zu. Er konnte beim besten Willen nichts erkennen. Hatte Tom etwa zu viel Bier getrunken?

Der ging beherzt auf das Grabmal zu. Sascha verdrehte die Augen. Wenn sich sein Freund etwas in den Kopf gesetzt hatte, war der so schnell nicht mehr davon abzubringen. Überhaupt war Tom der Mutigere von beiden. Er hatte erst kürzlich eine Wette gewonnen, weil er im Schwimmbad vom Zehnmeterbrett gesprungen war. Ohne Badehose, versteht sich. Diese tollkühne Aktion hatte Tom fünfzig Euro von seinen Freunden und ein Schwimmbadverbot vom Bademeister eingebracht. Sascha grinste, als er daran dachte.

Er zuckte zusammen, als er Toms aufgeregte Stimme hörte. »Sascha? Hast du dein Handy dabei? Ich kann meines nicht finden.«

»Spinnst du? Mit wem willst du denn jetzt telefonieren? Wir haben schon fast Mitternacht.«

Tom kam zurückgerannt, als wenn ihm sämtliche Mathematiklehrer Freiburgs im Nacken sitzen würden.

»Mit der Polizei. Ich glaube, da vorne liegt eine tote Frau.« Toms Stimme hatte von ihrem Übermut beträchtlich eingebüßt. Sascha vergaß vor lauter Schreck schlagartig, dass er eigentlich dringend pinkeln musste.

Kurze Zeit später durchbrachen die Sirenen der Polizeiautos die Stille. Sascha und Tom hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Wie angewachsen beobachteten sie, wie Polizisten den jetzt hell beleuchteten Tatort absperrten. Trotz der tropisch-warmen Nacht froren die beiden. Leichen kannten sie bislang nur aus dem Kino.

Ein großer Mann in Jeans und weißem, kurzärmeligem Hemd kam auf die beiden Schüler zu.

»Guten Abend. Ich bin Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber und hier zuständig. Meine Kollegen bringen euch jetzt nach Hause. Eure Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen. Und morgen früh kommt ihr aufs Revier. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er sah Sascha und Tom streng an. »Und bei der Gelegenheit könnt ihr mir auch erzählen, was ihr hier eigentlich mitten in der Nacht getrieben habt.«

Tom und Sascha folgten dem Kriminalhauptkommissar mit gesenktem Kopf. Auf dumme Sprüche war ihnen die Lust vergangen. Aber für ihr erneutes Fehlen im Mathematikunterricht hatten sie jetzt eine wirklich gute Ausrede.
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Was für eine Nacht. Katharina hatte sich bis morgens um drei schlaflos in ihrem Bett gewälzt, bis sie zu ihrem Krimi griff. Sechzig Seiten und eineinhalb Stunden später wusste sie, wer der Täter war, und schlummerte endlich ein. Zwei Stunden später wurde sie von den Sonnenstrahlen geweckt, die durch den Rollladen ihres Schlafzimmers blitzten.

Nach einer ausgiebigen Dusche machte sich Katharina auf den Weg in die Redaktion. Sie fühlte sich ausgelutscht wie ein Bonbon. Hoffentlich hatte Dominik die Kaffeemaschine schon in Gang gesetzt. Er hatte, wie sie erfreut bei ihrer Ankunft feststellte. Auf ihren Praktikanten war eben Verlass. Zumindest meistens.

»Dominik, du bist ein Schatz«, stellte sie fest, als sie sich mit ihrem vollen Kaffeebecher an ihren Schreibtisch setzte.

»Schön, dass du das endlich mal merkst.« Dominik linste kurz hinter seinem PC vor.

Während ihr Computer langsam in die Gänge kam, blätterte Katharina die Freiburger Zeitung durch, die wie immer auf ihrem Schreibtisch lag. Im Lokalteil entdeckte sie eine kleine Meldung. Unbekannte Täter hatten in der Nacht auf Samstag die Reifen eines Reisebusses, der auf dem Dreisam-Parkplatz abgestellt war, zerstochen. Eigentlich wollten die Touristen aus Madrid noch in derselben Nacht weiter nach Paris fahren. Was mit vier kaputten Reifen logischerweise nicht mehr möglich war. Zu allem Übel waren auch noch sämtliche Hotels in Freiburg restlos ausgebucht. Die Spanier mussten im Bus übernachten. Statt Croissants unter dem Eiffelturm bekamen sie am nächsten Morgen Kaffee und Brötchen von der Freiburg Touristik spendiert, bis der Schaden behoben war.

Katharina lächelte. Das war bestimmt Toni Pfefferles Einfall gewesen. Trotzdem taten ihr die Spanier leid. Die würden Freiburg bestimmt nicht in guter Erinnerung behalten. Wer schlief schon gern im Bus? Apropos schlafen. Sie hätte jetzt alles für ein Bett gegeben. Oder für eine Hängematte. Katharina gähnte herzhaft. Ihr Computer war inzwischen zum Leben erwacht. Was man von Katharina beim besten Willen nicht behaupten konnte.

Kurz darauf war sie allerdings schlagartig fit. An ihrem PC blinkte eine E-Mail auf. Absender war die Kriminalpolizei Freiburg.

»Weibliche Leiche, Mitte dreißig, eins fünfundsechzig groß, schlank, blonde Haare, gekleidet mit einem pinkfarbenen Kostüm, auf dem Alten Friedhof in Freiburg gefunden. Zeugen, die die Frau zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr gesehen haben, werden gebeten, sich bei der Polizei zu melden.«

Bevor Katharina diese Neuigkeit verdauen konnte, klingelte ihr Telefon. Die Nummer auf dem Display kam ihr bekannt vor.

»Könntet ihr den Zeugenaufruf morgen veröffentlichen?«

»Hallo, Jürgen. Ich hätte mich sowieso gleich bei dir gemeldet. Was ist denn das für eine Geschichte? Weißt du schon mehr?« Auch Katharina hielt sich nicht gern mit langen Vorreden auf. Sie hatte sich bereits einen Kugelschreiber und einen Stenoblock geschnappt.

Hauptkommissar Jürgen Weber und sie waren alte Bekannte. Als Studentin hatte sie in einer Diskothek gejobbt. Weber hatte zur selben Zeit mit seiner Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei in Lahr begonnen. Der gut aussehende Ein-Meter-fünfundneunzig-Mann war einer ihrer Stammgäste gewesen. Immer wenn sie das Tablett geschwungen hatte, hatte er an der Bar gesessen – stets in wechselnder weiblicher Begleitung. Näher kamen sich die beiden, als Weber erstmals zu einem Leichenfund ausrücken musste. Er besoff sich anschließend sinnlos in der Diskothek, weil er den Anblick der toten Frau nicht wirklich gut verkraftet hatte. Katharina fuhr ihn anschließend nach Hause, damit der angehende Beamte seinen Führerschein nicht abgeben musste. Es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft – auch wenn Katharina Webers Machosprüche gelegentlich auf die Nerven gingen.

Seit jener Nacht war Weber langsam, aber stetig auf der polizeilichen Karriereleiter höher geklettert. Außerdem hatte er geheiratet. Es handelte sich um eine ausgesprochen glückliche Ehe. Was nicht zuletzt daran lag, dass seine Frau, die Malkurse in der Toskana gab, selten zu Hause war.

Mit dem Anblick von Leichen hatte Weber allerdings immer noch seine Schwierigkeiten.

Katharina hörte, wie er am anderen Ende der Leitung seufzte.

»Du weißt doch ganz genau, dass ich dir aus ermittlungstechnischen Gründen nicht mehr sagen darf.«

Katharina ließ nicht locker. »Wenn die Frau eines natürlichen Todes gestorben wäre, würdest du mich jetzt nicht in der Redaktion anrufen. Also erzähl schon.«

Weber gab nach. »Also gut. Bei der Toten handelt es sich vermutlich um eine Gästeführerin. Sie lag direkt beim Grab von Caroline auf dem Alten Friedhof.«

»Auf dem Alten Friedhof? Bei der schlummernden Caroline?« Katharina wiederholte verdutzt, was Jürgen Weber gesagt hatte. Als gebürtige Freiburgerin wusste sie, wovon er sprach. Denn bei besagtem Grabmal handelte es sich um die letzte Ruhestätte von Caroline Christine Walter. Die junge Frau war im Jahr 1876 im zarten Alter von sechzehn Jahren an Tuberkulose gestorben. Das war damals auch anderen passiert. Doch Carolines Grab wurde erstaunlicherweise immer noch täglich mit frischen Blumen geschmückt – und das zu jeder Jahreszeit. Offensichtlich gab es genügend Romantiker in der Stadt.

»Wie kommt eine tote Gästeführerin auf den Alten Friedhof?«, erkundigte sich Katharina verdutzt.

»Vermutlich zu Fuß, bevor sie jemand ins Jenseits befördert hat. Ein Auto haben wir neben dem Grab jedenfalls nicht gefunden.« Jürgen Weber hatte immer noch die Eigenheit, seine Betroffenheit mit Zynismus zu überspielen.

»Ja, das habe ich mir beinahe schon gedacht. Aber könntest du mir freundlicherweise mitteilen, wie deine Leiche ums Leben gekommen ist?« Katharina spielte ungeduldig mit ihrem Kugelschreiber herum. Sie hätte jetzt liebend gern geraucht. Doch das war in den Redaktionsräumen absolut tabu, seit der neue Rauchmelder installiert worden war. Darauf hatte die Freiburger Feuerwehr nachdrücklich bestanden, nachdem Katharina mit ihrer Nikotinsucht einen Fehlalarm provoziert hatte. Seit dieser peinlichen Episode wusste sie, wie sensibel der Rauchmelder auf blauen Dunst reagierte.

»Sie starb nicht an Tuberkulose, das kann ich dir versichern«, schnaubte der Kriminalkommissar ungeduldig durchs Telefon. Auch ihm war das traurige Schicksal von Caroline bekannt. »Sie wurde aus nächster Nähe erschossen.«

»Erschossen? Mitten in der Stadt? Hat da niemand einen Schuss gehört?«

»Weißt du, Katharina, Menschen, die auf einem Friedhof liegen, hören in der Regel nur noch sehr wenig«, erklärte Jürgen Weber geduldig. »Außerdem hat der Täter vermutlich einen Schalldämpfer benutzt. Die Waffe haben wir bis jetzt noch nicht gefunden. Aber es wäre mir recht, wenn du diese Informationen noch zurückhalten könntest. Sonst haben wir hier die ganze Schmierenpresse an der Backe. Du weißt schließlich selbst am besten, wie die auf solche Geschichten abfahren. Wenn die das mitkriegen, fallen die gleich scharenweise ein.«

Weber hatte zu Boulevard-Journalisten ein sehr distanziertes Verhältnis. Er fand sie genauso überflüssig wie Sonnenbrand oder Windpocken.

»Und wer hat die Tote gefunden und euch verständigt?«, erkundigte sich Katharina weiter.

»Zwei Schüler vom Rotteck-Gymnasium, die nachts über die Friedhofsmauer geklettert waren. Ich glaube, die haben den Schreck ihres Lebens gekriegt.« Katharina staunte. Die heutige Jugend hatte manchmal schon seltsame Einfälle.

»Und was haben die beiden dort eigentlich mitten in der Nacht getrieben?«

»Frag mich nicht. Vermutlich fanden sie die Atmosphäre voll krass. Zumindest hatten sie genug Bier in ihren Rucksäcken dabei, um sich einen flotten Abend zu machen. Wenigstens sahen die beiden nicht so aus, als ob sie eine schwarze Messe halten wollten.«

»Schwarze Messe?« Katharina erinnerte sich vage. Vor einigen Jahren waren auf einem Freiburger Friedhof von irgendwelchen satanischen Spinnern Kreuze abgeschlagen und teilweise falsch herum in den Boden gesteckt worden. Satanisten bei dreißig Grad im Schatten hätten ihr jetzt gerade noch gefehlt.

»Wisst ihr schon den Namen der Toten?« Doch Jürgen Webers Auskunftsfreude war erschöpft.

»Also, wenn’s was Neues gibt, rufe ich dich an. Und vergiss den Zeugenaufruf nicht.« Er legte auf.

Katharina lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und grübelte. Eine tote Gästeführerin auf dem Alten Friedhof. Das war schon makaber. Wer sie wohl war? Katharinas Gehirn arbeitete auf Hochtouren, bis sie eine Idee hatte. Wenn einer die Frau gekannt hatte, war es ihr Nachbar Manfred Klein. Der arbeitete schließlich in derselben Branche.

Sie rief ihn auf seinem Handy an. »Hallo, Manfred. Hast du kurz Zeit für mich? Ich müsste dich dringend sprechen.«

Sie hatte Glück. Klein hatte sich gerade von einer Reisegruppe aus Bremen verabschiedet. Katharina schnappte ihre Handtasche und sprang vom Stuhl hoch. Bevor sie aus ihrem Büro herausschoss, drehte sie sich um. »Dominik, halt die Stellung. Ich muss weg!«, rief sie ihrem Praktikanten zu, bevor der etwas erwidern konnte. »Und mach schon mal den Zeugenaufruf fertig, der muss dringend mit. Ich habe dir die Informationen weitergeleitet.«

»Geht klar. Aber dafür kochst du nachher Kaffee!«, rief ihr Dominik hinterher. Doch Katharina war schon weg.

»Danke fürs Gespräch«, murrte er. Er hätte zu gern gewusst, warum es seine Kollegin auf einmal so eilig hatte.
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»Ja. Ich befürchte, die kenne ich«, antwortete Manfred Klein leicht erschüttert, als ihm Katharina die Tote beschrieb. Sie hatte sich mit ihm zum Kaffee auf der Dachterrasse von Karstadt verabredet und gerade noch einen Tisch unter einem der ausladenden Sonnenschirme ergattert. Die Sonnenplätze waren ausnahmslos verwaist, bei den Temperaturen ließ es sich nur noch im Schatten aushalten.

»Das kann nur Yvonne sein. Yvonne Schönberg, die Chefin der Pink Ladys. Die Gästeführerinnen hast du bestimmt schon gesehen, die haben alle diese unmöglichen grellen Kostüme an. Kniefrei, versteht sich. Das kommt bei den Touristen gut an, besonders bei den männlichen.« Klein machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Na ja, Yvonnes Beine bekommt jetzt wohl keiner mehr zu sehen.«

Er wirkte ziemlich verstört. Offensichtlich musste er diese Neuigkeit erst einmal verdauen. So oft kam es schließlich nicht vor, dass man ein Mordopfer persönlich kannte. Gedankenverloren schaufelte er Zucker in seinen Kaffee, bis ihm Katharina den Kaffeelöffel aus der Hand nahm.

»Und? Wie war sie so? Hätte jemand einen Grund gehabt, sie umzubringen?« Katharina schaute Manfred Klein fragend an.

»Wie sie war? Sehr hübsch auf jeden Fall. Blond halt. Und sehr, sehr geschäftstüchtig.«

Katharina strich unwillkürlich ihr brünettes Haar zurück. Sie hatte nie verstanden, warum Männer auf Blondinen abfuhren wie Katzen auf Baldrian. »Und das reicht, um umgebracht zu werden?« Ihr war nicht so ganz klar, was ihr Nachbar andeutete.

Manfred Klein zögerte, bevor er weitersprach. »Tja, man soll bekanntermaßen nichts Böses über Tote sagen. Aber speziell männliche Touristen waren ganz wild darauf, von der schönen Yvonne durch die Stadt geführt zu werden. Wie man so hörte, soll sie sich auch nach Feierabend recht intensiv um die Gäste gekümmert haben. Sicher weiß ich, dass die Agentur viele Anfragen allein wegen Yvonne bekommen hat. Unser Oberbürgermeister hat ja ebenfalls kräftig dafür gesorgt, dass ihr die Aufträge nicht ausgingen. Und das ganz bestimmt nicht, weil sie sich in Stadtgeschichte so gut auskannte, das kannst du mir glauben.« Manfred Kleins Stimme klang etwas verbittert, was ihm Katharina nicht übel nahm.

»Hat dir diese Yvonne Schönberg viele Führungen weggeschnappt?« Ihr war bekannt, dass es in Freiburg unter den Gästeführern eisenhart herging. Speziell die Agentur Pink Ladys war nicht gerade zimperlich in der Wahl der Methoden, um ihre Konkurrenten zu ärgern. Klein hatte sich vor einigen Wochen fürchterlich aufgeregt, als eine Dame im pinkfarbenen Kostüm versucht hatte, seine Führung mit ständigen Zwischenrufen zu torpedieren. Die Dame hatte sich rüder aufgeführt als eine Hexe in Macbeth.

»Weggeschnappt? Nein, das kann man so nicht sagen. Du weißt, dass ich ganz gut im Geschäft bin. Auch wenn ich nicht von Winkler protegiert werde.«

Was stimmte. Klein konnte sich mit seinen Touren ganz gut über Wasser halten. Außerdem war er immer noch glücklich darüber, dass er seinen Job als Lehrer an den Nagel gehängt hatte. Im Gegensatz zu seinen früheren Schülerinnen feilten sich seine Reisegruppen nicht die Nägel, wenn er ihnen etwas über Geschichte erzählte. So viel stand fest. Bevor Manfred Klein wieder vor eine Mädchenklasse getreten wäre, hätte er sich vom Münsterturm herabgestürzt. Und zwar von ganz oben.

Er sah auf seine Armbanduhr. »Du, ich muss leider gehen. Auf mich wartet eine Gruppe aus Südkorea. Hoffentlich sind die einigermaßen des Englischen mächtig.« Er stand auf. »Kommst du heute Abend mit in den Schützen? Ich treffe mich mit Toni Pfefferle. Da können wir weiterreden. Der hat Yvonne Schönberg übrigens auch gekannt. Außerdem hat er nette Gesellschaft bitter nötig. Winkler will ihn in einen Computerkurs schicken.«

Katharina lachte. Sie kannte Pfefferles Abneigung gegen alles, was mit moderner Technik zu tun hatte.

»Au ja. Das wird bestimmt lustig. Ich könnte Toni stundenlang zuhören, wenn er über unseren Oberbürgermeister lästert. Das ist besser als jedes politische Kabarett.«

Klein schmunzelte. »Du hast gut reden. Dein Chef ist schließlich normal und lässt dir Narrenfreiheit.«

»Stimmt. Der Chef, der über mir arbeitet, muss erst noch erfunden werden«, witzelte Katharina. Sie wusste, was sie an Anton Gutmann hatte. Leben und leben lassen, lautete seine Devise. Wenn sie dagegen an ihre frühere Vorgesetzte in der Schweiz dachte, bekam sie heute noch Gänsehaut. Selbst bei dreißig Grad im Schatten.

Katharina nahm noch einen letzten Schluck Kaffee im Stehen. »Ich muss auch wieder in die Redaktion. Auf Dominik aufpassen, dass er nicht von Frau Dr. Klagemann unsittlich belästigt wird. Wir sehen uns heute Abend. Und viel Spaß mit den Koreanern. Hoffentlich musst du mit denen nicht im Gangnam Style durch die Stadt.«

Manfred Klein drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich werde es zu verhindern wissen«, meinte er trocken, bevor er die Dachterrasse verließ.

Katharina wäre gern noch geblieben, doch ihr Arbeitstag war bedauerlicherweise noch nicht zu Ende. Sie musste einen Vorbericht über das Freiburger Weinfest schreiben, das alljährlich am ersten Juli-Wochenende auf dem Münsterplatz stattfand – auch so ein Event, auf das sie gut hätte verzichten können. Für ihren Geschmack ging es bei dieser Veranstaltung weniger ums Feiern, sondern mehr ums Sehen und Gesehen werden. Aber den Touristen gefiel’s.

Immerhin wusste sie jetzt, wer die Tote war. Diese Information würde sie allerdings ihren Lesern noch vorenthalten. In der Hinsicht verstand Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber absolut keinen Spaß. Katharina beschloss, ihren Freund gleich anzurufen, um ihm zu berichten, was sie von Manfred Klein erfahren hatte. Vielleicht halfen diese Informationen ja bei den Ermittlungen weiter. Aber vorher musste sie ihren Artikel fertig schreiben. Schließlich wurde sie nicht für Polizeiarbeit bezahlt. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den blauen Himmel, bevor sie sich schweren Herzens auf den Weg zurück ins Büro machte.

***

»Was? Die ist umgebracht worden? Ich fass es nicht.« Toni Pfefferle, der sich nach zwei Bier von seinem Chef und seinem PC einigermaßen erholt hatte, saß mit Manfred Klein und Katharina ein paar Stunden später gemütlich vor dem »Schützen«. Das Gasthaus verwies gern auf seine hundertjährige Tradition. Dankenswerterweise waren die Bedienungen jünger, die zwischen den Tischen herumrannten und kaum nachkamen, die Bestellungen aufzunehmen. Der große Biergarten war wie üblich gut besucht.

»Also, Yvonne Schönberg hat’s zwar faustdick hinter den Ohren gehabt. Aber deswegen muss man sie doch nicht gleich ermorden.« Toni Pfefferle konnte immer noch nicht fassen, was er eben gehört hatte. Gut, wenn es sich bei der Leiche um Norbert Winkler gehandelt hätte, hätte er für den Täter noch ein gewisses Verständnis aufgebracht. Aber was hatte die blonde Gästeführerin angestellt, dass sie sterben musste?

Manfred Klein blickte angestrengt auf die gegenüberliegende Schule, die eher einem Prunkbau als einer Bildungseinrichtung glich.

»Sieht aus wie Hogwarts«, meinte er. Klein war ein ausgesprochener Fan von Harry Potter. »Fehlen nur noch die Dementoren.«

»Die was?«, fragte Pfefferle verwirrt zurück. Er hatte die Nachricht von Yvonne Schönbergs Tod noch nicht so ganz verdaut.

»Dementoren. Das waren die Bösen in Harry Potter, die den Menschen die Seele herausgezogen haben.«

»Brauche ich nicht. Den Part übernimmt schon mein Chef.« Pfefferle seufzte tief. Die anderen beiden grinsten.

Vom Nebentisch, an dem sich acht Studentinnen der nahe gelegenen Musikhochschule mit ihren Instrumentenkoffern niedergelassen hatten, drang immer wieder aufgeregtes Gekichere herüber. Die Mädels hatten einen Laptop aufgebaut, der in der Runde herumgereicht wurde. Katharina schaute neugierig rüber, konnte aber nicht erkennen, an was sich die Studentinnen so lautstark ergötzten. Genauso wenig konnte sie etwas verstehen, denn es handelte sich ausschließlich um Asiatinnen.

»Was ist denn das jetzt schon wieder? Schauen die sich etwa Fotos mit diesem teuflischen Gerät an?«, fragte Pfefferle entgeistert. »Also, ich lass die immer noch entwickeln. Da hat man doch wenigstens was in der Hand.«

Klein sagte nichts dazu. Bei Pfefferle war in Sachen digitaler Technik sowieso Hopfen und Malz verloren. Der Mann hatte eindeutig andere Qualitäten.

»Es ist wirklich nicht zu fassen, dass Yvonne umgebracht wurde«, kam Klein wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Aber, ehrlich gesagt, war sie eine richtige Hexe. Bei jeder Intrige war sie mittendrin.«

»Stimmt«, bestätigte Pfefferle kurz und bündig. »Aber wieso bist du eigentlich so sauer auf sie?«, erkundigte er sich jetzt doch neugierig bei seinem Kumpel. Klein nahm nochmals einen kräftigen Schluck aus dem Bierglas.

»Na ja, wir hatten mal vor ein paar Monaten was miteinander«, gestand er nach längerer Pause. Katharina bekam große Augen. Bisher hatte sie angenommen, dass sich ihr Nachbar ausschließlich für Geschichte interessierte.

Pfefferle hüstelte etwas verlegen. Mit diesem Gesprächsverlauf hatte er nicht gerechnet.

»Und?« Katharina war weniger diskret.

»Also, abgesehen davon, dass ich offensichtlich nicht der Einzige war, mit dem sie in die Kiste stieg, hat sie mir auch noch Manuskripte geklaut, die ich für meine Stadtführungen vorbereitet habe. Dieses elende Rabenaas hat mir meine ganzen Ideen und Drehbücher für meine neuen Erlebnistouren gestohlen.«

»Wie hat sie das denn angestellt? Hat sie die Manuskripte einfach in die Handtasche gesteckt? So ein Luder.« Pfefferle war sichtlich empört.

»Nein. Mit Hilfe modernster Technik. Die hat schlicht mit ihrem Handy meine Notizen abfotografiert, die auf meinem Schreibtisch lagen. Deswegen habe ich’s erst viel zu spät gemerkt.«

Pfefferle staunte. »Mit dem Handy? Ich dachte, die Dinger sind nur zum Telefonieren da.«

»Ich erklär’s dir gelegentlich«, sagte Manfred Klein leicht genervt.

»Was waren das denn für Ideen?«, erkundigte sich Katharina neugierig.

»Ich wollte meine Gruppen verkleidet als Franziskanermönch Berthold Schwarz durch die Stadt führen«, klärte Manfred Klein sie auf.

»Das ist doch der, der im 14. Jahrhundert das Schwarzpulver erfunden hat«, meldete sich Pfefferle zu Wort. So unbeholfen er in technischen Dingen war: In Geschichte machte ihm so leicht keiner etwas vor.

»Genau der. Ihr kennt doch den Brunnen auf dem Rathausplatz, wo sein Denkmal steht. Und ich habe ein paar nette Anekdoten geschrieben, die in diese Zeit passen. Ich war dafür extra in der Klosterbibliothek St. Peter. Diese Recherche war eine Heidenarbeit, kann ich euch sagen. Und auf einmal sehe ich im Flyer der Pink Ladys, dass die genau dieselbe Tour anbieten.«

Manfred Klein war anzusehen, dass er immer noch sauer war. »Und die Idee, den Geist der Gräfin Christine in eine Tour einzubauen, stammte ebenfalls von mir. Ratet mal, wer seit Kurzem so eine Führung anbietet.«

»Welche Christine?«, hakte Katharina nach.

»Also wirklich. Du als Freiburgerin müsstest das eigentlich wissen. Hast du noch nie was vom Fluch der Familie Colombi gehört?« Manfred Klein war ganz in seinem Element. »Also. Die alte Gräfin Colombi soll im Park auf einer Kröte ausgerutscht sein. Von diesem Vorfall war sie offensichtlich so geschockt, dass sie kurz darauf überraschend starb.«

»Auf einer Kröte? Igitt.« Katharina verzog angewidert das Gesicht.

Klein ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Solche Zwischenrufe war er von seinen Gästen gewohnt. »Christine wiederum, die Tochter der Gräfin Colombi, hat sich dann nach dem Tod ihrer Mutter mit Richard von Kageneck verlobt. Kurz vor der Hochzeit reiste der jedoch nach Bleichheim. Christine wohnte solange auf dem Kageneck’schen Schloss in Munzingen. Doch dann wurde sie krank.«

»Vielleicht hat sie vor der Hochzeit kalte Füße gekriegt?«, witzelte Katharina. Klein sah sie strafend an, bevor er weitererzählte.

»In der Nacht vor der Vermählung läutete es am Colombischlössle. Vor der Tür stand – niemand. Das Personal ging wieder zu Bett. Kurz darauf kam die Nachricht, dass Christine exakt um diese Uhrzeit im Kageneck’schen Schloss verstorben war. Woran, weiß bis heute kein Mensch. Doch seit dieser Zeit glauben viele Freiburger, nachts eine weiße Frau auf dem Dach des Colombischlössles gesehen zu haben.«

»Das ist eine echt gute Geschichte«, befand Katharina. »Aber wie hättest du die Nummer mit der weißen Frau hingekriegt? Hättest du Toni in ein Nachthemd gesteckt, damit er die Touristen erschreckt?« Sie kicherte. Mit seinem beachtlichen Bauch hätte Pfefferle bestimmt ein tolles Gespenst abgegeben.

»Quatsch. Für so etwas gibt’s Studentinnen. Aber ich muss ja jetzt nicht mehr darüber nachdenken, nachdem mir Yvonne die Manuskripte geklaut hat. Was soll’s? Mir fällt schon wieder etwas Neues ein«, meinte Klein trotzig.

»Das war ganz schön mies von ihr«, befand Katharina.

»Schon. Aber trotzdem hat sie es nicht verdient, so ums Leben zu kommen«, erwiderte Klein. Die drei schwiegen. Obwohl es schon auf Mitternacht zuging, zeigte das Thermometer immer noch fünfundzwanzig Grad.

Die asiatischen Studentinnen vom Nebentisch hatten sich noch etwas zu trinken bestellt und amüsierten sich nach wie vor prächtig. Ihr Lachen hörte sich an wie Vogelgezwitscher. Der Laptop war verschwunden.

»Trinken wir noch ein letztes Bier?«, erkundigte sich Katharina.

Pfefferle schaute auf seine Armbanduhr. »Kein Problem. Mein genialer Chef ist morgen bestimmt wieder mit seinem Lieblingsprojekt beschäftigt. Seit er weiß, dass hier irgend so ein reicher Depp ein neues Hotel bauen will, ist der nicht mehr zu bremsen. Ich bin nur gespannt, wie die Schrebergärtner darauf reagieren, dass sie ihr Grundstück für die hochtrabenden Pläne unseres Oberbürgermeisters opfern sollen. So, wie ich die einschätze, lassen die sich das ganz bestimmt nicht gefallen.«
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Toni Pfefferle sollte recht behalten, was die Schrebergärtner anbelangte. Am nächsten Morgen war in der Redaktion des Regio-Kuriers der Teufel, genauer gesagt, der Gärtner los.

»Das lassen wir uns nicht bieten. Der spinnt jetzt wohl komplett. Wir lassen uns unsere Gärten nicht für ein völlig überflüssiges Luxushotel wegnehmen. Das kann Winkler vergessen.« Die Gesichtsfarbe des Vorsitzenden des Schrebergartenvereins, Detlef Weinert, verwandelte sich in ein gefährliches Rot. Katharina befürchtete, dass er jeden Moment explodieren könnte.

Die Stimmung in Katharinas Büro war aufs Äußerste geladen. Zehn wackere Hobbygärtner und – wie konnte es anders sein – Stadträtin Anneliese Jäger verschafften ihrer Empörung über die Baupläne des Oberbürgermeisters Luft. Und zeigten sich keineswegs gewillt, das Feld zu räumen. Die Stadträtin stemmte kämpferisch ihre Hände in die Hüften.

»Wo kommen wir denn da hin? Der will hundertdreißigtausend Quadratmeter Grünfläche überbauen. Einfach so. Mit einem Luxushotel. Da kann ich ja nur lachen. Ha! Warum nicht gleich noch ein paar Pyramiden? Die passen genauso gut nach Freiburg wie dieser Kasten.« Sie schnaubte wie ein Stier, der kurz davor war, einen Torero plattzumachen.

»Und wo sollen die Bewohner der Wiehre künftig spazieren gehen? In der Hotellobby? Oder auf dem Golfplatz? Können Sie mir das mal verraten?«

Katharina schüttelte den Kopf. Auch ihr wollte sich der Sinn dieses Projektes immer noch nicht erschließen.

»Und alles nur, weil unser Oberbürgermeister die Stadt in einen riesigen Freizeitpark verwandeln will. Stellen Sie sich mal vor, wenn noch mehr Touristen kommen. Reicht’s denn immer noch nicht? Die ganze Stadt ist doch schon voll davon.« Weinert, dessen Gesicht zunehmend die Farbe einer überreifen Tomate annahm, übernahm wieder die Gesprächsführung.

Katharina konnte die Aufregung verstehen. Weniger wegen der Touristen. So langsam wusste sie auch nicht mehr, warum die halbe Stadt plötzlich ein Problem damit hatte. Aber ein Hotel in dieser Größenordnung? Schließlich sollten fast vierhundertsechzig Parzellen abgerissen werden, damit Winklers Pläne verwirklicht werden konnten. Und auf einen Golfplatz konnte sie ebenfalls gut verzichten. Dieser Sportart hatte sie noch nie etwas abgewinnen können.

»Winkler darf gern weiterträumen. Doch den Hotelbau werden wir zu verhindern wissen«, kündigte Weinert entschlossen an. Die anderen Schrebergärtner nickten zustimmend. »Wir werden die Wonnhalde nicht räumen. Wir werden den Baggern trotzen. Touristen haben wir schließlich genug. Aber keine Flächen mehr, wo wir unser Gemüse anpflanzen können.« Er ließ sich erschöpft auf einem Bürostuhl nieder und fächelte sich Luft zu.

»Und wie genau soll das gehen? Soweit mir bekannt ist, hat die Mehrheit des Gemeinderats diesem Bauvorhaben bereits zugestimmt«, gab Katharina vorsichtig zu bedenken.

»Papperlapapp. Wenn die erst mal merken, auf was sie sich eingelassen haben, nehmen die schon noch Vernunft an. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Beschluss rückgängig gemacht wird. Und noch haben nicht alle Behörden zugestimmt. Und wir müssen auf jeden Fall die Öffentlichkeit auf unsere Seite kriegen«, zeigte sich Anneliese Jäger zuversichtlich. »Deswegen sind wir hier. Wir demonstrieren nämlich heute Mittag in der Innenstadt«, kündigte sie an. »Winkler wird schon noch merken, dass wir uns nicht kampflos ergeben werden.«

Daran zweifelte Katharina keine Sekunde. Wenn die Grünen-Stadträtin ein Ziel vor Augen hatte, ließ sie nicht locker. Vor allem dann nicht, wenn es gegen Oberbürgermeister Winkler ging. Eher ließ sich ein Bullterrier ohne Gegenwehr eine Wurst entreißen, als dass Anneliese Jäger kampflos aufgab.

»Die Transparente für unseren Protestmarsch sind fertig. Wollen Sie mal sehen?« Die Stadträtin, deren rote Ohrringe in Hirschform aufgeregt hin- und herbaumelten, fing an, in Katharinas Büro die Protestbanner zu entrollen.

»Wir lassen uns unsere Tomaten nicht von der Stadtverwaltung stehlen«, las sie laut vor. Ein anderes zeigte zwei Gartenzwerge, die den Mittelfinger in die Höhe streckten. Ein Transparent gefiel Katharina besonders gut: »Ein Kopfsalat hat mehr Hirn als unser Oberbürgermeister.«

Katharina grinste. Daran würde Winkler aber bestimmt seine Freude haben.

»Der kesse Spruch stammt doch sicher von Ihnen«, wandte sie sich an die Stadträtin.

Die nickte stolz.

»Sie belassen es bei einer friedlichen Demonstration durch die Kaiser-Joseph-Straße?«, erkundigte sich Katharina misstrauisch.

»Schau’n wir mal«, antwortete Anneliese Jäger etwas vage. »Auf jeden Fall findet um vierzehn Uhr unsere Demo in der Fußgängerzone statt. Wir hoffen, dass Sie darüber berichten. Übrigens haben wir den Protest ordnungsgemäß angemeldet und genehmigen lassen.«

»Selbstverständlich kommen wir«, versicherte Katharina der Grünen-Politikerin. »Das lassen wir uns doch nicht entgehen.«

»Prima. Dann sehen wir uns nachher.« Anneliese Jäger und die Schrebergärtner traten den geordneten Rückzug aus der Redaktion an. Weinerts Gesichtsfarbe hatte sich wieder normalisiert, stellte Katharina erleichtert fest. Sie hatte schon befürchtet, der Mann würde in ihrem Büro einen Schlaganfall erleiden.

***

Vier Stunden später stand sie mit Dominik, der seine Kamera bereithielt, am Bursengang, um nichts zu verpassen. Direkt am Bertoldsbrunnen hatten sich ein paar Polizisten neben ihrem Streifenwagen aufgebaut. Man wusste nie, wie sich so ein Aufmarsch entwickeln würde, auch wenn es sich bei den Protestlern nur um friedliche Gärtner handelte.

»Schau dir das an«, wandte sich Dominik an Katharina, als die ersten Demonstranten nahten. Anneliese Jäger und – Katharina rollte mit den Augen – Markus Österreicher, der begnadete Schauspieler, marschierten hoch erhobenen Hauptes an der Spitze des Zuges, gefolgt von mindestens dreihundert Kleingärtnern und Sympathisanten. Das Ganze wurde von einem ohrenbetäubenden Lärm begleitet. Die Demonstranten hatten in weiser Voraussicht Trillerpfeifen bei den ortsansässigen Gewerkschaften besorgt. Viele hatten Schubkarren dabei, in denen verwelktes Gemüse, Salatköpfe, Kompost und verfaulte Erdbeeren lagen, einige holperten mit ihren fahrbaren Rasenmähern über das Kopfsteinpflaster. Frauen, die grüne Schürzen trugen, verteilten Blümchen an die Zuschauer. Die Stimmung war ausgelassener als bei einem Rosenmontagsumzug.

Die Passanten amüsierten sich prächtig – vor allem beim Anblick der Transparente. Als zwei Herren in Gummistiefeln das Plakat mit der Aufschrift »Wir wollen Gurken im Garten und nicht im Gemeinderat« an der Zuschauermenge vorbeitrugen, gab es spontanen Applaus. Die Karawane bog in die Rathausgasse ab. Katharina schwante Übles.

»Wo wollen die denn hin?«, fragte sie Dominik, der amüsiert einen älteren Herrn, der sich als Gartenzwerg mit roter Zipfelmütze verkleidet hatte, ablichtete. Dabei wäre er beinahe von einem Japaner umgerannt worden, der sich dieses ungewöhnliche Fotomotiv ebenfalls nicht entgehen lassen wollte.

»Dreimal darfst du raten«, grinste ihr Praktikant. »Ich glaube, ich habe so eine Ahnung, wo die Abfälle landen könnten.«

Katharina ging ein Licht auf. Jetzt wurde auch ihr klar, wo der Höhepunkt dieser Aktion stattfinden sollte.

»Auf geht’s. Wir müssen zum Rathaus.« Katharina und Dominik setzten sich schleunigst in Bewegung. Sie bekamen gerade noch rechtzeitig mit, wie Oberbürgermeister Winkler mit versteinerter Miene aus dem Fenster zusah, wie die Schrebergärtner schwungvoll die Gartenabfälle vor seinem Amtsgebäude abluden. Die Zuschauer spendeten erneut begeistert Beifall. Es war offensichtlich, auf welcher Seite die Sympathien lagen. Dominik schoss ein Bild nach dem anderen. Winkler knallte erbost das Fenster zu.

Katharina amüsierte sich königlich. Der Rathauschef schien einiges von seinem überragenden Selbstbewusstsein verloren zu haben.

»Superaktion. Gefällt mir total gut.« Auch Dominiks Mitleid hielt sich in Grenzen. Er schoss Fotos von dem beachtlichen Abfallberg, der sich vor dem Rathaus aufgetürmt hatte.

Katharina nickte zustimmend. Bei der Menge an Müll, die der Oberbürgermeister seit seiner Amtszeit produziert hatte, kam es auf ein paar alte Kohlrabi mehr oder weniger auch nicht mehr an, die jetzt vor seinem Rathaus lagen. Sie überlegte kurz, ob sie Hasi einen leicht angewelkten Salatkopf stibitzen sollte, ließ es dann aber bleiben. Ihr Haustier stand mehr auf frisches Gemüse.

»Hallo, Kollegen.« Der Fotograf der Freiburger Tageszeitung, der ebenfalls im Einsatz war, begrüßte die beiden.

»Habt ihr das Gesicht von unserem Oberbürgermeister gesehen? Also, den Anblick werde ich so schnell nicht vergessen. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser arrogante Pinsel ausgerechnet von ein paar verkleideten Gartenzwergen derart aus der Fassung gebracht wird. Das war eine tolle Idee mit dem Grünzeug. Man könnte glatt zum Vegetarier werden. Schönen Tag noch, euch beiden. Ich muss zurück in die Redaktion. Man sieht sich.« Er sauste davon.
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Katharina wünschte sich inbrünstig, sie hätte sich tot gestellt. Oder wenigstens die Haustür nicht aufgemacht, als es spät abends klingelte. Vor ihr standen Magdalena Schulze-Kerkeling, die ein oranges Tuch um ihre hennaroten Haare geschlungen hatte, und – noch schlimmer – ein ziemlich finster dreinblickender Matthäus.

»Katharina, könntest du ausnahmsweise auf den Jungen aufpassen? Ich muss noch mal in den Laden.«

»Müsst ihr Räucherkerzchen zählen?«, erkundigte sich Katharina bissig. Doch Magdalena ging auf ihre Bemerkung nicht ein.

»Ich beeile mich. Ich bin in einer Stunde wieder zurück. Seid nett zueinander.« Magdalena entschwand und ließ ihren Sprössling vor Katharinas Haustür zurück. Die beiden musterten sich mit unverhohlener Verachtung.

»Dann komm halt rein«, presste Katharina unwillig hervor. Matthäus latschte ihr betont gelangweilt in die Küche nach. Er sah sich um. Sein Blick blieb an drei schmutzigen Kaffeetassen hängen, die Katharina auf der Fensterbank neben ihrem Orangenbäumchen deponiert hatte. Sie war noch nicht dazu gekommen, sie in die Spülmaschine zu stellen.

»Willst du was essen?«, fragte Katharina.

»Nein, ich esse keine Tiere. Und schon gar keine toten«, antwortete Matthäus, als er den Wurstsalat sah, den Katharina beim Metzger erstanden hatte. Katharina zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Dann lass es. Aber untersteh dich und klau Hasis Karotten. Der versteht da keinen Spaß.«

Matthäus stand etwas unentschlossen herum, bevor er sich neben sie auf einem Rattanstuhl niederließ.

»Und? Wie läuft es so in der Waldorfschule?« Katharina versuchte verzweifelt, Konversation mit ihrem unfreiwilligen Gast zu betreiben. Schließlich war sie es als Journalistin gewohnt, verstockte Gesprächspartner zum Reden zu bringen. Matthäus kaute trotzig auf seiner Unterlippe herum. Er sah nicht so aus, als ob ihn dieses Thema vom Hocker reißen würde.

»Hast du schön das Alphabet getanzt?«, erkundigte sich Katharina süffisant. Von den Unterrichtsmethoden der Waldorfschule hatte sie noch nie allzu viel gehalten.

Matthäus strafte sie weiter mit Schweigen. Dann halt nicht. Katharina beschloss, sich wieder ihrem Abendessen zu widmen.

Matthäus starrte sie durch seine großen Brillengläser an. Katharina starrte zurück. »Hast du noch nie jemand gesehen, der Wurstsalat isst?« Dieses Kind war wirklich unmöglich.

»Stimmt es, dass du so alt wie Madonna bist?«

Katharina legte ihre Gabel beiseite. »Wie kommst du jetzt darauf?«, erkundigte sie sich. »Aber um deine Frage zu beantworten: Die ist älter als ich.« Für Katharina war das Thema damit beendet. Für Matthäus nicht.

Er musterte sie von oben bis unten. »Echt? Die ist nämlich viel schlanker als du. Ich bin mir sicher, dass die keine Tiere isst.«

Katharina stellte ihr Abendessen zur Seite. Ihr war der Appetit vergangen. Matthäus lächelte sie unschuldig an. Am liebsten hätte sie dem Knaben eine geklebt. Zum Glück besann sich Katharina rechtzeitig darauf, dass sie körperliche Gewalt strikt ablehnte. Dieses Prinzip musste jetzt bedauerlicherweise auch für Matthäus gelten. Sie sah ihn grimmig an. So hatte sie sich ihren Feierabend nach diesem aufregenden Arbeitstag wahrlich nicht vorgestellt. Hoffentlich kam Magdalena bald zurück, damit dieses kleine Ungeheuer möglichst schnell wieder aus ihrer Wohnung verschwand.

Katharina schaute auf die Uhr. Es war erst eine Viertelstunde vergangen. Blieben also noch mindestens fünfundvierzig Minuten, die sie gemeinsam mit Matthäus verbringen musste. Sie seufzte. Und entschied sich für Deeskalation.

»Willst du ein Schokoladeneis?«, fragte sie, während sie sich eine Flasche Rotwein öffnete.

»Da ist Zucker drin. Und der schadet mir«, betete Matthäus ein offensichtlich mütterliches Mantra herunter. Allerdings schaute er begehrlich Richtung Kühlschrank, wo er richtigerweise das schädliche Lebensmittel vermutete.

»Ich mache dir eine kleine Portion. Die wirst du vermutlich ohne Folgeschäden überleben. Und deiner Mutter müssen wir’s ja nicht zwingend erzählen«, beruhigte ihn Katharina.

Matthäus wehrte sich nicht länger, als sie ihm das Eis in einer kleinen Schale servierte. Im Gegenteil. Gierig schlang er das Gefrorene in sich hinein. Er wirkte auf Katharina erstmals wie ein halbwegs normales Kind. Dieses aufkeimende Gefühl der Sympathie wurde im nächsten Moment bereits erstickt.

»Wenn du mir noch was gibst, sag ich’s meiner Mutter nicht, dass du mich mit Süßigkeiten ruhiggestellt hast.« Katharina holte tief Luft. Hatte sie sich gerade verhört? Offensichtlich nicht. Denn Matthäus drückte ihr auffordernd die leere Eisschüssel in die Hand. Dieses kleine Aas versuchte sie tatsächlich zu erpressen. Katharina servierte ihm wortlos eine weitere Portion – in der Hoffnung, er möge sich ordentlich den Magen verderben. Verdient hätte er es. Matthäus schaute sie triumphierend an, bevor er sich erneut über das Schokoladeneis hermachte. Katharina sah ihm fassungslos zu, bis er die Schale geleert hatte.

»Jetzt gibt’s aber nichts mehr. Und tu mir den Gefallen und übergib dich erst zu Hause.« Matthäus rülpste und wischte sich den Mund ab.

Was zum Henker hatte sich Magdalena nur dabei gedacht, ihren Sprössling ausgerechnet bei ihr abzustellen.

Katharina hatte bereits mehr als genug von ihrer Rolle als Super-Nanny.

»Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Matthäus. »Mir ist langweilig.«

»Willst du fernsehen?« Er nickte begeistert. Zu Hause war ihm derlei nicht gestattet, weil seine Mutter befürchtete, seine empfindliche Kinderpsyche könnte Schaden nehmen.

Einträchtig nahmen die beiden auf dem Sofa Platz, während Katharina das Programm durchzappte.

»Stopp! Das will ich sehen!«, brüllte Matthäus beim Anblick von zwei Polizisten, die sich eine wilde Verfolgungsjagd mit irgendwelchen Ganoven lieferten.

Katharina war skeptisch. »Meinst du nicht, dass das mit der pazifistischen Grundeinstellung deiner Mutter kollidiert? Schließlich könntest du in deiner Entwicklung empfindlich zurückgeworfen werden.«

Matthäus ignorierte sie und glotzte wie gebannt auf den Bildschirm. »Mensch, so was darf ich daheim nie sehen. Das ist toll.«

Das kaufte ihm Katharina gern ab. Magdalena Schulze-Kerkeling hielt von Krimis genauso wenig wie von Wurstsalat. Ganz im Gegensatz zu Katharina, die leidenschaftlicher Krimifan war. Im richtigen Leben konnte sie allerdings gut auf Leichen verzichten.

Während Matthäus gespannt verfolgte, wie die beiden Ordnungshüter einen finster aussehenden Mann in Handschellen legten, dachte Katharina über die Tote auf dem Alten Friedhof nach. Wer hatte wohl einen Grund gehabt, die Stadtführerin zu erschießen? Besonders beliebt war Yvonne Schönberg offensichtlich nicht gewesen. Aber ob das reichte, zum Mordopfer zu werden?

Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Haustür klingelte. Davor stand Magdalena, die offensichtlich fertig mit Räucherstäbchenzählen war. Matthäus erhob sich widerwillig vom Sofa.

»Sag mal, kann ich dich wieder mal besuchen?« Matthäus schaute seine Gastgeberin hoffnungsvoll an.

»Solange ich dich nicht mögen muss, von mir aus.«

Er grinste. »Das macht nichts. Ich mag dich auch nicht. Aber der Abend war echt klasse. Und vielen Dank für das Schokoladeneis.«

Geht doch, dachte Katharina.

***

Nicht nur für Katharina, auch für Markus Österreicher sollte es ein ungewöhnlicher Abend werden. Er saß entspannt an seinem Teakholztisch in seinem gepflegten Garten. Vor sich hatte er diverse Nachrichtenmagazine liegen.

Zum Ausgehen hatte er keine Lust gehabt, in den Gartenwirtschaften ging es zu wie auf dem Rummelplatz, seit die Touristensaison begonnen hatte. Das war der Nachteil, wenn man in einer attraktiven Stadt wohnte. Sie gehörte einem einfach nicht mehr allein. Vor allen Dingen nicht im Sommer.

Da zog er doch sein kleines grünes Paradies inmitten von prächtigen Jugendstilvillen vor. Hier hatte er wenigstens seine Ruhe. Österreicher sah sich zufrieden um. Ja, hier ließ es sich aushalten. Die gelben Rosen strömten einen betörenden Duft aus. Der Rasen war akkurat auf Streichholzlänge gestutzt. Ein kleiner Zierbrunnen plätscherte vor sich hin.

Der Schauspieler lehnte sich entspannt auf seinem Gartenstuhl zurück und schenkte sich bedächtig ein Glas Rotwein ein, bevor er zum »Spiegel« griff.

Zunehmend verärgert las er einen Artikel über die Präsidentschaftswahl in den USA. Was waren denn das wieder für Sachen? Jetzt empfahl sich doch allen Ernstes ein Millionär und ehemaliger Investmentbanker als Lichtgestalt für die schwächelnde Wirtschaft. Österreicher schnaubte. Hatten die noch alle Tassen im Schrank? Also was sich da in den USA alles in der Politik tummelte, das ging eindeutig zu weit.

Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Weinglas. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Kolumbus Amerika nicht entdecken müssen. Allein schon wegen McDonald’s hätte man den ganzen Kontinent plattmachen müssen. Und jetzt noch die ganzen Starbucks-Schuppen, über die man ständig stolperte. Einer schicker als der andere. Und sauteuer. Kapitalismus pur eben. Nein, da trank er seinen Milchkaffee doch lieber beim Bäcker gegenüber vom Wiehre-Bahnhof. Die Verkäuferinnen dort wussten es wenigstens zu schätzen, wenn er ihnen zehn Cent Trinkgeld überließ. Österreicher lächelte. Sein Herz schlug eben links. Und er hatte Verständnis für das Proletariat, zumal wenn es mit schmucken Spitzenschürzen gekleidet war. Er hätte sich ob seiner Großzügigkeit am liebsten selbst auf die Schultern geklopft. Dass die Damen bei seinem Anblick regelmäßig zusammenzuckten, war ihm bislang entgangen.

Während sich der Schauspieler in seiner eigenen Größe sonnte – es war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen –, hatte sich eine verwegene Motte am Rande seines Weinglases niedergelassen. Diese elenden Viecher. Er versuchte aufgebracht, das Insekt zu verscheuchen und stieß dabei sein Glas um. Der Rotwein ergoss sich über seine Zeitschriften. Die Motte flog triumphierend davon. Österreicher fluchte. Flecken auf seinem teuren Teakholztisch hatten ihm jetzt gerade noch gefehlt. Er sprang auf, um schleunigst einen Wischlappen aus der Küche zu holen.

Just in diesem Moment vernahm Österreicher ein seltsames Brummen. Was war das jetzt schon wieder? Er drehte sich herum – und traute seinen Augen nicht. Wie von Geisterhand gezogen, schlossen sich die elektrischen Rollläden an seinem Haus. Auch jener an der Balkontür, durch die er den Garten betreten hatte. Das durfte ja jetzt wohl nicht wahr sein. Doch dann fiel Österreicher siedend heiß ein, dass er seit Neuestem eine Zeitschaltuhr für seine automatisch steuerbaren Jalousien besaß. Und die hatte er vom Handwerker exakt auf vierundzwanzig Uhr einstellen lassen. Österreicher sah erbost auf seine Armbanduhr. Es war zweiundzwanzig Uhr fünfzig. Die Rollläden waren eindeutig zu früh dran.

Nur gut, dass er seinen Hausschlüssel mit in den Garten genommen hatte. Er suchte den Tisch ab. Doch außer seiner Lektüre, der halb leeren Flasche Rotwein und dem umgefallenen Glas konnte er dort nichts entdecken. Er kroch unter den Tisch. Nichts. Wo zum Henker war der Schlüssel abgeblieben?

Österreicher schlug sich gegen die Stirn. Jetzt erinnerte er sich, wo er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er hing ordnungsgemäß an seinem Brettchen direkt neben der Garderobe. Langsam, aber sicher reifte bei Österreicher die bittere Erkenntnis: Er war aus seiner eigenen Wohnung ausgesperrt.

Er versuchte, in aller Ruhe nachzudenken. Sein Handy lag im Haus. Und die Blöße, bei einem der Nachbarn zu klingeln, würde er sich ganz sicher nicht geben. Das fehlte noch, dass sich der halbe Stadtteil über sein Missgeschick lustig machte. Er war mit seinem Latein am Ende.

Dieser vermaledeite Handwerker konnte sich auf etwas gefasst machen. Dieser Dilettant war nicht mal in der Lage, eine Zeitschaltuhr richtig zu programmieren.

Doch erst musste Österreicher die Nacht hinter sich bringen. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf seinen Liegestuhl, der einladend auf dem Rasen stand. Er seufzte tief. »Eine Nacht wird’s wohl gehen.«

Er ließ sich auf der blau-weiß gestreiften Liege nieder und schloss die Augen. Hoffentlich bemerkte ihn niemand. Denn sein Garten konnte gut von der Straße aus eingesehen werden.

Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs wurde er von einer hellen Stimme geweckt. »Darling, look. A sleeping man. Isn’t he cute?«

Österreicher rieb sich verschlafen die Augen. Süß? Hatte er sich gerade verhört? Meinten die etwa ihn? Österreicher richtete sich herrisch auf und sah ein Paar, das an seinem Gartenzaun stand und mit einem Handy Fotos von ihm machte. Der Mann hatte ein T-Shirt mit der Aufschrift »I like Obama« an und grinste ihn freundlich an.

»Hello, nice to meet you. Is it a special german tradition to sleep in the garden?«, fragte er neugierig. Seine Frau winkte dem Schauspieler freundlich zu.

Österreicher war schlagartig wach. Das war nicht zu fassen. Ausgerechnet Amerikaner standen da an seinem Gartenzaun. Nicht genug damit, dass die den Vietnamkrieg angefangen hatten. Jetzt stürmten die Amis auch noch seine Privatsphäre. Er war außer sich.

»Go. Go away!« Österreicher fuchtelte wie wild mit den Armen und scheuchte das Paar weg.

»He’s a little bit rude«, hörte er noch die Frau sagen, bevor sie mit ihrem Mann widerwillig das Feld räumte. Sollte das etwa die viel gerühmte deutsche Gastfreundschaft sein?

Österreicher ließ sich erschöpft auf seinen Liegestuhl fallen. Hoffentlich tauchten diese Fotos nicht noch im Internet auf – bei Amerikanern wusste man schließlich nie. Er wollte nur noch zurück in sein Haus. Dort war er wenigstens vor Imperialisten sicher. Außerdem hatte er Hunger.

Plötzlich hörte er ein brummendes Geräusch. Langsam öffneten sich die Rollläden. Österreicher stürmte in seine Villa und schnappte sich das Telefon. Der Handwerker konnte was erleben, so viel stand fest.
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Obwohl sich die Kriminalpolizei den Medien gegenüber nach wie vor sehr bedeckt hielt, hatte der Mord an der Gästeführerin bereits die Runde gemacht. Freiburg war eben doch ein Dorf, was den Klatsch anbelangte. Als Katharina auf ihrem Weg zur Redaktion über den Münsterplatz ging, hörte sie an den einzelnen Marktständen Gesprächsfetzen wie »Hier ist man ja seines Lebens nicht mehr sicher« und »Jetzt kommen wir bestimmt in Aktenzeichen XY«.

»Wer weiß, wer die Nächste ist? Ich gehe nachts auf jeden Fall nicht mehr allein raus«, unkte eine Verkäuferin, die an ihrem Stand Kartoffeln für eine Kundin einpackte. Katharina schüttelte unwillig den Kopf. Das fehlte jetzt noch, dass hier alle hysterisch wurden. Allerdings hoffte auch sie inständig, dass kein Serienmörder in Freiburg sein Unwesen trieb.

»Katharina, gibt’s etwas Neues zu dem Mordfall?«, erkundigte sich Redaktionsleiter Anton Gutmann kurz darauf in der morgendlichen Redaktionskonferenz.

Katharina fasste ihre bisherige Recherche kurz zusammen. »Die Gästeführerin war Chefin der Agentur Pink Ladys und heißt Yvonne Schönberg. Sie wurde aus etwa zehn Meter Entfernung erschossen und war sofort tot. Der Todeszeitpunkt muss gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig gewesen sein. Die Tatwaffe, die vermutlich mit einem Schalldämpfer versehen war, wurde noch nicht gefunden. Die Polizei tappt derzeit völlig im Dunkeln, was den Täter und das Mordmotiv anbelangt. Zwischenzeitlich wurde eine Sonderkommission gegründet, die an der Lösung des Falls arbeitet. So weit der offizielle Stand der Dinge.«

»Und inoffiziell?« Gutmann sah Katharina erwartungsvoll an.

»Die Dame scheint ein ziemliches Früchtchen gewesen zu sein. Was ich so gehört habe, hat sie ziemlich viele Männerbekanntschaften gehabt. Aber ob ihr Liebesleben mit dem Mord zusammenhängt, darüber kann ich derzeit nur spekulieren«, meinte Katharina. Dass auch ihr Nachbar Manfred Klein mit der Toten ein Verhältnis gehabt hatte, verschwieg sie sicherheitshalber. Nicht dass noch jemand auf falsche Gedanken käme.

»Spekulationen zu drucken, überlassen wir der Boulevardpresse«, entschied Anton Gutmann. »Aber bleib da auf jeden Fall dran.« Katharina nickte brav. Gutmann schaute sich in der Runde um. »Was gibt’s noch Interessantes? Irgendwelche Vorschläge?«

Erwin meldete sich zu Wort. »Ich habe einen Interviewtermin mit Hansi Hintervogel.«

»Hansi Hintervogel? Wer soll denn das sein?« Anton Gutmann schaute Erwin fragend an. Der zog irritiert seine buschigen Augenbrauen hoch.

»Na, der ultimative Superstar in der Volksmusikszene. Der kommt doch am Wochenende nach Freiburg zu diesem Festival. Ich freu mich schon total. Den wollte ich schon immer mal kennenlernen.«

»Ähm ja. Prima. Tolle Sache, Erwin. Ich halte dir hundert Zeilen frei.« Es war dem Redaktionsleiter anzusehen, dass er die Begeisterung des Kollegen für Volksmusik absolut nicht teilte. Katharina unterdrückte ein Lachen. Anton Gutmann hatte sich wieder gefasst.

»Frau Dr. Klagemann? Was dürfen wir aus Ihrer Feder erwarten?« Isolde Klagemann näselte irgendetwas vom »Zerbrochenen Krug«, den das Wallgraben-Theater im Rahmen der Freilichtspiele aufführen würde.

»Das Thema wäre eigentlich mehr etwas für Bambi. Der macht doch ständig etwas kaputt«, flüsterte Katharina Dominik ins Ohr. Offensichtlich etwas zu laut, denn Frau Dr. Klagemann schaute sie abfällig an.

»Bei Kleists Werk handelt es sich um ein Musterbeispiel des analytischen Dramas«, begann sie zu dozieren. Bevor sie weiterreden konnte, winkte Katharina ab.

»Schon gut. Ich ziehe meine Bemerkung zurück.«

Die Kulturredakteurin schwieg beleidigt. Jedes Bügeleisen verfügte über mehr Humor als sie. Der Rest der Runde kicherte hinter vorgehaltener Hand. Gutmann wechselte schleunigst das Thema.

»Und du, Bamb–, äh, Eric, du kümmerst dich um dieses Symphonieorchester aus Moskau, das im Konzerthaus auftreten wird. Ich stelle mir da eine Reportage vor, wie es so ist, monatelang auf Tournee zu sein. Die Musiker werden bestimmt viel zu erzählen haben. Du bekommst eine ganze Seite für die Geschichte.« Gutmann verteilte die restlichen Themen an die anderen Kollegen. »Alles klar. Und jetzt an die Arbeit.«

Bambi verließ strahlend die Konferenz. Das war eher nach seinem Geschmack als Interviews mit dem Oberbürgermeister. Zumal er ein großer Fan russischer Komponisten war. Sein Lieblingskomponist war Schostakowitsch, von dem er fast sämtliche Aufnahmen besaß. Der Mann hatte allein fünfzehn Symphonien komponiert, was an sich schon eine beachtliche Leistung war. Doch zu Bambis absoluten Lieblingsstücken zählte Schostakowitschs Oper »Die Nase«, eine Satire auf die russische Bürokratie. Vielleicht sollte er einmal seine Erfahrungen mit Norbert Winkler musikalisch verarbeiten. Sollte der Oberbürgermeister im Herbst nicht mehr gewählt werden, würde Bambi ebenfalls eine Triumph-Symphonie mit allem Drum und Dran schreiben. Beseelt von diesem charmanten Gedanken summte der künftige Komponist gut gelaunt vor sich hin, als er die Redaktion verließ. Mit viel Glück würde er die Orchestermitglieder bei den Proben antreffen, hatte ihm die Dame vom Kulturamt versichert.

Beim Überqueren des Friedrichrings Richtung Altstadt wäre er beinahe auf dem Zebrastreifen mit einem älteren Mann zusammengestoßen, der eine große Papiertüte mit frischem Gemüse trug. Vermutlich kam er gerade vom Markt.

»Können Sie nicht aufpassen?«, schimpfte der Mann.

Bambi entschuldigte sich. Verwundert sah er, dass der erboste Herr einen grünen Anstecker an seinem gestreiften Hemd befestigt hatte. Die Aufschrift lautete: »Touristen? Nein danke!«

Was hatten die Freiburger auf einmal gegen Touristen? Bambi sah dem Mann, der grummelnd weitergegangen war, verblüfft hinterher. Gut, er war auch nicht entzückt von den Menschenmassen, die hier im Sommer einfielen. Aber diesen Button fand er gar nicht gut. Das grenzte schon an Fremdenfeindlichkeit. Kopfschüttelnd machte Bambi sich auf den Weg Richtung Konzerthaus. Dieses architektonische Schmuckstück bereicherte die Stadt schon seit den Neunzigerjahren. Abgesehen davon, dass das Projekt im Vorfeld heftig umstritten war, hatte sich das Gebäude in seinen Anfangszeiten hauptsächlich dadurch einen Namen gemacht, weil die Sitzplätze nicht richtig befestigt waren. Was zur Folge hatte, dass es die Konzertbesucher regelrecht vom Hocker haute, wenn wieder mal eine Stuhlreihe zu Boden ging. Dieser Fehler wurde ziemlich schnell behoben, nachdem sich Oberbürgermeister Winkler nebst den Sparkassenvorständen unfreiwillig auf dem Parkett wiedergefunden hatten. Bambi grinste unwillkürlich. Diesen Anblick hätte er gern miterlebt. Aber vielleicht würde der Stuhl von Winkler bei der anstehenden Bürgermeisterwahl erneut wackeln, sinnierte Bambi.

Er stiefelte die breite Treppe hinauf ins Besucherfoyer. Durch die imposante gläserne Fassade sah er direkt auf den Bahnhof und auf die Herz-Jesu-Kirche im Stadtteil Stühlinger.

Aus dem Rolf-Böhme-Saal drang Musik. Bambi kannte das Werk. Es war die 7. Symphonie von Schostakowitsch. Er schlich sich leise in den Konzertsaal und setzte sich in die letzte Reihe. Genussvoll lauschte er dem Werk, das das russische Genie während des Zweiten Weltkriegs komponiert hatte, und das zu einem Symbol für den Widerstand gegen den Faschismus wurde.

»Kann ich Ihnen helfen?« Eine junge Frau, die eine Flöte in der Hand hielt, sah Bambi fragend an. Er zeigte ihr seinen Presseausweis, den er ausnahmsweise mal nicht vergessen hatte.

»Ich bin Eric Schmitz vom Regio-Kurier. Wenn es möglich wäre, würde ich gern mit ein paar Musikern sprechen.« Die Frau lächelte ihn an.

»Wir sind hier sowieso fertig. Wenn Sie an der Bar warten, ich bringe ein paar Kollegen mit.« Bambi gefiel, wie die Frau das R rollte. Wenig später saß er einem Geiger, einem Cellisten, einem Bratschisten und der jungen Frau gegenüber, die ihn im Zuschauerraum angesprochen hatte. Sie entpuppte sich als Piccoloflötistin.

Die Musiker erzählten Bambi abwechselnd von ihrer Tournee, die sie bereits durch halb Europa geführt hatte. Die siebzig Orchestermitglieder hatten in ihrem Bus bereits unzählige Kilometer zurückgelegt.

»Im Bus sitzen aber nur wir. Unsere neunzig Kisten voller Noten, Instrumente und Garderobe werden in einem Lkw transportiert«, berichtete der Geiger.

»Und besonders wichtig: Unser Bus hat eine Toilette und ist voll klimatisiert. Was bei der Hitze ein echter Segen ist.« Andrey, der Cellist, lachte. Bambi fand ihn auf Anhieb sympathisch.

Acht Wochen war das Orchester jetzt schon unterwegs.

»Wir haben bereits vierzig Konzerte gegeben«, berichtete Andrey.

Vierzig Konzerte in zwei Monaten? Ganz schön anstrengend, befand Bambi. Als Kind hatte er davon geträumt, Musiker zu werden. Vielleicht war es doch gut, dass daraus nichts geworden war. Zumal ihm im Bus regelmäßig schlecht wurde.

»Zuletzt sind wir im Gran Teatre del Liceu in Barcelona aufgetreten«, erzählte Andrey weiter.

Bambi war begeistert. Bei seinem letzten Urlaub in der katalanischen Hauptstadt hatte er selbst in dem prächtigen Gebäude eine Oper besucht, »La forza del Destino« von Verdi. Viel vom Libretto hatte Bambi nicht mitbekommen – Untertitel gab es nur auf Katalanisch. Auf dem Weg zur Oper hatte ihm ein Taschendieb in den Ramblas seinen Geldbeutel geklaut. Was Bambis Begeisterung für die Aufführung aber keinen Abbruch getan hatte.

»Da haben Sie unterwegs bestimmt viel gesehen«, richtete sich der Journalist wieder an Andrey.

»Hauptsächlich durch die Scheiben unseres Busses«, meinte der trocken. Die Flötistin, der Bratschist und der Geiger nickten bestätigend.

»Ich hab nicht mal Zeit gehabt, mir in Mailand ein paar Schuhe zu kaufen«, sagte die Flötistin bedauernd. »Wenn wir auf Tournee sind, wir müssen vor den Aufführungen proben. Leute bezahlen schließlich viel Geld, um uns zu hören. Und nach den Konzerten wir essen noch etwas und gehen dann schnell schlafen. Wir müssen früh aufstehen. Bus wartet nicht. Wenigstens wir können während Fahrt einen Hut voll Schlaf nehmen.« Einen Hut voll Schlaf? Bambi schaute sie fragend an, bevor bei ihm der Groschen fiel.

»Eine Mütze voll Schlaf heißt das auf Deutsch«, korrigierte er sie schmunzelnd. Die Flötistin lächelte zurück. Bambi fielen ihre gepflegten Hände auf.

Andrey, der fließend Deutsch sprach, übernahm wieder das Gespräch. »Also, die Hotels waren auch nicht immer so toll, in denen wir untergebracht waren.« Seine Kollegen nickten zustimmend. In Barcelona hatten sie eine Unterkunft im Diskothekenviertel erwischt. An Schlafen sei nicht mehr zu denken gewesen.

»Wir hatten keine Ahnung, wie lang die Nächte in Spanien sein können. Und vor allen Dingen so laut. Die haben vielleicht ein Temperament«, meinte Andrey fast schon bewundernd. Allerdings sah auch der junge Mann nicht so aus, als ob er jeden Abend die Sperrstunde einhielt.

»Und in Paris waren die Betten viel zu kurz. Das war schlecht für alle Musiker, die größer als einen Meter achtzig waren. Unser Mann an Pauke hat seitdem Probleme mit Rücken«, mischte sich der Geiger ein. In Edinburgh wiederum hatten sich zwei Pauken und drei Geigen eine Magenverstimmung eingefangen, weil sie unbedingt Haggis zum Frühstück probieren wollten, berichtete er weiter.

»Haggis? Was ist das denn?« Davon hatte Bambi noch nie gehört.

Die Flötistin klärte ihn auf. »Schafsmagen.«

Bambi schüttelte sich angewidert. So etwas würde er nie herunterbringen, schon gar nicht zum Frühstück. Er war sehr konservativ, was seine Ernährung anbelangte.

»In Rom hat sich unser Busfahrer hoffnungslos verfahren, weshalb unser Konzert eine Stunde später anfing. Aber die Italiener nahmen’s mit Humor und haben anstandslos gewartet. Das wäre in Deutschland bestimmt anders gewesen«, gab Andrey zum Besten.

»Ein Besucher hat uns anschließend einen Stadtplan geschenkt. Falls wir wieder einmal kommen sollten. Dafür kenne ich jetzt das Kolosseum. Das haben wir nämlich dreimal umkreist.«

Bambi grinste. Bevor er sich in Rom freiwillig ans Steuer setzen würde, übernahm er lieber für den Rest seines Lebens die Kehrwoche in seinem Haus.

»Wenigstens müssen wir jetzt nicht sofort wieder packen. Bis zu unserem Konzert dauert es noch ein paar Tage. Das ist fast schon wie Urlaub«, meinte die Flötistin.

»Vielleicht finden Sie hier noch ein paar Schuhe, wenn’s schon in Mailand nicht geklappt hat«, meinte Bambi charmant. Sie lächelte ihn an.

»Wenn wir gerade bei Pleiten, Pech und Pannen sind: Das seltsamste Erlebnis unserer ganzen Tournee hatten wir in Freiburg«, meinte Andrey nachdenklich.

Bambi schwante Übles. »Seid ihr etwa von irgendwelchen Idioten angemacht worden, die so einen albernen grünen Button mit der Aufschrift ›Touristen? Nein danke!‹ tragen?«

»Grüner Button? Nein. Die, mit denen wir zu tun hatten, trugen grüne Uniformen. Und Idioten waren es nicht, die waren sehr nett.«

Bambi sah Andrey fragend an. Er verstand nur Bahnhof.

»Wir wurden von der Polizei verhört«, klärte ihn die Flötistin auf.

»Genau. Einige von unserem Ensemble sind nämlich Zeugen in einem Mordfall. Wir waren die Letzten, die eine ermordete Gästeführerin noch lebend gesehen haben.« In Andreys Stimme schwang so etwas wie Stolz mit. Die Flötistin sah ihn missbilligend an.

Bambi wurde hellhörig. Was hatten denn die Moskauer Musiker mit dieser Yvonne Schönberg zu tun? Das würde Katharina sicher interessieren. Andrey wollte weiterreden, doch die Flötistin mit den schönen Händen kam ihm zuvor.

»Diese arme Frau in hübschem Kostüm hat uns über Alten Friedhof geführt. Da liegen interessante Menschen begraben. Zum Schluss standen wir am Grab von schlafendem Mädchen, das so früh an Tuberkulose gestorben ist. Ich musste weinen, als ich die Geschichte gehört habe. Es lagen wirklich frische Blumen auf dem Grab.« Die Flötistin wirkte sehr bewegt. »Und jetzt ist Frau, die so schöne Geschichte erzählt hat, selbst tot. Das ist sehr, sehr traurig.«

Vor allem für Yvonne Schönberg, schoss Bambi durch den Kopf.

»Und wie ist der Abend nach der Führung dann weitergegangen?«, erkundigte er sich. Dieses Mal antwortete der Geiger, der sein Haar für Bambis Geschmack einen Tick zu lang trug.

»Wir haben gemeinsam den Friedhof verlassen und standen auf der Straße, weil wir nicht wussten, in welches Lokal wir noch gehen sollten. Yvonne hat uns einen Italiener in der Nähe empfohlen. Eigentlich wollte sie uns dorthin begleiten, weil wir uns doch überhaupt nicht in Freiburg auskennen. Doch dann hat sie gemerkt, dass sie ihr Handy auf dem Friedhof verloren hat, und ist noch mal zurück. Wir sind gegangen, weil wir fürchterlich Hunger hatten. Wir haben schließlich den ganzen Tag geprobt. Einige von uns hatten sogar noch ihre Instrumentenkästen dabei, weil sie vor der Tour keine Zeit mehr hatten, die Sachen ins Hotel zurückzubringen. Dann haben wir erst mal gemütlich gegessen. Die Pizza war wirklich gut.« Er strich sich seine Haare aus dem Gesicht.

»Doch Yvonne ist nicht mehr gekommen. Wir haben uns allerdings keine Sorgen gemacht, weil wir dachten, dass sie vielleicht etwas Besseres vorhatte. Doch dann tauchten am nächsten Morgen plötzlich Polizisten in unserer Orchesterprobe auf. Die haben uns erzählt, was passiert ist. Leider konnten wir ihnen nicht helfen. Von uns hat keiner einen Schuss gehört.«

»Sind eigentlich alle Musiker, die auf dem Alten Friedhof waren, in der Pizzeria dabei gewesen?«

Die vier schauten sich unsicher an. »Das hat uns die Polizei auch gefragt. Als wir gegen Mitternacht bezahlt haben, waren wir vollständig. Glaube ich zumindest. Doch einige von uns sind später gekommen, weil sie nach der Führung einen Abstecher in unser Hotel machten. Die wollten ihre Musikinstrumente endlich loswerden. Das Hotel lag schließlich auf dem Weg. Und ein paar haben noch vor dem Essen geduscht. Es war doch so ein heißer Abend«, erinnerte sich Andrey. »Aber von uns hat keiner den Mord begangen. Warum sollte jemand von uns eine Reiseführerin umbringen? Wir haben zu Hause weiß Gott genügend eigene Probleme.«

Wohl wahr, dachte Bambi, bevor er sich von den Musikern verabschiedete. Die Hand der Flötistin hielt er etwas länger fest als nötig.

Auf der Treppe kam ihm ein junger Mann mit auffallend hellen Augen und einem Geigenkasten entgegen. Bambi pfiff die ersten Takte des berühmten Walzers Nr. 2 von Schostakowitsch.

»Den spielt ihr doch bestimmt auch«, wandte er sich an den jungen Mann. Der starrte ihn an.

»Kenn ich nicht«, entgegnete er kurz angebunden und ließ Bambi stehen. Der war verblüfft. Ein Russe, und dann noch ein Musiker, der dieses Werk nicht kannte? Seltsam. Jedes Kind – und zwar nicht nur jedes russische – musste doch dieses Werk kennen. Aber vielleicht befand sich der Musiker nach dem Tournee-Stress im Ausnahmezustand. Oder er verstand einfach kein Deutsch.

Nachdem Bambi es geschafft hatte, in der Fußgängerzone nicht unter die Räder eines Fahrradfahrers zu geraten, der unerlaubterweise in der Kaiser-Joseph-Straße einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufstellte, holte er sich in der Redaktionsküche seinen Tee – ausnahmsweise, ohne die Hälfte zu verschütten. Er kramte seine Notizen heraus und begann, sie ausgiebig zu studieren.

»Bin gespannt, ob unser Kollege pünktlich zum Andruck fertig wird«, flüsterte Katharina Dominik zu. Bambi neigte zum Perfektionismus, wenn es um seine Artikel ging.

»Sind dir eigentlich diese grünen Buttons schon aufgefallen?«, erkundigte sich Dominik bei Katharina. Die beiden hatten es sich in der Kaffeeküche bequem gemacht und qualmten entspannt vor sich hin.

»Du meinst bestimmt die mit dem geistreichen Spruch ›Touristen? Nein danke!‹. So einen habe ich erst heute Morgen gesehen. Übrigens an Claudia Hubers beachtliche Brust geheftet.« Katharina nahm noch einen letzten Zug, bevor sie ihre Kippe im Mülleimer entsorgte.

»Spinnen die jetzt eigentlich alle? Warum soll hier denn keiner mehr Urlaub machen? Es ist doch schön, wenn man mal andere Menschen trifft.« Dominik sah seine Kollegin fragend an.

»Da gebe ich dir völlig recht. Erst diese seltsame Puppenaktion, jetzt diese fürchterlichen Buttons. Das ist wirklich das Allerletzte.«

»Und warum trägt deine bezaubernde Nachbarin so einen dämlichen Anstecker?«

Katharina lachte schadenfroh. »Die liebe Claudia war ziemlich sauer, weil sie von einem Segway umgenietet wurde. Offensichtlich hatte ein Holländer, der in der Salzstraße unterwegs war, die Technik dieses Gefährts nicht so ganz im Griff.«

»Was macht ein Holländer auf einem Segway?« Dominik schaute Katharina zweifelnd an.

»Hast du das noch nicht mitgekriegt? Seit Neuestem kurven doch Touristen auf den komischen Vollgummi-Rädern rum. Die sehen aus wie aus einem Star-Wars-Film. Und die Segways werden seit ein paar Wochen von der Tourist-Information vermietet. Das ist jetzt der letzte Schrei. Hat mir Toni Pfefferle höchstpersönlich erzählt.«

»Wenn du das sagst.« Dominik schien nicht so ganz überzeugt.

»Aber vielleicht sollten wir der Geschichte mit den Buttons wirklich mal nachgehen«, kam Katharina auf den Ausgangspunkt ihrer Unterhaltung zurück. »Da scheint sich hier ja echt was anzubahnen.« Sie fächelte sich mit der jüngsten Ausgabe des Regio-Kuriers Luft zu. »Und jetzt lass uns an die Arbeit gehen. Ich habe heute noch was vor. Ich hoffe nur, dass es endlich mal ordentlich gewittert. Vielleicht kühlt das die Gemüter etwas ab, bevor hier alle komplett durchdrehen. ›Touristen? Nein danke!‹ Also, das ist wirklich das Allerletzte.«

***

Doch nach einem reinigenden Donnerwetter sah es auch am Abend nicht aus. Katharina hatte gerade noch Zeit, unter die Dusche zu gehen, bevor sie sich mit Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber in ihrem Lieblingslokal »Mondo« in der Wiehre traf. Sie schätzte dort das Essen, dessen Rezepte alle paar Wochen aus einem anderen Land kamen. Und der Wein, der war ebenfalls nicht zu verachten.

Bevor sie mit noch feuchten Haaren die Wohnung verließ, schaute sie noch einmal nach ihrem Haustier. Hasi war nebst Käfig in Katharinas Arbeitszimmer umgezogen, wo es etwas kühler als auf dem Balkon war. Alles in allem wirkte er sehr zufrieden. Katharina drehte ihm das Radio an, bevor sie die Haustür hinter sich abschloss. Sie war nicht davon abzubringen, dass das Tier gern Musik hörte.

Hasi hatte seine zu kurzen Ohren aufgestellt und lauschte aufmerksam den Sommerhits aus den Achtzigerjahren, die ein Regionalsender ausstrahlte. Plötzlich wurde der »Sunshine Reggae« von einem Signalton abgewürgt.

»Achtung Autofahrer: Auf der A5 Richtung Bad Krozingen kommt es zu einer Vollsperrung. Ein Transporter, der unachtsam überholte, ist gegen die Leitplanke gefahren und hat seine Ladung verloren. Dabei handelt es sich um mehrere Zentner Hasen-Trockenfutter. Wir bitten, die Unfallstelle weiträumig zu umfahren.«

Hasi amüsierte sich prächtig. Um das Zeug war’s nun wirklich nicht schade. Er stand mehr auf frische Sachen. Seit er vom Stallhasen zum Familienmitglied avanciert war, hatte er sich zum Gourmet entwickelt. Entspannt ließ er sich wieder in sein Stroh zurückfallen. Aus dem Lautsprecher ertönte seine Lieblings-Popgruppe ABBA mit »Money, Money, Money«. Geld interessierte Hasi nun überhaupt nicht. Aber die Melodie, die fand er klasse. Wenn er gekonnt hätte, hätte er mitgepfiffen.

Im »Mondo« wartete bereits Jürgen Weber, der sich in ein frisches Hemd geschwungen hatte, auf Katharina. Er stand auf, um sie zu umarmen.

»Schön, dich zu sehen«, freute er sich. Er hatte immer noch eine Schwäche für seine ehemalige Lieblingsbedienung, auch wenn es schon etliche Jahre zurücklag, seit Katharina ihm das letzte Bier serviert hatte. Heute machte sie das nicht mehr, was er sehr bedauerlich fand.

»Und? Wie geht’s dir?«, erkundigte er sich. Katharina überlegte kurz.

»Eigentlich ganz gut. Aber irgendwie beschäftigt mich dieser ominöse Mordfall auf dem Alten Friedhof. Habt ihr da eigentlich was Neues?«

Jürgen Weber seufzte. »Kannst du nicht mal abschalten? Ich habe mich auf einen gemütlichen Abend mit dir gefreut. Aber wenn du mir versprichst, dass du nachher beim Essen Ruhe gibst, erzähle ich dir was.« Er schaute sich kurz um, ob jemand zuhörte. Aber die anderen Gäste waren mit sich selbst beschäftigt und genossen den schönen Sommerabend.

»Ich gehe davon aus, dass du bereits weißt, wer die Tote ist«, fuhr Weber fort. Katharina nickte. »Und wir haben zwischenzeitlich weiter ermittelt.« Weber machte eine Pause. Katharina wurde ungeduldig.

»Jetzt spann mich nicht auf die Folter.«

»Also. Unsere schöne blonde Tote hat den Touristen nicht nur das Münster gezeigt«, fuhr Weber fort.

»Hat sie nicht?« Katharina stand ein wenig auf dem Schlauch.

»Nein. Auch ihr Schlafzimmer gehörte zu den bevorzugten Sehenswürdigkeiten, die sie interessierten männlichen Gästen nähergebracht hat.«

»Aha. Und weiter?«

Jürgen Weber nahm einen Schluck von seinem frisch gezapften Bier, das ihm eine freundliche Bedienung gebracht hatte.

»Nun ja. Auch dort wurden Urlaubsfotos geschossen. Allerdings der etwas anderen Art. Denn diese Yvonne hatte eine kleine Webcam in ihrem Privatgemach angebracht. Und mit diesen hübschen Andenken hat sie die Männer dann erpresst.« Weber wischte sich den Bierschaum vom Mund. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was in Schwäbisch-Gmünd los war, als die Gattin des Vorsitzenden vom Männerturnverein die Fotos von ihrem Mann und Yvonne gesehen hat. Die hat getobt. Und sofort ihre Freundinnen verständigt. Ich glaube nicht, dass die schwäbischen Turner noch mal so schnell allein einen Ausflug machen dürfen.«

»Glaubst du, dass Yvonne deswegen umgebracht wurde?«, fragte Katharina.

Jürgen Weber wurde wieder ernst. »Möglicherweise. Sie hat ja noch mehr Verehrer erpresst. Wir haben noch lange nicht alle befragt. Der Schwabe ist allerdings aus dem Schneider. Der war in der Mordnacht beim örtlichen Turnfest. Übrigens mit seiner Ehefrau. Allerdings gibt es noch jemand mit einem starken Motiv.« Er nahm bedächtig einen Schluck aus seinem Bierglas. »Du kennst ihn. Es ist Manfred Klein. Dein Nachbar.«

»Manfred Klein? Im Leben nicht.« Katharina schaute ihren Freund entsetzt an.

»Na ja. Erstens hatte er ein Verhältnis mit dem Mordopfer. Und sie hat ihn ziemlich schnöde abserviert. Und zweitens hat sie ihm seine ganzen Manuskripte für seine Touren geklaut. Wir haben auf ihrem Handy die Fotos davon gefunden. Und jetzt sage mir nicht, dass du davon nichts gewusst hast.« Jürgen Weber sah sie streng an.

»Ja, aber deswegen bringt man doch niemand um. Und überhaupt. Wo soll der denn eine Waffe herhaben? Der interessiert sich als ehemaliger Geschichtslehrer höchstens für Schwerter.« Katharina rang um Fassung. Weber lächelte sie an.

»Kann es sein, dass du eine gewisse Schwäche für Manfred Klein hast? Vom Alter her würdet ihr ganz gut zusammenpassen«, meinte er leichthin. Amüsiert stellte er fest, wie sich Katharinas Wangen leicht verfärbten.

»Was heißt hier gewisse Schwäche? Das hat doch damit nichts zu tun. Außerdem stehe ich nicht auf Männer mit Vollbart«, protestierte sie.

»Natürlich nicht.« Weber grinste süffisant, bevor er weitersprach. »Na ja, ich persönlich glaube ja auch nicht, dass er der Täter ist. Aber er wusste, dass die Pink Ladys nächtliche Touren auf dem Alten Friedhof anbieten. Außerdem hat er kein Alibi für Sonntagabend. Und wir müssen nun mal allen Hinweisen nachgehen.«

»Na und? Was heißt das schon? Ich habe auch kein Alibi. Oder zählt Hasi als Zeuge?«

»Wenn du ihm inzwischen das Sprechen beigebracht hast, ja. Wundern würde es mich nicht. Bei dem engen Verhältnis, das ihr beide habt. Aber Spaß beiseite. Du hattest keinen Grund, Yvonne Schönberg umzubringen«, erklärte Jürgen Weber geduldig. »Du hast sie ja nicht mal gekannt.« Er griff erneut zu seinem Bierglas. »Und jetzt ist Schluss mit dem Thema. Ich hab dir eh schon viel zu viel gesagt. Und jetzt erzähl. Was treibst du eigentlich, wenn du mich nicht gerade nervst?«

»Andere nerven«, bemerkte Katharina trocken, während sich die beiden einträchtig zuprosteten.

»Dann hast du dich offensichtlich nicht sehr verändert«, witzelte Weber. »Apropos nerven. Gestern Nacht haben unsere Schrebergärtner erneut zugeschlagen.«

»Wie? Noch mehr Abfälle vor dem Rathaus?« Katharina schaute ihren Freund ungläubig an.

Der lachte. »Nein, viel besser. Hast du gewusst, dass einige Gärtner auch den Gesangverein Frohsinn mit ihren kräftigen Stimmen bereichern?«

»Das allein ist noch kein Vergehen«, meinte Katharina.

»Jetzt lass mich ausreden. Auf jeden Fall kamen die Herren gestern Nacht nach etlichen Gläsern Bier auf die glorreiche Idee, die Gäste im Colombi Hotel morgens um zwei Uhr um den Schlaf der Gerechten zu bringen. Aus Empörung, weil sie ihre Gärten für Touristen opfern sollen. Als ob die für den Größenwahn unseres Oberbürgermeisters verantwortlich wären. Aber lassen wir das mal beiseite. Nach ein paar Gläsern Bier fällt es manchen eben schwer, klar zu denken.« Weber leerte sein Glas.

»Originelle Idee. Und wie wollten die Herren das anstellen?«

»Tja, sie haben kurzerhand ein paar Kumpel zusammengetrommelt, die offensichtlich auch nichts Vernünftigeres vorhatten. Mit denen haben sie sich dann vor dem Hotel postiert. Und dann haben rund vierzig Mann den Gefangenenchor von Nabucco geschmettert.« Jürgen Weber fing an zu singen: »Va’, pensiero, sull’ali dorate …« Ein paar Gäste sahen ihn befremdet an.

»Mitten in der Nacht lassen diese Irren den Gedanken, getragen voll Sehnsucht, fliegen?« Katharina war der Text aus Verdis Nabucco ebenfalls geläufig. »Also, ich höre Verdi auch gern. Aber nicht, wenn ich schlafen will.«

»Ich bin noch nicht fertig mit der Geschichte. Das Ganze lief nämlich etwas anders ab, als es sich die singenden Schrebergärtner gedacht hatten.« Jürgen Weber brach erneut in Gelächter aus. »Auf der Seite des Hotels, wo sie sich postiert hatten, war eine italienische Touristengruppe untergebracht. Kannst du dir vorstellen, wie entzückt die waren, als sie Verdi hörten? Und jetzt kommt’s. Statt sich aufzuregen, rissen die Italiener ihre Fenster auf und grölten begeistert mit. Sie dachten nämlich, es wäre ein nett gemeinter Willkommensgruß der Stadt Freiburg speziell für sie.« Jetzt lachte auch Katharina.

»Das Beste kommt noch. Zufällig kam ein Einsatzwagen vorbei. Und was machen unsere Beamten, anstatt dem ganzen Spektakel ein Ende zu bereiten? Sie singen mit. Zufällig sind nämlich beide Mitglied im Polizeichor.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Schrebergärtner keine Anzeige wegen Ruhestörung bekommen?« Katharina kicherte.

»Natürlich nicht. Sonst müssten unsere Beamten ebenfalls angezeigt werden. Ich hab sie immerhin ordentlich zusammengestaucht. Obwohl es mir schwergefallen ist. Aber so schnell schmettern die im Dienst keine Arien mehr, das kannst du mir glauben.«

Katharina wurde wieder ernst. »Die Geschichte ist ja irgendwie süß, finde ich. Aber was hältst du von diesen Freiburgern, die die Puppen aufgehängt haben?«

Webers Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir mit denen noch viel Ärger bekommen.«

»Glaubst du, die haben was mit dem Mord an Yvonne Schönberg zu tun?«

»Wir ermitteln in alle Richtungen. Aber bis jetzt haben wir eher den Eindruck, dass es sich bei dieser Initiative schlicht um hirnlose Idioten handelt, die Unruhe stiften wollen, weil sie von dem ganzen Rummel in der Stadt genervt sind. Denen bekommt offenbar die Hitzewelle nicht. Wahrscheinlich sind diese ›Freiburger‹ auch verantwortlich für die Buttons ›Touristen? Nein danke!‹, die urplötzlich aufgetaucht sind. Aber das Tragen von sinnfreien Parolen ist leider nicht strafbar.«

Katharina zündete sich eine Zigarette an.

»Schade. Sonst könntest du sofort meine Nachbarin Claudia Huber verhaften.« Sie hatte kaum zwei Züge genommen, als die Bedienung das Essen servierte.

Beide ließen sich das köstliche Couscous schmecken und bestellten sich anschließend noch ein Dessert. Obwohl Katharina normalerweise Panna Cotta für ihr Leben gern aß, war sie nicht so ganz bei der Sache. Dass Manfred Klein ins Visier der Polizei geraten war, passte ihr gar nicht. Sie musste sich dringend mit ihrem Nachbarn unterhalten.
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Ein Polizeihubschrauber landete mit lautem Getöse in der Spielstraße. Katharina beobachtete fassungslos, wie schwer bewaffnete Männer das Nachbarhaus stürmten. Sekunden später wurde ein Mann von ihnen unsanft abgeführt: Manfred Klein. Claudia Huber versuchte, sich dazwischenzuwerfen, wurde aber von einem Polizeihund gebissen. Matthäus, die kleine Kröte, klatschte Beifall.

»Er war’s nicht. Manfred Klein ist kein Mörder«, wollte Katharina von ihrem Balkon aus den Beamten zuschreien. Doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Manfred Klein warf ihr einen verzweifelten Blick zu, bevor er in den Hubschrauber gezerrt wurde. Ein Engel mit lila Locken, der starke Ähnlichkeit mit Magdalena Schulze-Kerkeling aufwies, schwebte über dem Kinderspielplatz und sang »Time to say goodbye«.

Schweißgebadet wachte Katharina auf. Es war gerade mal sechs Uhr. Sie fühlte sich wie gerädert. Als sie drei Stunden später im Büro ankam, brachte ihr Dominik kommentarlos eine Tasse Kaffee, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzte. »Du hast schon frischer ausgesehen«, meinte er nur.

»Du hast gut reden. Oder hast du jetzt auch schon Alpträume von Polizeihubschraubern und Engeln mit violetten Haaren?« Dominik sah seine Kollegin skeptisch an. Konnte es sein, dass sie gestern zu viel Rotwein getrunken hatte? Er beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

»Wenn du deinen Kaffee getrunken hast, wäre es nett, wenn du mir deine Aufmerksamkeit schenken würdest. Ich muss dir nämlich etwas Wichtiges erzählen.«

»Hast du wieder das Herz einer reiferen Frau gebrochen?« Katharina feixte.

»Nein. Habe ich nicht. Aber gestern Abend hat mich eine junge Frau angerufen.«

»Wird auch höchste Zeit, dass du mal auf andere Gedanken kommst. Ist sie hübsch? Woher kennst du sie? Hat sie redliche Absichten?« Katharina schaute ihren Praktikanten so versonnen an wie eine Hirschkuh ihr Kalb. Dominik verdrehte die Augen.

»Ob sie hübsch ist, weiß ich nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Genau genommen wollte sie nämlich nicht mich, sondern Uwe sprechen. Es war seine Handynummer, die sie gewählt hat.«

»Uwes Handy hat geklingelt? Aber der ist doch tot. Und wieso gehst du dann dran?« Katharina wurde nicht so richtig schlau aus Dominiks Erzählung.

Der wirkte ziemlich genervt. »Meine Güte, seit es so heiß ist, lässt dein Gedächtnis rapide nach. Das Handy hat mir doch Uwes Vater als Erinnerung geschenkt. Ich habe es dir vor ein paar Tagen gezeigt. Ich hab’s nur noch nicht auf mich umgemeldet.« Jetzt fiel bei Katharina der Groschen.

»Stimmt. Ich erinnere mich. Ziemlich teures Teil. Und was wollte die Frau von Uwe?«

»Sie wollte sich mit ihm verabreden. Die beiden haben sich auf Ko Samui kennengelernt. Lisa, so heißt sie, hat gedacht, dass Uwe inzwischen wieder zurück ist. Und weil sie seit ein paar Wochen in Freiburg wohnt, wollte sie sich mit ihm treffen. Sie war völlig geschockt, als ich ihr erzählt habe, dass Uwe nicht mehr lebt.« Dominik schluckte. Ihm fiel es immer noch schwer, über den Tod seines Freundes zu reden. »Auf jeden Fall habe ich mich mit ihr verabredet. Willst du mitkommen?«

»Klar komme ich mit.« Katharinas Lebensgeister waren wieder erwacht. »Falls diese Lisa übrigens deinem Beuteschema entspricht, kann ich euch immer noch allein lassen«, fügte sie süßlich hinzu. Sie konnte es einfach nicht lassen, ihren Praktikanten aufzuziehen.

»Als ob ich mit dir nicht schon genug Stress hätte. Was soll ich da noch mit einer anderen Frau?«, grummelte Dominik. Katharina warf ihm eine Büroklammer an den Kopf. Er streckte ihr die Zunge raus.

Bevor Katharina reagieren konnte, klingelte ihr Telefon.

»Dieser Winkler dreht völlig durch. Ich habe ja schon immer gewusst, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat. Aber was er jetzt vorhat, übertrifft wirklich alles!«, brüllte eine aufgeregte Stimme durchs Telefon.

»Wer spricht denn eigentlich?« Katharina hasste es, wenn sich Anrufer nicht mit ihrem Namen meldeten. Sie war schließlich keine Hellseherin.

»Heimatland. Sind Sie heute Morgen aber begriffsstutzig. Muss wohl an der Hitze liegen. Ich bin’s. Anneliese Jäger. Und zwar höchstpersönlich.« Die Stadträtin holte kurz Luft, bevor sie weiterschimpfte. »Also. Winkler will alle verklagen, die bei der Demonstration mitgemacht haben. Obwohl wir die Aktion ordentlich angemeldet haben.«

Was Katharina nicht weiter verwunderte, denn Winkler hatte noch nie Spaß verstanden. Und dass es eine Retourkutsche für den Abfallberg vor dem Rathaus geben würde, war sonnenklar. Sie nahm den Telefonhörer sicherheitshalber etwas weg vom Ohr, als die Stadträtin erregt weitersprach.

»Der führt sich auf, als wenn wir bei unserem Protest nackte Jungfrauen aufgespießt hätten. Und alles nur wegen des bisschen Abfalls.« Katharina grinste. Ein bisschen Abfall war die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Aber das ist noch lange nicht das Schlimmste«, fuhr die Stadträtin aufgebracht fort. »Er will die Schrebergärtner enteignen lassen, um sein verdammtes Hotel zu bauen. Die Grundstücke seien schließlich städtisches Eigentum.« Anneliese Jäger schnaubte. »Und unser dämlicher Gemeinderat hat sich gestern Abend in einer nicht öffentlichen Sondersitzung von ihm bequatschen lassen, diesem Wahnsinn zuzustimmen. Flachpfeifen, alle miteinander. Die Grünen waren die Einzigen, die dagegen gestimmt haben. Aber gegen die Stimmen von CDU und den Freien Wählern hatten wir keine Chance.«

Das konnte sich Katharina lebhaft vorstellen. Schließlich kannte sie das städtische Gremium, das sich mehrheitlich aus altem Freiburger Geschäftsadel zusammensetzte. Viele Ratsmitglieder verdienten ganz gut am Tourismus. Was zählten dagegen schon ein paar passionierte Schrebergärtner. Der dicke CDU-Vorsitzende, der einen Kaffee-und-Tee-Laden in der Fußgängerzone betrieb, hatte bestimmt schon Dollarzeichen in den Augen.

»Ich kümmere mich drum«, versicherte sie der wütenden Stadträtin.

»Ich mich auch. Das können Sie mir glauben!«, brüllte die zurück, bevor sie den Hörer unsanft auflegte.

Katharina rieb sich ihr rechtes Ohr.

»Stress?«, erkundigte sich Bambi neugierig. Er hatte unfreiwillig das Gespräch mitgehört, als er aus der Kaffeeküche kam.

»Kann man wohl sagen. Es geht wieder um dieses dämliche Hotel. Ich finde es ja auch furchtbar, dass so ein Kasten mitten im schönsten Erholungsgebiet der Stadt gebaut werden soll. Aber momentan sieht es ganz danach aus, als ob Winkler damit durchkommt«, erwiderte Katharina.

Bambi pflanzte sich auf ihren Schreibtisch und fegte dabei ein paar Manuskripte auf den Boden.

»Ich finde es übrigens ausgesprochen merkwürdig, dass der Investor aus Moskau kommt«, meinte er.

»Was willst du damit andeuten?«, erkundigte sich Katharina.

»Dir ist doch sicher bekannt, dass Baden-Baden fest in russischer Hand ist, oder?« Katharina nickte. Als sie im Frühling die mondäne Kurstadt an der Oos besucht hatte, waren ihr die vielen protzigen Geschäfte mit dem Hinweis »Wir sprechen Russisch« aufgefallen.

»Vor allem kaufen Russen Immobilien. Was nicht das Schlechteste ist. Denn viele Villen wären ohne diese Investoren schon längst verfallen. Übrigens haben auch viele Hotels russische Eigentümer.« Katharina nickte erneut. Sie ahnte, auf was Bambi hinauswollte.

»Böse Zungen behaupten allerdings, dass keiner in der Stadt so genau wissen will, wo das ganze Geld eigentlich herkommt. Angeblich handelt es sich durchweg um seriöse Geschäftsleute, die hier investieren. Behaupten zumindest die Immobilienhändler und Banken. Aber seltsam finde ich es schon, dass viele das Geld für eine Villa einfach so auf den Tisch blättern. In bar, versteht sich. Das hat mir ein Kollege vom Badischen Tagblatt erzählt. Einer soll die Kohle für seine Villa sogar mit einem Privatjet eingeflogen haben.«

»Mit einem Privatjet?«, wiederholte Katharina ungläubig.

»Du hast richtig gehört. Mit einem Privatjet. Da drängt sich doch der Gedanke auf, dass es sich bei solchen riesigen Summen schlicht um Schwarzgeld handelt. Beweise dafür gibt’s allerdings nicht. Übrigens verstecken sich die meisten Investoren hinter irgendwelchen Strohmännern und bleiben selbst anonym.« Bambi richtete sich auf. »Denk mal nach. Es muss nicht immer Baden-Baden sein. Schwarzgeld kann man auch in anderen Städten waschen. Zum Beispiel in Freiburg. Ich brauche nur jemanden in wichtiger Position, der keine Fragen stellt. So ganz nebenbei. Hast du nur ein einziges Mal gehört, dass Winkler den Namen des Moskauer Investors genannt hat? Kein Mensch weiß, wer das eigentlich ist.«

»Willst du mir jetzt etwa sagen, dass die russische Mafia diesen Luxusschuppen in Freiburg finanziert? Und Winkler dabei mithilft, Geld zu waschen?« Katharina schaute ihren Kollegen ungläubig an.

»Wer weiß? Auffällig finde ich auf jeden Fall die Eile, mit der unser Oberbürgermeister das Projekt ohne Rücksicht auf Verluste vorantreibt. Abgesehen davon: Wer Tschechow für einen Fußballspieler hält, dem ist alles zuzutrauen«, meinte Bambi trocken.

Katharina war skeptisch. »Also, ich weiß nicht. Nicht jeder Oligarch, der in Freiburg ein Hotel bauen will, muss gleich ein Mafioso sein.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber ein paar Gedanken wird man sich wohl mal machen dürfen.« Bambi erhob sich von ihrem Schreibtisch. »Hast du übrigens ›Der Idiot‹ von Dostojewski gelesen? Dieser begnadete Schriftsteller reiste bevorzugt nach Baden-Baden, um seiner Spielsucht zu frönen.«

»Nein. Für meinen Geschmack kenne ich bereits genug Idioten. Dafür muss ich nicht extra zu russischer Literatur greifen«, antwortete Katharina geistesabwesend. Sie grübelte immer noch darüber, was Tschechow mit Fußball und der Mafia zu tun hatte.

Bambi erhob sich. »Ich gehe dann mal wieder.« Er verzog sich in sein Büro.

»Russische Mafia. Also wirklich. Dem tut wohl die Hitze nicht gut.« Dominik hatte das Gespräch mit angehört. »Aber wer weiß schon ganz genau, mit wem unser Oberbürgermeister so alles Geschäftsbeziehungen pflegt. Man hat schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.« Er machte eine entsprechende Geste.

»Bring mir lieber noch einen Kaffee, sonst kotze ich«, grinste Katharina. Dominik verschwand eiligst in die Küche.

Restlos überzeugt war Katharina von Bambis Verschwörungstheorien nicht. Trotzdem beschloss sie, sich mit den Geschäftspraktiken der russischen Mafia etwas näher zu beschäftigen.

Nach zwei Stunden Internetrecherche rieb sie sich ihre schmerzenden Augen. Immerhin war sie jetzt etwas schlauer. Von Schutzgelderpressungen über Waffen- und Menschenhandel, von Drogengeschäften bis Ikonenschmuggel – es gab fast nichts, wo diese kriminelle Vereinigung ihre Finger nicht im Spiel hatte. Offensichtlich konnten sich nach der gescheiterten Perestroika nicht nur in Moskau mächtige mafiose Strukturen etablieren. Nein, diese Verbrecher trieben auch in Deutschland ihr Unwesen und verdienten ordentlich Geld mit ihren schmutzigen Geschäften. Weiß gewaschen wurde die Kohle dann unter anderem mit Hilfe von dubiosen Exportgeschäften. Oder Immobilienkäufen. Katharina schaltete nachdenklich ihren Computer ab und packte ihre Siebensachen zusammen. Sollte an Bambis wilden Spekulationen am Ende doch etwas dran sein?
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»Das ist nicht dein Ernst.« Katharina schaute ihren Chef ungläubig an. »Lieber spüle ich einen Monat lang alle schmutzigen Kaffeetassen, die ihr immer stehen lasst.«

»Vergiss es. Außerdem haben wir eine Geschirrspülmaschine. Du gehst da heute Abend hin. Ich kann wirklich nichts dafür, dass Erwin krank geworden ist. Der hat fast geheult, dass er Hansi Hintervogel nicht hören darf.«

»Also, ich kann gut darauf verzichten«, jammerte Katharina. »Einen ganzen Abend lang dieses Gewimmere, das stehe ich nicht durch.«

»Du bist zäh. Das schaffst du schon«, versicherte ihr der Redaktionsleiter. »Du kannst ja Dominik mitnehmen. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Wo steckt der Kerl eigentlich?«

Katharina zuckte mit den Achseln. Es war ihr im Moment herzlich egal. Den Schock musste sie erst verkraften. Frau Dr. Klagemann, die in der Redaktionskonferenz neben ihr saß, grinste schadenfroh. Katharina hätte ihr am liebsten eine geknallt. Bambi schaute seine Kollegin mitleidig an. Allerdings war er mehr als erleichtert, dass dieser Kelch an ihm vorübergegangen war.

Katharina schmollte. Wenn sie als bekennender AC/DC-Fan etwas noch mehr hasste als Walgesänge, waren es Klänge von Heimatliebe und Sehnsucht nach den Bergen.

»Ich geh jetzt einen Kaffee trinken. Schließlich muss ich Dominik noch schonend beibringen, dass du uns den heutigen Abend gründlich versaust«, maulte sie kurz darauf in Gutmanns Büro.

»Katharina, jetzt sieh’s endlich ein. Es geht nicht anders. Die Klagemann lassen die doch schon gar nicht rein. Und was mit Bambi bei so einer Massenveranstaltung passieren könnte, will ich mir gar nicht ausdenken. Der kommt da nie und nimmer heil wieder raus. Also bleiben nur du und Dominik übrig. Trinkt vorher einen ordentlichen Schluck Rotwein, dann werdet ihr das Spektakel schon überleben. Am Ende gefällt’s dir noch.«

Anton Gutmann wandte sich wieder seinem PC zu. Katharina rauschte angesäuert aus seinem Büro und ließ dabei die Tür ins Schloss fallen. Gutmann schmunzelte und legte eine Frank-Sinatra-CD ein.

»Dominik, wir haben heute Abend etwas vor«, säuselte Katharina, als ihr Praktikant gegen elf Uhr mit zerzausten Haaren in die Redaktion stürmte. Er hatte schlicht verschlafen.

»Haben wir?«

»Ja, haben wir. Du wirst begeistert sein.« Dominik schaute sie misstrauisch an, bevor er sich den Regio-Kurier schnappte. Sein Blick blieb an einer Überschrift hängen. »Heute Abend großes Stelldichein der Volksmusikstars«. Auf dem dazugehörigen Foto posierten zwei fesche Damen im Dirndl. Dominik ging ein ganzer Kronleuchter auf.

»Sag’s nicht. Ist es das, was ich befürchte?«, erkundigte er sich entsetzt.

»Gut erkannt. Leider werden wir Erwin bei diesem unseligen Ereignis würdig vertreten müssen. Der hat sich wirklich den passendsten Zeitpunkt für seine Sommergrippe ausgesucht. Du wirst mich hoffentlich in den schwersten Stunden meines Lebens nicht allein lassen.« Mit ihrem flehenden Augenaufschlag hätte Katharina jeden Gletscher zum Schmelzen gebracht.

Dominik seufzte tief. »Ist ja gut. Du kannst mich wieder normal anschauen. Ich komme mit.« Katharina atmete erleichtert auf. Zu zweit ließ sich der Abend vielleicht einigermaßen ertragen. Sie beschloss, die Redaktion früher zu verlassen, um sich auf den zu erwartenden Musikgenuss vorzubereiten.

Daheim angekommen, fuhr sie ihren Laptop hoch. In YouTube wurde sie fündig. Nach zehn Minuten »Amici« hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Selbst Hasi, der immer noch in ihrem Arbeitszimmer logierte, fuhr sich nervös mit den Pfoten durch die Barthaare. Seit wann stand sein Frauchen denn auf so ein Gejohle? Was er da hören musste, gefiel ihm überhaupt nicht. Er war ihr aufrichtig dankbar, als sie den Computer herunterfuhr und das Radio anstellte. Joe Cocker sang »Summer in the City«. Der Hase beruhigte sich. Das entsprach schon eher seinem Geschmack.

***

»Du hast gar kein Dirndl an«, witzelte Dominik drei Stunden später, als er ihre Wohnung betrat. Katharina hatte ihr schwarzes AC/DC-Shirt übergestreift und sich in eine enge Jeans geschmissen.

»Wieso, du hast deine Lederhosen auch im Schrank gelassen. Wir müssen uns ja nicht komplett zum Affen machen. Willst du noch einen Schluck Ramazotti, bevor wir die Hufe schwingen?« Dominik wollte. Auch er hatte es nicht besonders eilig. Katharina füllte die Gläser bis zum Rand.

»Na denn, prost.«

Eine halbe Stunde später fuhren die beiden unfreiwilligen Volksmusikbeauftragten leicht angesäuselt in einer hoffnungslos überfüllten Straßenbahn zum Seepark, wo das Spektakel stattfand. Ganze Heerscharen, die den Abend mit Hansi Hintervogel verbringen wollten, drängten sich am Eingang. Wenigstens mussten sie nicht anstehen. Katharina zückte ihren Presseausweis, der Ordner ließ sie anstandslos an der langen Warteschlange vorbei. Sie waren drin. Es konnte losgehen.

Auf dem ehemaligen Gelände der Landesgartenschau tobte bereits das pralle Leben. Tausende von Volksmusikfans, viele trotz der Hitze in grüne Loden gehüllt, warteten auf ihre Lieblinge. Dominik und Katharina kämpften sich durch, um näher an die Bühne heranzukommen. Dabei trat Katharina einer solariumgebräunten Brünetten auf den Fuß, die ein knappes T-Shirt mit der Aufschrift »I love Florian« trug. Ihre drei Begleiterinnen trugen dieselbe Liebeserklärung auf ihrer Brust.

»Wer zum Henker ist Florian?« Dominik konnte mit dem Namen überhaupt nichts anfangen.

Katharina zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir können Erwin fragen, wenn er wieder gesund ist.«

Die Menge begann zu johlen, als ein frisch geföhnter Blondschopf auf der Bühne erschien. Er outete sich als Hansi Hintervogel.

»Seid ihr alle gut drauf?«, brüllte er ins begeisterte Publikum. Ein vielstimmiges »Ja« tönte zurück. Der Blonde schien schwerhörig zu sein, denn er wiederholte seine Frage. Ein noch fröhlicheres und lauteres »Ja« schien ihn endlich zufriedenzustellen.

»Und wie ich gut drauf bin. Ich kann’s kaum erwarten«, knurrte Dominik. Das versprach echt, ein heiterer Abend zu werden.

»Ich liebe euch alle!«, brüllte die Föhnwelle durchs Mikrofon.

»Ja, ja. Du mich auch.« Dominik verzog angewidert das Gesicht. Diese Art von Anbiederei konnte er überhaupt nicht ausstehen. Er warf einen Blick auf seine Kollegin, die neben ihm stand. Auch Katharina schien etwas an Contenance zu verlieren, als Hintervogel die ersten Takte von »Zwei Herzen schlagen im Doppelpack« anstimmte. Konnte es noch schlimmer kommen? Es konnte. Ein etwas übergewichtiger Herr, angekündigt als Garant für gute Laune, betrat die Bühne, der irgendwas von einer »lieben kleinen Schwarzwaldmarie« zum Besten gab. Wenn er nicht gerade sang, erzählte er Witze. Das Publikum grölte vor Begeisterung. Dominik machte tapfer seine Fotos. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen.

»Dominik, das ertrage ich nicht länger. Schau zu, dass du irgendwo Rotwein auftreibst, sonst drehe ich hier durch.« Katharina beobachtete mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen, wie die Volksmusikfans um sie herum immer mehr in einen kollektiven Freudentaumel verfielen. Dominik machte sich eiligst auf die Socken.

Zwanzig Minuten später war er zurück.

»Ich hab sicherheitshalber eine ganze Flasche organisiert.«

»Wie hast du das denn angestellt? Sonst gibt’s Alkohol bei solchen Events doch nur in Plastikbechern und homöopathischen Dosen?«, erkundigte sich Katharina hocherfreut.

»Die hat mir die kleine Schwester von einem Kumpel in die Hand gedrückt, die hier bedient. Aus reinem Mitleid. Die findet die Musik genauso fürchterlich wie wir. Gläser habe ich allerdings keine.«

»Wen interessieren denn solche Kleinigkeiten? Hauptsache Alkohol.« Katharina nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich den Mund ab.

»So. Jetzt fühle ich mich schon wesentlich besser.« Der Rotwein schmeckte wider Erwarten vorzüglich. Katharina reichte die Flasche an Dominik weiter. Doch kaum hatte er sie an den Hals gesetzt, riss sie ihm Katharina aus der Hand und nahm erneut einen Schluck.

»Hey, was soll das? Jetzt benimm dich. Ich will schließlich auch noch was«, protestierte ihr Praktikant.

Katharina ignorierte ihn. Ihre Laune wurde zunehmend besser. Daran konnte jetzt auch der geschniegelte Moderator mit seinen abgedroschenen Sprüchen nichts mehr ändern.

Unterdessen hatte ein Duo namens Schwarzwälder Schürzenjäger die Bühne besetzt, das inbrünstig »Sierra Madre« schmetterte. Obwohl es noch taghell war, wurden die ersten Wunderkerzen angezündet. Allgemeine Rührung machte sich breit. Katharina, die schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stand, sang begeistert mit. Dominik war mehr als befremdet.

»Seit wann hast du es denn mit Bergen?«, erkundigte er sich. »Du schaffst es doch nicht einmal, den Schlossberg ohne Pausen hochzulaufen.«

Keine Antwort. Katharina starrte wie ein hypnotisiertes Karnickel auf die strammen Waden der Schürzenjäger.

Abgelöst wurden die Herren von einem jungen, gut aussehenden Trompeter. Die ersten Damen schmissen Blümchen. Dominik hoffte aus tiefstem Herzen, dass es bei Blümchen bleiben würde. Als der Musiker von einem Teddybären am Kopf getroffen wurde, flüchtete er erschrocken. Die Menge tobte. Der blonde Moderator übernahm erneut das Kommando.

»Und jetzt darf geschunkelt werden«, drohte er. Die ersten Klänge des Schneewalzers setzten ein. Bevor Katharina reagieren konnte, hatte sich bei ihr schon ein schnauzbärtiger Herr mittleren Alters untergehakt. Nach dem ersten Schreck schunkelte sie mit. Dominik erging es nicht besser. Er hing hilflos zwischen zwei Damen, die ihn in ihre Mitte genommen hatten. Die Frauen rissen gnadenlos an ihm herum. Dominik fluchte leise und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Das war das erste und letzte Mal, dass er sich für so etwas hergab. Er schüttelte die Damen entschlossen ab, die ihn auch nicht loslassen wollten, als die Musik zu Ende war.

Auf der Bühne hatten sich drei Herren fortgeschrittenen Alters in Holzfällerhemden breitgemacht. Einer sang, zwei spielten Gitarre. Keiner von ihnen verzog eine Miene. Ihre bleichen Gesichter korrespondierten trefflich mit ihren grauen Mähnen. Dominik fühlte sich an einen Zombi-Film erinnert, den er sich erst kürzlich nachts reingezogen hatte. Ihm war es ein Rätsel, was alle an den »Amici« fanden, die regungslos »Sweet little Rehlein« zum Besten gaben. Jeder Wäscheständer besaß mehr Ausstrahlung als dieses Trio. Doch der Stimmung nach schien es sich um den Höhepunkt des Abends zu handeln. Das Publikum war außer Rand und Band.

»Ich hab schon eine Überschrift für deinen Artikel«, brüllte Dominik seiner Kollegin zu. »Die Nacht der singenden Leichen.« Katharina, die sonst für Bemerkungen dieser Art sehr viel übrig hatte, reagierte nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mitzuklatschen. Die leere Weinflasche lag auf dem Boden.

Dominik beschloss, die Flucht zu ergreifen. Er hatte mehr als genug von dem Spektakel. Jetzt musste er nur noch schauen, dass er seine Kollegin von dem Schnauzbärtigen loseiste, bevor da noch etwas passierte, was Katharina am nächsten Tag bereuen würde.

»Auf geht’s, Maderl. Wir hauen ab. Du hast dich jetzt genug amüsiert.« Katharina machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Sie strahlte den Schnauzbärtigen an. Der lächelte verzückt zurück und grapschte nach ihrer Hand. Dominik wurde ungeduldig.

»Jetzt komm endlich. Feierabend.« Er packte Katharina entschlossen am Arm. Der Schnauzbärtige ließ widerwillig ihre Hand los.

»Spaßbremse!«, maulte Katharina, während sie sich von Dominik durch die wogende Menge ziehen ließ.

»Von wegen Spaßbremse. Ich bin ausschließlich um deine Moral besorgt. Und du kannst dir überlegen, ob du mir nächste Woche nicht täglich den Kaffee bringen willst, damit ich keinem erzähle, wie du dich hier aufgeführt hast.«

Katharina lächelte ihn triumphierend an. Ihr Zungenschlag war etwas schwer. »Darüber muss ich mir überhaupt gar keine Gedanken machen. Das würde dir nämlich eh keiner glauben.«

»Täusch dich da mal nicht«, grinste Dominik. Er hatte nämlich nicht nur Fotos von den Volksmusikstars geschossen, sondern auch von Katharina im Arm ihres Verehrers. Während sie den Schneewalzer vor sich hin summte, schleppte er sie entschlossen zur nächsten Straßenbahnhaltestelle. Kurz bevor die Straßenbahn kam, erbrach sich Katharina neben dem Abfallbehälter. Der Arbeitseinsatz beim Volksmusikfestival hatte ein würdiges Ende gefunden.
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Katharina stöhnte, als sie gegen elf Uhr vom Rasenmäher ihres Nachbarn geweckt wurde. Es hörte sich an, als ob eine Panzerdivision die Wiehre überrollte. Hatten die Leute am Samstag nichts anderes zu tun, als unschuldiges Gras zu malträtieren? Mühsam richtete sie sich in ihrem Bett auf. Ihr brummte der Schädel. Sie hatte das Gefühl, als ob ein Presslufthammer ihre Gehirnzellen bearbeitete. Außerdem fühlte sich ihr Mund trocken an. Sie kämpfte sich zum Kühlschrank und trank mit einem Zug eine halbe Flasche Cola leer. Katharina bemerkte, dass sie immer noch ihr AC/DC-Shirt vom gestrigen Abend trug. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie darauf ein paar Rotweinflecken. Du liebe Zeit. Sie musste voll wie eine Haubitze gewesen sein. Wie war sie eigentlich heimgekommen? Katharina hatte keine Ahnung.

Nach einer halben Kanne Kaffee und zwei Aspirin fiel ihr siedend heiß ein, dass ihr Haustier noch nichts zwischen seine Nagezähne bekommen hatte. Sie brachte ihm eiligst sein Frühstück – Grünzeug und einen halben Apfel. Hasi richtete sich in seinem Käfig zu voller Größe auf und schaute sie vorwurfsvoll an. Er schätzte es überhaupt nicht, wenn er auf sein Futter warten musste. Außerdem hatte er sich Sorgen um sein Frauchen gemacht. In so einem Zustand wie gestern Nacht hatte er es noch nie gesehen.

»Hasi, hast du ein Glück, dass du keinen Alkohol trinkst.« Katharina zupfte ihn liebevoll an den Ohren.

Sie fühlte sich immer noch angeschlagen und verzog sich wieder in ihr Schlafzimmer. Der Rasenmäher, der sie geweckt hatte, war verstummt. Dafür wurde in der Wohnung über ihr gestaubsaugt. Katharina zog ihr verflecktes T-Shirt aus, legte sich aufs Bett und versuchte, sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis zu rufen. Verschwommen erinnerte sie sich, dass sie mit einem schnauzbärtigen Mann geschunkelt hatte. Geschunkelt? Freiwillig? Sie richtete sich entsetzt auf. Meine Güte. War sie tatsächlich so betrunken gewesen? Sie dachte am besten nicht weiter darüber nach. Dennoch wurde sie das unbestimmte Gefühl nicht los, dass es Dominiks Verdienst war, dass sie allein im Bett lag. Hoffentlich legte ihr Praktikant so viel Taktgefühl an den Tag, nicht alles auszutratschen. Im Moment war ihr allerdings alles egal. Sie fühlte sich hundeelend. Katharina legte sich wieder hin und schloss die Augen.

Am späten Nachmittag gelang es ihr endlich, das Bett zu verlassen, ohne dass ihr schwindelig wurde. Nach einer ausgiebigen Dusche überfiel sie unbändige Lust auf Cappuccino und Erdbeerkuchen. Ob diese Gelüste wohl von ihrem höllischen Kater kamen? Egal.

»Wie sagte schon Oscar Wilde? Versuchungen sollte man nachgehen. Wer weiß, ob sie wiederkommen«, erklärte sie Hasi. Der lag faul auf seinem frischen Stroh und bewegte sich nicht, als sie sein Fell kraulte. Er war immer noch eingeschnappt, dass sie sein Frühstück vergessen hatte.

Mit Unmengen an Puder und Rouge beseitigte Katharina die schlimmsten Kollateralschäden der vergangenen Nacht, bevor sie das Haus verließ.

Die Hitze traf sie wie ein Keulenschlag. Sie hatte das Gefühl, gegen eine heiße Wand zu laufen. Vielleicht hätte sie doch zu Hause bleiben sollen. Aber dort gab es weder Erdbeerkuchen noch Cappuccino. Entschlossen machte sie sich entlang der Dreisam auf den Weg Richtung Innenstadt. Am Ufer brutzelten Jugendliche auf Strohmatten und bunten Decken in der Sonne. Zwei Kinder, die bunte Strohhüte trugen, hüpften durch das ausgetrocknete Flussbett.

»Aua.« Ein weißer Königspudel, elegant verziert mit einem silbernen Halsband, hatte Katharina in die Waden gezwickt. Der Hund stand schwanzwedelnd vor ihr.

»Der will nur spielen«, versicherte ihr außer Atem seine Besitzerin, die hinter ihrem vierbeinigen Liebling hergerannt kam. Ihre Frisur wies große Ähnlichkeit mit dem Lockenkrönchen ihres Pudels auf.

»Ich aber nicht«, zischte ihr Katharina zu. Sie hasste es, wenn Hundebesitzer ihre Tiere nicht an der Leine führten. Das Pudel-Frauchen war beleidigt.

»Komm, Aphrodite. Die Frau mag dich nicht.« Aphrodite ließ von Katharina ab, drehte sich zweimal hysterisch um die eigene Achse und rannte dann laut kläffend einem kleinen Jungen hinterher, der entsetzt hinter seiner Mutter Schutz suchte. Dem Pudel war heute bei der Auswahl seiner Spielgefährten kein Glück beschieden. »Aphrodite, komm zu Mama«, hörte Katharina das Pudel-Frauchen noch rufen, als sie weiterging. Gehorsam gehörte offensichtlich nicht zu Aphrodites vorrangigsten Tugenden.

Das kommt davon, wenn man seinen Köter nach der griechischen Liebesgöttin benennt, dachte Katharina. Die hatte schließlich auch gemacht, worauf sie Lust hatte.

Beim Schwabentor drückte ihr ein Japaner eine Kamera in die Hand. »Would you mind to take a picture from us?«, fragte er höflich, bevor er sich mit seiner Frau Händchen haltend vor das Tor hinstellte.

»Not at all«, versicherte Katharina, die es so langsam satthatte, ständig Touristen abzulichten, nicht ganz aufrichtig. Aber was tat man nicht alles, um Menschen glücklich zu machen. Katharina drückte den Auslöser, die Japaner bedankten sich artig.

Erschöpft von ihrem Spaziergang ließ sie sich in einem Café am Augustinerplatz nieder. Sie bestellte sich bei einem schlecht gelaunten Kellner einen großen Cappuccino und ein Stück Erdbeerkuchen. Neben ihr saßen drei Rentner. Einer von ihnen trug ein zitronengelbes Hemd, das er locker in seine blauen Bermudas gestopft hatte. Er sah aus wie ein südamerikanischer Papagei. Seine Stimme hörte sich ähnlich an. Dem Dialekt nach kamen die Herrschaften aus dem Ruhrpott. Sie hatten Weizenbiergläser vor sich stehen, mit denen sie Katharina zuprosteten. Sie schaute angestrengt auf den Boden. Hormongesteuerte Greise fehlten ihr jetzt gerade noch zu ihrem Glück. Katharina überlegte kurz, ob sie die Lokalität wechseln sollte, als die Rettung in Form ihres Nachbarn Manfred Klein nahte.

»Hallo, Katharina.« Er blieb an ihrem Tisch stehen. »Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Klein schaute sie erwartungsvoll an.

»Klar.« Katharina nahm ihre Handtasche vom Stuhl neben ihr. Er machte es sich bequem.

»Du kommst genau richtig«, meinte sie mit Blick auf das Rentner-Trio. Die Herren waren dabei, lautstark die körperlichen Vorzüge einer jungen Passantin zu preisen, die einen Minirock trug. Vom Alter her hätte sie die Enkelin der Männer sein können. Die junge Frau würdigte die Rentner-Gang keines Blickes.

Manfred Klein bestellte sich einen Eiskaffee, den er bedächtig mit einem langstieligen Löffel umrührte. Katharina schob sich gierig den Rest ihres Erdbeerkuchens in den Mund.

»Du weißt, dass mich die Polizei wegen Yvonne Schönberg befragt hat?«, wandte er sich an Katharina.

»Na ja, das muss sie eben. Schließlich hast du sie gekannt. Das hat nichts zu bedeuten.« Sie sprach etwas undeutlich, weil sie den Mund noch voll hatte.

»Schon. Aber ganz wohl ist mir bei der Sache nicht. Ich hoffe nur, dass die Beamten mir geglaubt haben, dass ich Yvonne nicht umgebracht habe, weil sie mir meine Manuskripte für meine Stadtführungen geklaut hat. Abgesehen davon: Woher sollte ich denn eine Waffe haben? Ich weiß nicht mal, wie man mit so einem Ding umgeht.«

»Mir musst du das nicht sagen«, versicherte ihm Katharina. »Ich weiß, dass du keiner Fliege was zuleide tun kannst. Du hast ja nicht mal einer deiner ehemaligen Schülerinnen eine geklebt. So viel Geduld hätte ich mit diesen ungezogenen Gören nicht gehabt.« Manfred Klein schmunzelte. Er wusste, dass Geduld nicht zu den Haupttugenden seiner Lieblingsnachbarin zählte. Katharina unternahm einen vergeblichen Versuch, einen zweiten Cappuccino zu bestellen. Der Kellner jonglierte sein voll beladenes Tablett an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.

»Dann halt nicht. Aber mal was anderes. Was hältst du eigentlich von diesen seltsamen Aktionen dieser ›Freiburger‹?« Manfred Klein verzog das Gesicht.

»Begeistert bin ich nicht, was die da abziehen. Vor allen Dingen scheint diese touristenfeindliche Haltung abzufärben. Gestern war ich mit einer Gruppe aus Denver im Colombipark unterwegs, als ein paar Irre mit diesen grünen Ansteckern ›Ami, go home‹ brüllten. Man könnte meinen, wir sind im Irak. Ich habe mich richtig geschämt«, empörte sich der Gästeführer.

Katharina hatte es endlich geschafft, die Aufmerksamkeit des Kellners zu erringen, und bestellte sich noch einen Cappuccino. Sie wandte sich wieder ihrem Nachbarn zu.

»Ich wüsste nur zu gern, wer hinter dieser Initiative steckt.«

»Glaube mir, ich auch. Ich habe das Gefühl, diesen ›Freiburgern‹ ist gar nicht bewusst, was sie anrichten. Stell dir nur mal vor, was solche Aktionen für das Image der Stadt bedeuten. Schließlich leben hier viele vom Tourismus«, meinte Klein nachdenklich.

Bei den Rentnern am Nebentisch erreichte die Stimmung ihren Höhepunkt. Was möglicherweise damit zusammenhing, dass der schlecht gelaunte Kellner bereits die dritte Runde Bier gebracht hatte. Die Witze wurden immer platter, wie Katharina notgedrungen mitbekam.

»Was macht eine Blondine, wenn der Computer brennt?« Der südamerikanische Ara mit dem zitronengelben T-Shirt schaute seine Kumpel gespannt an, die angestrengt überlegten. »Sie drückt die Löschtaste.« Die Herren klopften sich amüsiert auf die Schenkel.

»Lass uns noch ein paar Schritte gehen. Heute vertrage ich so viel Frohsinn nicht«, wandte sich Katharina an Manfred Klein. Die beiden bezahlten. Katharina verzichtete darauf, ein Trinkgeld zu geben. Der Kellner schaute sie beleidigt an. Die Rentner starrten ungeniert auf Katharinas Beine, als sie aufstand. Katharina streckte ihnen die Zunge heraus.

»Unverschämtheit«, empörte sich der südamerikanische Papagei. Klein grinste.

»Du siehst etwas mitgenommen aus. Lange Nacht gehabt?«, erkundigte er sich, als sie die Salzstraße Richtung Bertoldsbrunnen hinabgingen.

Katharina gab ein unbestimmtes »Mhm« von sich. Wenn ihr Nachbar wüsste. Im tiefsten Inneren dankte sie Dominik, dass er sie vor dem Schnauzbärtigen errettet hatte. Sonst sähe sie jetzt vermutlich noch schlimmer aus.

Links und rechts strömten leicht bekleidete Passanten an ihnen vorbei.

»Haben die eigentlich alle nichts Besseres zu tun, als bei der Hitze in der Stadt herumzumarschieren?«, meinte Katharina.

»Nur gut, dass wir beide schlauer sind«, antwortete Manfred Klein trocken. Er wich einem kleinen Jungen aus, der bitterliche Tränen vergoss, weil seine Eiskugel auf das Straßenpflaster geklatscht war und sich allmählich in eine rosarote Pfütze verwandelte. Bei diesem Manöver hätte Klein beinahe zwei Frauen umgerannt, die mitten auf der Straße stehen geblieben waren, um die klassizistische Fassade des Palais Sickingen zu bewundern. Hinter ihnen ertönte das aufgeregte Klingeln einer Straßenbahn. Ungehalten machten die Damen den Weg frei und rempelten dabei Katharina an. Sie hielt inne.

»Ich glaube, ich mache mich lieber wieder auf den Heimweg. Das wird mir heute echt zu viel.« Sie wollte schon auf dem Absatz umdrehen, als sie einen Aufschrei hörte. Er kam von einer der Damen, die kurz zuvor noch so begeistert von der Fassade des Palais gewesen waren. Jetzt starrte sie allerdings nicht nach oben, sondern nach unten. Sie deutete aufgeregt auf das Bächle, das sich entlang der Salzstraße schlängelte. Ihre Begleiterin hatte ebenfalls den Kopf gebeugt. Immer mehr Menschen gesellten sich dazu. Katharina bemerkte die entsetzten Gesichtsausdrücke.

»Was ist denn in die gefahren?« Katharina war erstaunt. Normalerweise konnten Touristen nicht genug von den kleinen Wasserläufen kriegen, die sich durch Freiburgs Innenstadt zogen.

In der Salzstraße hatte sich in Sekundenschnelle ein Menschenauflauf gebildet. Katharina kämpfte sich und Manfred unter Einsatz ihrer Ellenbogen den Weg bis zu dem kleinen Kanal frei. Kleins Augen wurden immer größer, als er den Inhalt der Rinne begutachtete.

»Das sieht aus wie …«

»… Blut«, beendete Katharina verblüfft seinen Satz. Tatsächlich. Das Bächle sah aus, als wenn darin mindestens zehn Ochsen geschlachtet worden wären. Kein Wunder, dass Einheimische wie Touristen gleichermaßen fassungslos waren. Lediglich ein struppiger Schäferhund zeigte sich von der Sauerei völlig ungerührt. Er schlabberte die rote Flüssigkeit gierig in sich hinein, bevor ihn sein Herrchen an der Leine zurückreißen konnte. Durst war eben schlimmer als Heimweh.

Katharina hatte bereits ihr Handy gezückt. »Ich gebe Bambi Bescheid. Der schiebt dieses Wochenende Dienst in der Redaktion und wird bestimmt nicht entzückt sein, wenn ich ihm von dem blutroten Bächle erzähle. Da stecken doch bestimmt wieder diese ›Freiburger‹ dahinter, da könnte ich fast wetten. Mich würde nur interessieren, wie sie das angestellt haben.«

Manfred Klein warf einen letzten Blick auf das ganze Chaos. »Also, wenn die so weitermachen, kann ich mir einen neuen Job suchen.« Er wirkte sehr besorgt.
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»Von wegen Blut«, polterte Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber am Montagmorgen los, als ihn Katharina wegen des Anschlags auf die Freiburger Bächle anrief. »Es war schlicht Betanin.«

»Bitte?«

»Betanin. Lebensmittelfarbe. Eine weitere Aktion dieser irren ›Freiburger‹, um Touristen zu erschrecken. Die haben sich freundlicherweise bereits zu dieser Schweinerei bekannt.« Weber geriet immer mehr in Rage. »Haben wir jetzt nicht schon genug mit dem Mord an Yvonne Schönberg zu tun? Nein, irgendwelche Irren, die Probleme mit Touristen haben, färben die Bächle blutrot. Und das an einem sonnig-heiteren Samstagnachmittag, wo die Innenstadt restlos überlaufen ist, damit es auch möglichst viele mitkriegen.«

Katharina sah förmlich vor sich, wie Weber schäumte.

»Und wie haben die das mit der Farbe hingekriegt?«, erkundigte sie sich interessiert.

»Ganz einfach. Die haben das Zeug in Papiertüten verpackt und gleichzeitig an mehreren Stellen in den Bächle versenkt. Was absolut kein Problem war. Bei dem Getümmel fällt es schließlich nicht weiter auf, wenn jemand etwas wegwirft. Nachdem das Papier aufgeweicht war, hat sich die Farbe im Wasser verteilt. Zum Glück war der ganze Spuk schnell vorbei.«

»Und so etwas soll Touristen erschrecken? Es ist doch schließlich nichts passiert«, überlegte Katharina laut.

»Wäre es dir lieber gewesen, wir hätten ein paar Leichen gefunden?« Jürgen Weber war an diesem Morgen definitiv nicht in bester Stimmung. »Natürlich erschreckt die das. In den Bächle kühlen die sich ja ständig ihre Flossen. Das gehört zum Urlaub in Freiburg doch dazu. Und dann ist die Brühe auf einmal blutrot. Das irritiert schon den einen oder anderen, weißt du. Du hast es ja selbst beobachtet.« Katharina nickte, obwohl ihr Gesprächspartner das nicht sehen konnte. Besonders appetitlich hatte das Ganze wirklich nicht gewirkt. Eher wie ein Schlachtfest.

Doch Jürgen Weber war noch nicht fertig. »Du hast keine Ahnung, wie viele besorgte Hoteliers und Gastronomen am Wochenende bei der Polizei angerufen haben. Die haben alle Angst, die Touristen könnten abreisen.« Weber schnaubte erneut. »Und rate mal, wer mich bereits heute Morgen in aller Frühe aus dem Bett geklingelt hat?« Katharina konnte es sich lebhaft vorstellen. »Richtig. Unser Oberbürgermeister. Er erwartet, dass wir dem Spuk schleunigst ein Ende bereiten. Du weißt doch: neues Hotel, reiche Gäste und so weiter und so weiter. Als wenn wir keine anderen Sorgen hätten. Mal abgesehen davon, dass ich als Leiter der Mordkommission für diese Irren überhaupt nicht zuständig bin. Ich muss den Mord an dieser Gästeführerin aufklären. Aber das hat unseren Oberbürgermeister absolut nicht interessiert. Und jetzt entschuldige mich. Ich habe zu tun.« Jürgen Weber legte ohne ein weiteres Wort zu verlieren auf.

Katharina konnte verstehen, dass ihr Freund nicht gerade die rosigste Laune an den Tag legte. Eine tote Gästeführerin, erhängte Puppen, renitente Schrebergärtner und jetzt noch die blutroten Bächle. Das konnte einem schon die Stimmung vermiesen. Zumal wenn sich zu allem Übel auch noch Oberbürgermeister Winkler einmischte. Sie verspürte das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette.

»Dominik, kommst du bitte? Ich muss noch mal weg.« Katharinas Praktikant, der auf dem Flur von Frau Dr. Klagemann in ein Gespräch verwickelt worden war, kam erleichtert angelaufen.

»Was wollte die denn schon wieder von dir?«, fragte Katharina neugierig. Dominik winkte ab.

»Nicht so wichtig. Sie wollte wissen, was ich heute Abend mache.«

»Und, was machst du heute Abend?«

Dominik schaute sie vorwurfsvoll an.

»Das weißt du doch. Wir sind mit Lisa verabredet. Im ›Mondo‹. Deiner Stammkneipe.«

»Welche Lisa? Hast du jemand kennengelernt? Und wieso wir?«, fragte Katharina geistesabwesend.

»So langsam solltest du echt mal was gegen deinen Gedächtnisschwund unternehmen. Das wird ja immer schlimmer. Lisa ist die Frau, die sich auf Uwes Handy gemeldet hat. Ich habe dir doch von ihrem Anruf erzählt. Hörst du mir eigentlich überhaupt zu, wenn ich mit dir rede? Oder sind das noch die Nachwirkungen vom Volksmusik-Festival. Würde mich nicht wundern.« Dominik warf Katharina einen vorwurfsvollen Blick zu. Die verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie hatte seit Tagen nicht mehr an Dominiks toten Freund gedacht. Wie auch, bei dem ganzen Trubel.

»Sorry. Jetzt erinnere ich mich wieder. Aber im Moment passiert einfach so viel. Da kann ich mir nicht alles merken«, beschwichtigte ihn Katharina. »Natürlich komme ich heute Abend mit. Nur jetzt habe ich keine Zeit mehr. Ich muss eine Umfrage machen, wie unsere Gäste auf die Aktionen der ›Freiburger‹ und diese blöden grünen Buttons reagieren. Ich könnte mir etwas Schöneres vorstellen.«

Als Katharina das Büro verließ, stieß sie mit Frau Dr. Klagemann zusammen. »Tut mir leid, aber Dominik darf nicht gestört werden. Der hat zu tun.« Frau Doktor warf ihre Mähne zurück und rauschte beleidigt ab.

»Und? Was sagen die Touristen zu der Stimmung in der Stadt?«, erkundigte sich Anton Gutmann zwei Stunden später bei Katharina, die ziemlich verschwitzt in der Redaktion eintrudelte.

»Wie man’s nimmt. Ich habe eine amerikanische Gruppe getroffen, die fand die Sache mit dem roten Wasser eher lustig als bedrohlich. Aber die sind sowieso schmerzfrei, sonst würde ja keiner die Republikaner wählen.«

Katharina ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder und zog sich die Ballerinas aus. Versonnen betrachtete sie ihre blau bemalten Zehennägel.

»Allerdings habe ich auch eine polnische Lehrerin interviewt, die hier mit ihren Schülern in der Jugendherberge auf Klassenreise ist. Die fand die Geschichte überhaupt nicht amüsant und vermutete sogar Fremdenhass hinter den ganzen Aktionen.«

»Was man ihr nicht verübeln kann. Ich habe immer gedacht, dass Freiburg eine weltoffene Stadt sei. So ähnlich wie Berlin eben«, meinte Gutmann nachdenklich. »Ich bin übrigens ebenfalls der Meinung, dass das an Fremdenfeindlichkeit grenzt, was in Freiburg gerade abläuft.«

»Meinst du nicht, du übertreibst etwas?« Katharina schaute ihren Chef erstaunt an.

»Nein, finde ich nicht. Wenn du in Barcelona Urlaub machst und auf der Plaça de Catalunya baumeln Puppen als Touristen verkleidet an einem Strick – wie würdest du dich dann fühlen?«, gab Gutmann zu bedenken.

Katharina dachte kurz nach. »Na ja, nicht gerade bienvenido. Du hast schon recht. Aber Ausländerfeindlichkeit? Es trifft ja nicht nur Amerikaner, Chinesen oder Polen. Schließlich werden auch schwäbische Kegelclubs dumm von der Seite angemacht. Eine paar Stuttgarter haben mir erzählt, dass sie von einem Einheimischen schlicht in die falsche Richtung geschickt wurden, als sie nach dem Weg zum Hotel gefragt haben. Sie waren sich sicher, dass der das absichtlich gemacht hat.«

»Dafür habe ich allerdings Verständnis«, erwiderte Anton Gutmann ernst. Katharina schaute ihn verdutzt an. »Wer solchen Wein wie den Trollinger produziert, muss bestraft werden.« Anton Gutmann lächelte sie verschmitzt an, ging in sein Büro und schloss die Tür. Wenige Minuten später war die Stimme von Frank Sinatra zu hören.

Auf dem Heimweg lief Katharina ihrer Nachbarin Magdalena Schulze-Kerkeling, heute ganz in Lila, und Matthäus in die Arme. Ein Entkommen war nicht mehr möglich.

»Hallo, Katharina, wie geht es dir? Hast du schon wieder frei?« Eine Antwort wurde nicht erwartet.

»Also, ich kann diese Freiburger schon verstehen, dass sie sich gegen Touristen wehren. Die verbreiten einfach eine schlechte Aura. Hast du schon das Neueste gehört? Zwei Amerikaner haben Österreicher in seinem Garten überfallen. Dem Himmel sei Dank konnte er sie vertreiben. Der Ärmste. Nicht mal auf seinem eigenen Grundstück bleibt man noch von Urlaubern verschont. Das kann so einfach nicht weitergehen.« Magdalena war empört. Katharina verspürte spontanes Mitleid mit den Amerikanern. Mit welchen Eindrücken von Freiburg die wohl in die Heimat zurückkehren würden, nachdem sie Österreicher kennengelernt hatten?

»Hast du heute Abend schon etwas vor? Claudia Huber und ich wollen Yoga-Übungen machen. Das täte dir bestimmt auch gut.«

Katharina wollte nicht. Ausnahmsweise musste sie nicht lügen, um ihre Nachbarin loszuwerden.

»Danke, sehr nett. Aber ich bin schon verabredet. Also, ich muss dann mal.« Katharina wollte weitergehen, als Magdalena sie am Arm packte.

»Mit dem netten Mann, der dich kürzlich besucht hat? Dem großen?« Magdalena wollte es jetzt genau wissen. »Katharina, da musst du jetzt aber zugreifen. In deinem Alter noch einen Mann zu finden, ist nicht einfach, das dürfte dir bekannt sein.« Katharina verspürte spontan das dringende Bedürfnis, ihre Nachbarin zu erwürgen.

»Na ja, zum Kinderkriegen bist du jetzt zu alt. Also, wenn ich meinen Matthäus nicht hätte. Für mich ist er ein steter Quell der Freude.« Besagter Quell der Freude schaute Katharina warnend an, bevor sie etwas Falsches sagen konnte. Und sprang ihr unerwartet zur Seite.

»Mama, lass uns gehen. Ich habe Hunger«, quengelte er.

»Ist er nicht niedlich?« Magdalena wuschelte ihrem Sohn gerührt das Haar. Matthäus verzog sein Gesicht. So niedlich wie eine junge Kobra, dachte Katharina.

»Ich muss leider nach Hause. Matthäus braucht dringend etwas zu essen. In seinem Alter sind regelmäßige Mahlzeiten total wichtig«, beendete Magdalena das Gespräch. Sie schwebte von dannen. Matthäus drehte sich unauffällig zu Katharina um.

»Dafür, dass ich dich gerettet habe, darf ich mindestens zwei Folgen ›Frauentausch‹ bei dir schauen«, wisperte er ihr zu, bevor er seiner Mutter folgte. Katharina sah ihm hinterher, wie er unschuldig neben Magdalena auf und ab hopste. Selbst wenn er Ferkel mit V schrieb – um Matthäus’ Zukunft musste man sich trotz seiner überspannten Mutter keine Sorgen machen. Der wusste, wie er durchkam. Entweder landet der mal bei der Mafia oder in der Politik, ging es Katharina durch den Kopf. Die besten Voraussetzungen brachte er für beide Karrieren mit.
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Am Abend zeigte das Thermometer immer noch achtundzwanzig Grad. Katharina und Dominik marschierten die Lorettostraße entlang, in der sich wie üblich die Autos stauten, seit in der engen Straße Tempo zwanzig galt. Ein Radfahrer sauste an den beiden vorbei. Mit der rechten Hand versuchte er, seinen Lenker halbwegs gerade zu halten. Auf dem linken Arm trug er einen brüllenden Säugling.

»Ich glaub, ich spinne. Wie verantwortungslos ist denn so was? Wenn der das Baby fallen lässt …« Katharina und Dominik sahen dem Mann empört hinterher. Dass Freiburgs Radfahrer ein recht unverkrampftes Verhältnis zur Straßenverkehrsordnung hatten, war hinlänglich bekannt. Aber diese gefährliche akrobatische Nummer war selbst für Zweiradfahrer in der »Green City« außergewöhnlich gewagt.

»Wie erkennen wir diese Lisa eigentlich?«, fragte Katharina ihren Praktikanten, als sie um die Ecke zu ihrer Stammkneipe bogen. »Du hast ja nur mit ihr telefoniert. Oder weißt du, wie sie aussieht?«

»Sie hat einen Marco-Polo-Reiseführer von Thailand dabei. Quasi als Erkennungszeichen.«

»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«

Die meisten Tische waren bereits besetzt, als Katharina und Dominik eintrudelten. Im hinteren Teil des Gartens saßen drei Frauen und ein Mann, die kichernd Textstellen aus einem spanischen Krimi übersetzten. Katharina, die die Gruppe schon öfter im »Mondo« gesehen hatte, schnappte ein paar Wortfetzen auf. Entweder musste die Lektüre einen haarsträubenden Inhalt haben, oder es war mit den Übersetzungskünsten der Hobby-Spanier nicht wirklich weit her. Katharina vermutete Letzteres.

Ein paar Tische weiter plante der Alpenverein seine nächste Tour. Ein schon etwas älterer Herr, der allein an einem Tisch saß, las angeregt den Regio-Kurier, wie Katharina erfreut feststellte.

Eine hübsche blonde Frau, die vielleicht zwei Jahre älter als Dominik war und makellos weiße Bermudas nebst einem Hauch von hellblauem Top trug, saß mit braun gebrannten, übergeschlagenen Beinen vor einem großen Glas Mineralwasser. Sie blätterte hektisch in einem Reiseführer, auf dessen Titelseite ein weißer Strand und Palmen zu sehen waren.

»Das wird sie wohl sein.« Katharina näherte sich dem Tisch, doch ihr Praktikant kam ihr zuvor.

»Hallo. Ich bin Dominik«, stellte er sich höflich vor. »Und das ist meine Kollegin Katharina Müller. Du kannst sie aber ruhig duzen. Auch wenn sie doppelt so alt ist wie ich.« Dominik setzte sich so, dass er die Beine von Lisa im Blickfeld hatte. Katharina verzog säuerlich das Gesicht und nahm ebenfalls Platz.

»Manchmal bedaure ich zutiefst, dass ich ihn nicht einfach verhauen darf. Aber Spaß beiseite. Du bist Lisa?«

»Ja, bin ich.« Lisa hatte dunkle Schatten unter den Augen. Sie sah müde aus.

Von der Spanischgruppe drang lautes Gelächter herüber. Was vermutlich weniger mit den Grammatikübungen, sondern vielmehr mit der zweiten Runde Rioja zusammenhing.

»Und wie hast du Uwe kennengelernt?« Katharina musterte Lisa neugierig.

»Wir haben uns auf Ko Samui getroffen.« Lisa schwieg erneut.

Das kann dauern, dachte Katharina. Die Kleine war völlig durch den Wind. Sie bestellte sich einen Rotwein.

»Also auf Ko Samui. Hast du dort auch Urlaub gemacht?«

»Nein. Ich hab dort gearbeitet. Stört’s euch, wenn ich rauche?« Lisa fischte umständlich eine Schachtel Zigaretten aus ihrer blauen Umhängetasche.

»Im Gegenteil«, versicherte ihr Katharina glaubhaft, die sich ebenfalls eine Gauloises ansteckte. Lisa fuchtelte ungeschickt mit einem Päckchen Streichhölzer herum, bis ihr Katharina ein Feuerzeug reichte.

»Ihr müsst entschuldigen. Ich bin fix und fertig.« Lisa inhalierte nervös den blauen Dunst. Sie hustete, bevor sie weitersprach. »Erst erfahre ich, dass Uwe in Thailand ums Leben gekommen ist. Und ein paar Tage später wird meine Chefin ermordet. Das war jetzt doch alles etwas zu viel des Guten.« Lisa drückte ihre Zigarette aus. Sie zündete sich sofort eine neue an.

»Was?« Katharinas Stimme war laut geworden. »Was hattest du denn mit der ermordeten Gästeführerin zu tun?«, hakte sie etwas leiser nach. Lisa sah sie an.

»Yvonne war doch meine Chefin. Ich hab für ihre Agentur Pink Ladys gearbeitet. Wir bieten Stadtführungen an.«

Bei Dominik fiel der Groschen.

»Stimmt. Vor zwei Tagen habe ich dich vor dem Münster gesehen. Du hattest ein pinkfarbenes Kostüm an und hast so gruselige Geschichten wie die vom Judas erzählt, aus dessen Bauch die Gedärme quellen.« Auf Lisas Gesicht zeigte sich ein erstes Lächeln. »Da hast du aber gut aufgepasst.«

Katharina trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Holztisch. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, über den körperlichen Zustand des verräterischen Apostels zu sprechen.

»Hast du eine Ahnung, wer sie umgebracht haben könnte?«, fragte sie Lisa gespannt.

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Und wieso bist du nicht mehr auf Ko Samui? Und was hast du dort eigentlich gemacht?« Katharina wollte es wie immer ganz genau wissen.

»Ich habe als Animateurin in einem Hotel gearbeitet. Seit ein paar Wochen wohne ich in Freiburg, weil mein Studium im Oktober beginnt. Und da Freiburg nun nicht gerade zu den billigsten Pflastern Deutschlands zählt, muss ich schauen, wie ich finanziell über die Runden komme«, beantwortete Lisa Katharinas Frage. »Deswegen habe ich mich bei den Pink Ladys beworben. Die haben mich sofort genommen. Erfahrung mit Touristen habe ich ja.«

»Du hast wirklich als Animateurin gearbeitet?«, erkundigte sich Katharina belustigt. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie man diesen Job freiwillig machen konnte. Ihrer Meinung nach wurden diese ewig gut gelaunten Berufsurlauber täglich einer Gehirnwäsche unterzogen. Anders ließ sich deren permanentes Grinsen nicht erklären.

»Ja, habe ich. Ein halbes Jahr lang.« Lisa antwortete etwas knapp. Sie hatte Katharinas amüsierten Gesichtsausdruck durchaus registriert.

Sie begann, mit Katharinas Feuerzeug zu spielen. Ihr Gesicht hatte sich verdüstert.

»Könnt ihr mir jetzt endlich erzählen, was mit Uwe passiert ist? Hatte er einen Unfall?« Katharina nahm ihr das Feuerzeug aus der Hand, bevor sie antwortete.

»Angeblich hat er sich bei einer Mondscheinparty dermaßen mit Drogen zugedröhnt, dass er es nicht überlebt hat. Man hat ihn tot in seinem Hotelzimmer gefunden.«

»Wie bitte?« Lisa schaute sie völlig verdattert an. »Im Leben nicht. Ich habe ihn zwar nicht lange gekannt, aber der hat schon die Krise gekriegt, wenn bei Partys mal ein Joint kreiste. Der hat sich niemals etwas Gefährlicheres als Pfefferminzbonbons eingeworfen.«

»Sag ich doch«, mischte sich Dominik ein. »Für Uwe war schon Bier eine Droge. Selbst beim Abi-Ball war er der Einzige von uns, der nüchtern war. Freiwillig hätte der sich nichts eingeworfen. Da hat bestimmt jemand nachgeholfen.«

»Uwe war ein absoluter Gesundheitsfreak. Aber mal abgesehen davon war er für jeden Spaß zu haben«, sagte Lisa. »Wenn ich allein schon daran denke, wie wir uns begegnet sind.« Sie wischte sich geistesabwesend eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Uwe hat sich in unser Resort eingeschmuggelt, um im Pool zu planschen. Ich hab gesehen, dass er kein Armband trug.«

»Armband?«, echote Dominik dämlich. Ihm fiel es beim Anblick von Lisas Beinen zunehmend schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Das kennst du doch. Wenn ein Hotel all inclusive anbietet, müssen die Gäste ein Armband tragen, damit sich niemand dazwischenschmuggelt, der nicht bezahlt hat«, erklärte Lisa geduldig. »Und Uwe hatte keines. Eigentlich hätte ich ihn rausschmeißen lassen müssen. Aber irgendwie hab ich ihn sympathisch gefunden. Kein Wunder bei den Gästen, die ich sonst so betreut habe – steinreich und ziemlich arrogant.«

»Wer verbringt eigentlich seine Ferien in so sündhaft teuren Fünf-Sterne-Hotels?«, wollte Katharina wissen.

»Überwiegend Russen, die sich das locker leisten können, für eine Übernachtung so viel Geld hinzublättern, wie ich in einem Monat verdient habe«, erwiderte Lisa. »Und Ko Samui bietet wirklich alles, was zu einem Traumurlaub dazugehört. Schöne Strände, tolle Tauchregionen, Kneipen und Restaurants direkt am Strand. Es ist wunderschön dort.« Sie hörte sich jetzt an wie ein wandelnder Reisekatalog. Am Nebentisch hörte ein Pärchen neidisch zu.

»Allerdings entwickelt sich die Insel immer mehr zur russischen Hochburg«, fuhr Lisa fort. »Wir hatten in unserem Hotel sogar Speisekarten in kyrillischer Schrift. Übrigens behaupten böse Zungen, dass die russische Mafia bevorzugt auf Ko Samui ihr Geld wäscht. Die investieren in Luxusresorts. Irgendwohin müssen die schließlich mit ihrem Schwarzgeld«, erzählte Lisa weiter. »Ich kann mir das übrigens gut vorstellen. Denn die thailändische Polizei ist bekannt dafür, dass sie bis in die Spitze korrupt ist und nichts dagegen unternimmt.«

»Also, das kommt mir irgendwie bekannt vor«, meldete sich Katharina zu Wort. Ihr fiel die Verschwörungstheorie ihres Kollegen Bambi zu Winklers Luxushotel ein.

»Wieso? Sind deutsche Polizisten etwa auch korrupt?«, versuchte Lisa, einen Scherz zu machen. Katharina dachte spontan an ihren Freund Jürgen Weber. Der würde sich nie im Leben bestechen lassen.

»Quatsch.« Sie korrigierte sich vorsichtshalber. »Also zumindest nicht alle. Aber hier in Freiburg soll auch so ein Nobelschuppen gebaut werden. Das Geld dafür kommt ebenfalls von einem russischen Investor. Aber das nur nebenbei.«

Katharina winkte der Bedienung und bestellte noch einen Rotwein. Wenn sie nicht langsamer trank, würde sie es am nächsten Tag bitterlich bereuen. Gut, dass sie zu Hause noch Aspirin hatte.

Lisa leerte ihr Mineralwasser und bestellte einen »Sex on the Beach«.

»Wenn ich Cocktails trinke, habe ich immer das Gefühl, ich wäre noch in Thailand«, erklärte sie. »Aber zurück zu Uwe. Als ich abgereist bin, haben wir ausgemacht, dass wir uns in Freiburg treffen. Ja, und dann habe ich ihn angerufen und hatte plötzlich dich am anderen Ende.«

Lisa blickte zu Dominik. »Du kannst dir vorstellen, was das für ein Schock war. Uwe war wirklich ein sehr netter Kerl.«

Dominik nickte. »Ich kann’s ja selbst immer noch nicht glauben, dass er tot ist.« Er sah auf einmal sehr traurig aus.

Katharina wechselte schnell das Thema. »Hast du deine ermordete Chefin eigentlich gut gekannt?«, wandte sie sich an Lisa.

»Also, befreundet waren wir jetzt nun nicht gerade, falls du das meinst. Für meinen Geschmack hatte sie zu viele wechselnde Männerbekanntschaften. Aber als Chefin war sie okay. Sie hat sogar Touren von mir übernommen, wenn ich mal nicht konnte.«

Lisa zögerte, bevor sie weitersprach, und zündete sich erneut eine Zigarette an. »Eigentlich hätte ich in der Mordnacht diese russischen Musiker über den Alten Friedhof führen sollen. Aber ich wollte einfach mal freihaben. Also habe ich Yvonne angerufen, ob sie für mich einspringt.«

Katharina schaute sie verdutzt an. »Du hast mit Yvonne getauscht? Hat das jemand gewusst?«

»Nein. Wem hätte ich denn davon erzählen sollen? Ich habe stattdessen am Montag eine Gruppe von Yvonne übernommen. Ich glaube, die war ganz froh, dass sie mir die Sachsen andrehen konnte. Die waren übrigens total nett.«

Lisa fuchtelte nervös mit ihrer Zigarette. Asche fiel auf ihre weißen Bermudas. Hektisch versuchte sie, den Fleck wegzuwischen, was die Sache nur noch schlimmer machte. Schließlich schaute sie Katharina an. »Wenn Yvonne nicht für mich eingesprungen wäre, würde sie vielleicht jetzt noch leben.«

»So etwas darfst du nicht mal denken. Du hast sie schließlich nicht umgebracht«, versuchte Katharina, sie zu beruhigen.

»Schon. Aber ein schlechtes Gewissen habe ich trotzdem, dass sie jetzt tot ist. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich sie nicht angerufen hätte.« Dominik war im Begriff, Lisas Arm zu tätscheln. Dabei stieß er beinahe sein Bierglas um. Katharina versetzte ihm diskret einen warnenden Tritt unterm Tisch.

»Jetzt reiß dich mal zusammen und hör auf mit dem Gebalze«, raunzte sie ihn leise an.

Lisa hatte nichts davon mitbekommen. Sie hing immer noch ihren trüben Gedanken nach.

»Wie war’s denn so, als Animateurin zu arbeiten?«, fragte Katharina schließlich, um sie abzulenken.

»Ehrlich gesagt, ist der Job ganz schön anstrengend. Auf Dauer macht es keinen Spaß, zu dritt in einem kleinen Appartement zu wohnen.«

»Zu dritt? Ich dachte, du hast in einem Luxushotel gearbeitet.« Dominik hörte sich erstaunt an.

»Schon. Aber Luxus gibt es nur für die Gäste. Die hatten riesige Suiten. Unser Appartement hatte gerade mal vierzig Quadratmeter und ein Badezimmer. Ihr könnt euch bestimmt vorstellen, dass das nicht immer ohne Stimmungsverluste ablief. Ich hab mit zwei Schweizerinnen zusammengewohnt. Wenigstens waren die ordentlich.«

Lisa gab laute Schlürfgeräusche von sich, als sie sich wieder ihrem »Sex on the Beach« zuwandte. Der Pegel ihres Cocktails war in kürzester Zeit deutlich gesunken. Dafür wirkte sie jetzt wenigstens etwas entspannter. Sie hörte nicht mehr auf zu erzählen.

»Schon beim Frühstück mussten wir die Gäste unterhalten. Was manchmal gar nicht so einfach war, weil die wenigsten Englisch sprachen. Aber irgendwie ging’s immer. Und einige waren ja auch richtig sympathisch«, schwelgte Lisa weiter in Erinnerungen.

»Also, ich hab morgens lieber meine Ruhe«, meinte Katharina. Dominik grinste. Das konnte er bestätigen. Vor zehn Uhr und zwei Tassen Kaffee war seine Kollegin absolut nicht ansprechbar.

»Nach dem Frühstück ging’s dann weiter mit Volleyball im Pool, Darts, Bowling, Bingo. Was man halt so mit Touristen macht. Zwischendurch haben wir für die Shows am Abend trainiert. Zum Schlafen bin ich nur selten gekommen.«

»Katharina, ich glaube nicht, dass Animateurin der richtige Job für dich wäre. Den ganzen Tag freundlich sein und lächeln, das schaffst du im Leben nicht«, zog Dominik seine Kollegin auf. Sie funkelte ihn böse an.

Lisa schmunzelte. »Dann hättest du beim Weißwurstschnappen bestimmt viel Spaß gehabt«, meinte sie ironisch.

»Weißwurstschnappen?« Katharina dachte, sie hätte sich verhört.

Lisa klärte sie amüsiert auf. »Das musst du dir folgendermaßen vorstellen: Ein Animateur steht mit der Angel, an der eine Weißwurst befestigt ist, am Pool. Und die Gäste im Wasser schnappen mit dem Mund danach. Wer die Wurst erwischt, darf sie essen.«

»Toll. Und dafür zahlen die einen Haufen Geld.« Katharina hatte noch nie etwas für Gesellschaftsspiele übriggehabt. Sie erinnerte sich, wie sie fast den halben Abend frierend vor einem Gasthaus verbracht hatte, weil die Hochzeitsgesellschaft, zu der sie eingeladen war, ähnliche Scherze veranstaltet hatte. Als sie genötigt worden war, mit verbundenen Augen die Waden diverser Männer abzutasten, war Katharina endgültig geflüchtet. Mit dem Paar hatte sie seitdem keinen Kontakt mehr.

Lisa winkte der Bedienung und bestellte sich einen zweiten »Sex on the Beach«.

»Ziemlich albern fand ich allerdings den Clubtanz. Das war so eine Mischung aus Schuhplattler, Twist und Ententanz. Davon konnten besonders die Russen nie genug bekommen.« Lisa begann, eine simple Melodie zu trällern. »Everyone feels so good when the sun is shining. Dadadadi, dadadada.« Das Spanischquartett sah amüsiert zu ihr hinüber.

»Das war bestimmt eine echte Herausforderung, diesen anspruchsvollen Song einzuüben«, lästerte Katharina.

»Also bitte. Hätten die Gäste stattdessen den Schwanensee tanzen sollen? Die wollten einfach nur ihren Spaß. Dafür hat man schließlich Urlaub.« Dominik verteidigte die ihm unbekannten Hotelgäste. Für ihn gab es Schlimmeres als einen Clubtanz. Menschen konnten sich noch ganz anders zum Affen machen. Das hatten ihn seine bisherigen Erfahrungen als Journalist gründlich gelehrt. Wenn er da nur an Lohengrin dachte, der den hölzernen Schwan auf dem Karussell zum Einsturz gebracht hatte.

»Wenn dir so etwas gefällt, darfst du künftig morgens in der Redaktion für uns ein Tänzchen aufs Parkett legen. Frau Dr. Klagemann wäre sicherlich entzückt«, foppte ihn Katharina.

Dominik sah sie pikiert an. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, wurde es am Nebentisch, an dem ein junges Paar mit ihrem Kleinkind saß, laut.

»Ich habe dir doch erst gestern gesagt, dass ich es nicht gut finde, wenn du jeden Abend ein Eis essen willst«, erklärte die junge Mutter geduldig. Ihr Sprössling brüllte, als hätte man ihm einen Spieß in den Bauch gerammt. »Wir können das aber gern noch mal ausdiskutieren.«

»Erziehungsmethoden in der Wiehre sind einfach faszinierend. Und so wirkungsvoll«, kommentierte Katharina die Szene. Lisa sah sie irritiert an. »Nicht so wichtig«, winkte Katharina ab. »Erzähl einfach weiter.«

Vor Lisa stand bereits ein weiterer Cocktail, dessen rötliche Farbe an einen Sonnenuntergang erinnerte. Sie zog das Schirmchen aus dem Glas und klappte es auf und zu.

»Nach dem Abendessen war dann Showtime angesagt. Meistens haben wir Musicals aufgeführt. Ich war sogar mal die Grizabella.«

»Die was?« Jetzt schauten Katharina und Dominik gleichermaßen verdutzt.

»Die alte Katze, die ›Memory‹ in Cats gesungen hat«, klärte Lisa die beiden auf.

»Ach so. Dieser Katzenjammer von Andrew Lloyd Webber.« Katharina war nur mäßig beeindruckt. Musicals rangierten auf ihrer Beliebtheitsskala ähnlich weit unten wie Volksmusik.

»Aber so richtig toll ging die Post ab, wenn wir die Rocky Horror Picture Show auf die Bühne brachten. Das Musical kennt ihr doch bestimmt.«

Katharina nickte. Damit konnte sie schon mehr anfangen. Den Film hatte sie schon mindestens fünfmal gesehen. Schwach erinnerte sie sich, in ihrer Zeit als Bedienung zu mitternächtlicher Stunde den »Time Warp« auf dem Disco-Parkett hingelegt zu haben. Sie hatte allerdings nicht vor, diese kleine Episode vor den beiden auszubreiten.

Lisa kam immer mehr in Fahrt. »Schon mal in Strapsen und High Heels vor fünfhundert Leuten aufgetreten? Ich kann euch sagen, die Leute haben getobt. So viel Beifall habe ich nie mehr bekommen.« Ihr Gesicht leuchtete. Dominiks Gesichtsausdruck sprach Bände, als er das Wort Strapse hörte. Seine Augen glänzten wie die eines Kindes vor dem Weihnachtsbaum.

Katharinas Begeisterung hielt sich in Grenzen. »Also, für mich wäre das wirklich nichts.«

»Das glaube ich dir gern. In High Heels kämst du keine zwei Meter weit. Du stolperst ja schon in flachen Schuhen ständig über deine eigenen Füße«, zog Dominik sie auf. Was leider stimmte. Lisa hingegen sah nicht so aus, als ob sie beim Laufen in eleganten Schuhen ein Problem hätte.

Bevor ihr Praktikant das Thema weiter vertiefen konnte, unterbrach ihn Katharina.

»Kümmere du dich mal besser darum, dass du morgen pünktlich in der Redaktion bist. Sonst kannst du dir schon mal Gedanken machen, wie du als Frank ’n’ Further in Lederkluft vor Touristen tanzt, wenn’s mit den Medien nichts wird«, riet sie ihm fürsorglich.

Dominik hatte das dumpfe Gefühl, dass es jetzt an der Zeit war, den Mund zu halten, bevor Katharina richtig giftig wurde. Er kannte die Anzeichen dafür zur Genüge.

Das Kleinkind am Nebentisch brüllte immer noch. Kein Wunder angesichts der fortgeschrittenen Uhrzeit. Es musste völlig übermüdet sein. Die Eltern redeten beide auf es ein. Ohne Erfolg. Der Herr mit dem Regio-Kurier hatte sich bereits verzogen, während sich die Spanischgruppe die dritte Runde Rioja bestellte.

Dominik trank sein Glas aus. »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er Katharina.

Die winkte dankend ab. »Ich glaube, das schaffe ich trotz meines hohen Alters noch allein. Schließlich habe ich flache Schuhe an. Du musst dir also keine Sorgen machen. Mir kann überhaupt nichts passieren.«

»Ich glaube, ich muss auch heim. Ich bin morgen früh mit einer französischen Schülergruppe unterwegs. Das wird bestimmt anstrengend.« Lisa winkte der Bedienung und kramte in ihrer Leinentasche nach dem Geldbeutel.

»Sehen wir uns wieder?« Dabei schaute sie allerdings mehr Katharina als Dominik an.

»Sicher. Warum nicht. Vielleicht fällt dir noch etwas wegen Uwe ein. Du kannst mich jederzeit anrufen.« Katharina schrieb ihre Telefonnummer auf einen Bierdeckel. Wie üblich hatte sie keine Visitenkarten dabei.

Auf dem Heimweg dachte sie noch einmal über das nach, was Lisa erzählt hatte. Es war schon seltsam. Immerhin hatte die junge Frau zwei Bekannte, die unter mysteriösen Umständen kurz hintereinander ums Leben gekommen waren. Das waren für Katharinas Geschmack zu viele Zufälle. Gab es da etwa einen Zusammenhang?

»Hast du mir ’ne Kippe?« Katharina schrak zusammen. Sie hatte den leicht verwahrlosten Jungen auf der Bank nicht gesehen, der ihr aufdringlich eine Hand entgegenhielt. Sie ignorierte ihn und begann, schneller zu laufen. Obwohl sie nicht besonders ängstlich war, ging sie nachts nicht gern allein nach Hause. Das hätte sie allerdings nie zugegeben.

Kurz bevor sie zu ihrer Wohnung abbog, sah Katharina, dass bei Magdalena Schulze-Kerkeling noch Licht im Schlafzimmer brannte. Ihre Nachbarin stand vor dem geöffneten Fenster auf einem Bein und hatte die Hände über dem Kopf zusammengefaltet. Sie brummte leise vor sich hin. Katharina grinste breit. Bestimmt handelte es sich bei dieser Übung um ein spezielles Einschlafritual. Offensichtlich hatte Magdalena wieder eine Stange Geld bei einem ihrer dubiosen Gurus gelassen, um diese Verrenkungen zu erlernen. Ihre Nachbarin sah in ihrem rosa Schlafshirt aus wie ein schwangerer Flamingo, der seine Flügel über dem Kopf zum Gebet gefaltet hatte.

Immer noch schmunzelnd schloss Katharina ihre Haustür auf. Für sie war Yoga oder was immer Magdalena da in ihrem Schlafzimmer abzog, nichts, so viel stand fest.
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»Es ist acht Uhr dreißig. Hoch Sandra schickt uns weiterhin Heißluft aus Afrika übers ganze Land. Und wer kann, sollte heute ins Freibad gehen. Wir erwarten wieder um die sechsunddreißig Grad. Und noch ein kleiner Hinweis für unsere Hörer: Ventilatoren sind zwischen Lörrach und Freiburg restlos ausverkauft. Unser Reporter Heinz Lohmann wird in zehn Minuten darüber berichten. Bleiben Sie bitte dran.«

Katharina öffnete mühsam die Augen, als die gut gelaunte Stimme der Moderatorin aus ihrem Radiowecker ertönte. So viel Frohsinn am frühen Morgen war sie noch nicht gewachsen. Schlaftrunken schaltete sie das Radio aus. Katharina wankte in die Küche und setzte Kaffee auf. Hasi bekam frische Karotten. Nach einer ausgiebigen Dusche und zwei Tassen Kaffee machte sie sich auf den Weg in die Redaktion. Ihre Arbeitsmoral ließ heute definitiv zu wünschen übrig. Sie wäre viel lieber ins Freibad gegangen. Obwohl – wenn sie an die kreischenden Kleinkinder nebst ihren Müttern dachte, war ihr Büro vielleicht doch die bessere Alternative. Immerhin war die Redaktion kinderfreie Zone, wenn man von Dominik absah.

Bambi saß bereits an seinem Schreibtisch. Er blickte kurz auf, als sie an seinem Büro vorbeikam, und nickte ihr zu. Auch er war morgens kein Freund großer Worte.

Katharina stellte ihren PC an und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Anschließend sah sie aus wie ein schlecht gelaunter Waschbär. Sie hatte vergessen, dass sie sich am Morgen kräftig die Wimpern getuscht hatte.

Mit schwarzen Mascara-Ringen hackte sie lustlos auf ihrer Tastatur herum. Meine Güte, lief das heute zäh mit der Schreiberei. Wenn sie in dem Tempo weitermachte, würde sie bis tief in die Nacht hinein noch hier sitzen. Das Thema, das ihr Redaktionsleiter Gutmann aufgedrückt hatte, riss sie nicht gerade vom Hocker. Es ging um die Parkplatzsituation in Freiburg. Seitdem die Touristeninvasion über Freiburg hereingebrochen war, fanden Autofahrer keinen Platz mehr für ihre Fahrzeuge. Die Parkhäuser waren hoffnungslos überfüllt, obwohl die Gebühren unverschämt hoch waren. Beim Kampf um die wenigen Parkplätze war es bereits zu äußerst unschönen Szenen unter Autofahrern gekommen. Selbst blutige Nasen hatte es schon gegeben. Ob es wohl nur an der andauernden Hitze lag, dass die Leute immer aggressiver wurden? Katharina hatte keine Ahnung. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, sich wegen eines Parkplatzes zu prügeln.

Sie war aufrichtig dankbar, dass ihr Haus über eine Tiefgarage verfügte, wo sie ihren roten Flitzer abstellen konnte. Und ansonsten hatte sie das unverschämte Glück, dass sie sowohl ihren Arbeitsplatz als auch ihre Stammkneipen bequem zu Fuß erreichen konnte. Mit einem Fahrrad als Fortbewegungsmittel konnte sie sich immer noch nicht so recht anfreunden. Auf den Radwegen der Innenstadt ging es lebhafter zu als auf einem orientalischen Markt. Zudem waren Freiburgs Radler dafür berüchtigt, sich ohne Rücksicht auf Verluste den Weg zu bahnen. Dagegen waren Motorradrocker vorbildliche Verkehrsteilnehmer.

Katharina wandte sich schweren Herzens wieder ihrem Artikel zu.

»Und deswegen empfiehlt die Stadtverwaltung eindringlich, auf öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen.« Mit diesem Satz beendete sie zwei Stunden später den Artikel, bevor sie den Computer herunterfuhr. Den Pulitzerpreis würde sie für dieses Meisterwerk sicher nicht einheimsen. Doch heute würde sie auf jeden Fall früher Feierabend machen, komme, was wolle.

***

Matthäus streckte sich entspannt auf Katharinas orangefarbenem Sofa aus, das diverse Rotwein- und Schokoladenflecken aufwies. Für Katharinas Geschmack räkelte sich der kleine Teufelsbraten in letzter Zeit etwas zu oft auf ihren Sitzmöbeln. Doch bei Magdalena Schulze-Kerkeling stand an diesem Abend eine Geistheilung auf dem Programm. Dabei konnte sie ihren Sohn nun wirklich nicht gebrauchen. Katharina hatte nur so viel verstanden, dass ihre Nachbarin heilsame spirituelle Energien durch ihren Prana-Kanal fließen lassen wollte. Was immer das auch war, sie wollte es gar nicht so genau wissen. Wenigstens hatte Magdalena versprochen, ihren Sohn so schnell wie möglich wieder abzuholen.

»Deine schmutzigen Kaffeetassen stehen immer noch auf der Fensterbank«, stellte Katharinas Besucher treffend fest. Er hatte vorübergehend seine Liegestätte verlassen, um die Küche nach etwas Essbarem abzusuchen.

»Du kannst sie ja waschen, wenn’s dir nicht passt«, schnappte Katharina zurück.

»Kinderarbeit ist verboten«, konterte Matthäus und zog sich aufs Sofa zurück – nicht ohne die Chipstüte, die er auf ihrem Küchentisch entdeckt hatte. Harmonischer hätte der gemeinsame Abend nicht verlaufen können.

Katharina setzte sich in ihren Rattansessel, Matthäus schnappte sich die Fernbedienung. Im Vorabendprogramm lief wie üblich nichts Gescheites. Doch Magdalenas Sohn hatte einen Narren an Werbespots gefressen. Katharina ließ den Dingen ihren Lauf. Hauptsache, sie hatte ihre Ruhe. Die währte exakt fünf Minuten.

»Ist Granufink ein Vogel?«, wollte Matthäus wissen. Katharina zog es vor, ihm keine Antwort zu geben. Für Mittel gegen nächtlichen Harndrang bei Männern war der Sohn ihrer Nachbarin einfach zu jung.

Dieser ging völlig in der bunten Welt der Werbung auf. »Haribo macht Kinder froh, und Erwachsene ebenso«, sang Matthäus lautstark mit. Katharina betrachtete ihn amüsiert. Matthäus drohte trotz seiner Erziehung ein Opfer des Konsumterrors zu werden. Gut, ihr Problem war das nicht. Sie blätterte gelangweilt in der Programmzeitschrift.

»Muss sich Hasi eigentlich sein Futter selbst verdienen?«, erkundigte sich Matthäus keine zwei Minuten später bei Katharina. Er war völlig hingerissen von einem Werbespot, in dem es um Vitaminpillen für Nagetiere ging. Ein schwarz-weißes Langohr kaute genussvoll auf bunten Kügelchen herum, um sein Immunsystem zu schützen.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Katharina.

»Das ist doch eindeutig Hasi, der da mit den Meerschweinchen zusammen auftritt.«

»Blödsinn. Der sieht nur so aus. Hasis Futter bezahle ich, der muss nicht dafür arbeiten.«

Matthäus gab immer noch keine Ruhe. »Aber der Hase im Fernsehen sieht genauso aus wie deiner.«

Katharina kapitulierte. Gegen dieses Kind kam sie einfach nicht an. »Ist ja gut. Wenn Hasen das gleiche Fell haben, sehen sie sich schon ähnlich. Da kann man sie schon mal verwechseln«, gab sie zu. »Vielleicht sind Hasi und der Fernsehhase miteinander verwandt. Cousins ersten Grades oder so.«

Katharina wollte nach der Chipstüte greifen, doch Matthäus schnappte sie ihr weg.

»Jetzt gib doch mal die Tüte her«, maulte sie. Und stutzte. Was hatte Matthäus eben gesagt? Das gleiche Fell? Ähnlich sehen? Das traf auch auf Kleidung und Haare zu. Wie war das noch mal? Die Gästeführerinnen der Firma waren durch die Bank blond. Alle trugen ein pinkfarbenes Kostüm. Und als der Mord passierte, war es dunkel. Konnte es etwa sein, dass hier eine Verwechslung vorlag? Schließlich hätte Lisa an jenem Abend den russischen Musikern den Alten Friedhof zeigen sollen.

Katharina traf die Erkenntnis wie ein Blitz. Sollte es der unbekannte Mörder etwa auf ihre neue Bekannte und gar nicht auf Yvonne abgesehen haben?

Sie sprang wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Rattansessel. »Ich gehe ins Arbeitszimmer. Ich muss telefonieren. Mach so lange keinen Unfug«, rief sie ihrem Gast zu.

Matthäus schaute ungerührt durch seine großen Brillengläser auf den Fernsehschirm. »Solange du die Chipstüte und die Fernbedienung dalässt, hab ich damit kein Problem. Und überhaupt. Ohne meinen alltours sag ich nichts.«

Katharina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Matthäus schien für Werbung wirklich äußerst anfällig zu sein.

»Kannst du gleich bei mir vorbeikommen? Es ist dringend. Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.« Katharina hatte Hauptkommissar Weber noch im Büro erreicht.

Seine Begeisterung hielt sich spürbar in Grenzen. »Aber nur, wenn’s wirklich wichtig ist. Eigentlich wollte ich mich nachher mit meinen Kumpel zum Joggen treffen.«

»Dafür ist’s eh zu heiß. Viel zu gefährlich für Männer in deinem Alter. Denk an dein Herz. Ich stell dir auch ein Bier kalt. Aber ich glaube, ich habe eine Idee, was den Mordfall auf dem Alten Friedhof betrifft.« Bevor Jürgen Weber protestieren konnte, legte Katharina auf.

Sie setzte sich wieder zu Matthäus. Der zog sich zwischenzeitlich eine Vorabendserie rein, in der ein dicker Polizist mit bayerischem Akzent mit seiner Sekretärin, einer gewissen Frau Stockl, stritt.

Eine halbe Stunde später klingelte es an Katharinas Haustür. Sie öffnete.

»Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass du deine Sprechanlage benutzen und nicht einfach aufmachen sollst«, schimpfte Weber, bevor er die Wohnung betrat. Im Gang blieb er stehen. »Muss ich bei dir eigentlich die Schuhe ausziehen?«

»Natürlich nicht. Auch wenn das sonst in der Wiehre so üblich ist«, beruhigte ihn Katharina. »Jetzt komm erst mal rein und mach’s dir auf dem Balkon gemütlich. Ich hol dir gleich ein Bier.«

Weber schaute Katharina fragend an, als er den Jungen auf ihrem Sofa entdeckte. »Wen haben wir denn da?« Er war erstaunt. Katharina war nicht gerade bekannt für ihre Kinderliebe.

Matthäus sagte nichts. Er musterte neugierig Katharinas Besucher, der ihn angrinste. Doch als er Weber nach draußen folgen wollte, scheuchte ihn Katharina zurück ins Wohnzimmer. Mord war nun wirklich nichts für seine jungen Ohren. Matthäus sah sie enttäuscht an und widmete sich wieder dem Fernsehprogramm. Der übergewichtige Kommissar hatte sich offenbar mit seiner Sekretärin versöhnt. Es folgte Werbung. Matthäus war zufrieden.

Katharina setzte sich zu Jürgen Weber und legte ihre Füße aufs Balkongeländer. »Habt ihr euch eigentlich mal Gedanken gemacht, dass der Täter möglicherweise die Falsche erschossen haben könnte?«

Weber sah sie erstaunt an. »Wie kommst du denn da drauf?«

»Genau genommen war es der missratene Sohn meiner Nachbarin, der mein Sofa belagert. Der hat mich auf diese Idee gebracht. Wegen der Hasen in einem Werbespot.«

»Hasen? Katharina, du solltest weniger Rotwein trinken. Was haben denn Hasen mit unserem Mordfall zu tun? Wir sind doch nicht in Alices Wunderland.«

Katharina erzählte ihm, wie Matthäus die Tiere verwechselt hatte. »Weißes Fell, schwarze Flecken? Pinkfarbenes Kostüm? Blonde Haare? Klingelt da nichts bei dir?«

Jürgen Weber sah sie etwas verwirrt an. »Was willst du mir denn jetzt eigentlich erzählen? Dass der Mörder einen pinkfarbenen Hasen erschießen wollte?« So langsam begann er, sich Sorgen um seine Freundin zu machen.

»Nein, natürlich nicht.« Katharina zündete sich ungeduldig eine Zigarette an. »Ich will damit andeuten, dass vielleicht gar nicht Yvonne, sondern eine andere Stadtführerin erschossen werden sollte.«

Weber sah sie skeptisch an. »Findest du das nicht ein ganz kleines bisschen spekulativ? Mit deiner Phantasie solltest du dringend Drehbücher für Vorabendserien schreiben.«

Etwas mehr Begeisterung hätte Katharina schon von ihrem Freund erwartet. »Was heißt spekulativ? Schließlich gleichen sich die Gästeführerinnen der Agentur Pink Ladys optisch genauso wie ein Ei dem anderen.«

»Abgesehen davon, dass sie hübscher als Eier sind.« Jürgen Weber konnte seine Chauvi-Sprüche einfach nicht lassen. Er dachte nach. »Völlig abwegig ist die Idee allerdings nicht. Auf dem Alten Friedhof war’s schließlich duster. Und im Dunkeln sehen alle Blondinen gleich aus.«

»Du musst es ja wissen«, bemerkte Katharina spitz, bevor sie weitersprach. »Also wäre es doch möglich, dass nicht Yvonne Schönberg, sondern diese Lisa, die ich gestern getroffen habe, das Opfer sein sollte. Weißt du eigentlich, dass Lisa in der Mordnacht die Tour auf dem Alten Friedhof mit den russischen Musikern machen sollte? Das hat sie mir selbst erzählt.«

Der Hauptkommissar stutzte. »Ehrlich? Das wusste ich bisher noch nicht. Trotzdem. Du hast eine viel zu blühende Phantasie«, stellte Jürgen Weber nicht zum ersten Mal fest. »Wärst du so nett, mir noch ein Bier zu holen?«

Katharina blieb stur sitzen. »Jetzt denk doch mal nach. Es gibt zwei Todesfälle in jüngster Zeit. Sowohl Lisa als auch Uwe waren zur selben Zeit auf Ko Samui. Beide haben sich gekannt. Uwe hat sich angeblich zu viele Drogen reingezogen und ist tot. Kurze Zeit später wird eine Frau erschossen, die Lisa zum Verwechseln ähnlich sieht. Findest du nicht, dass es da eine Verbindung geben könnte? Wo bleibt dein kriminalistisches Gespür?« Jürgen Weber hatte ihr zwar aufmerksam zugehört, war aber immer noch nicht restlos überzeugt.

»Also, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Immerhin hat sich auch unser Mordopfer Yvonne Schönberg nicht nur Freunde gemacht. Darf ich dich an die Erpresserbriefe und die Fotos erinnern? Vielleicht ist doch einem der Männer die Sicherung durchgebrannt, der ihren Reizen zum Opfer gefallen ist. Oder eine eifersüchtige Ehefrau hat zur Waffe gegriffen, um die unliebsame weibliche Konkurrenz zu beseitigen. Nicht zu vergessen dein Nachbar. Der hatte ebenfalls allen Grund, auf Yvonne sauer zu sein. Da kommt auch ohne deine Verwechslungstheorie noch viel Arbeit auf uns zu.«

Jürgen Weber trank den letzten Schluck aus seiner Bierflasche, bevor er weitersprach. »Und hast du diese verrückten ›Freiburger‹ vergessen? Vielleicht kam von denen einer auf die Idee, eine Stadtführerin zu erschießen, um Touristen abzuschrecken. Das würde zumindest ins Konzept passen.« Jürgen Weber versuchte, die Beine auszustrecken, ohne dabei den Tisch umzuwerfen. Für einen Mann seiner Größe war Katharinas Balkon einfach nicht geschaffen.

Katharina ließ sich von ihrem Verdacht nicht abbringen. »Bis jetzt haben aber eure Ermittlungen absolut nichts ergeben. Die Ehemänner, die ihr bisher überprüft habt, scheinen alle ein Alibi zu haben. Dass eine Ehefrau aus Eifersucht zur Waffe greift, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und was diese ›Freiburger‹ betrifft: Du hast selbst gesagt, dass du sie für einen Haufen Spinner hältst. Die stiften höchstens jede Menge Ärger. Aber einen Mord traust du denen doch wirklich nicht ernsthaft zu, oder?« Katharina holte tief Luft, bevor sie weitersprach.

»Abgesehen davon: Dass Manfred Klein geschossen hat, glaubst du ja selbst nicht. Wegen ein paar geklauter Manuskripte bringt man schließlich niemanden um. Ihr habt also immer noch keine heiße Spur. Zumindest in dem Punkt sind wir uns ja wohl einig.«

Bevor ihr Weber widersprechen konnte, stand sie auf, um ihm noch ein Bier zu holen. Sie musste morgen dringend einkaufen, so langsam gingen ihre alkoholischen Vorräte zur Neige.

Matthäus lümmelte immer noch friedlich auf dem Sofa herum, die leere Chipstüte lag vor ihm. Er schaute sich höchst interessiert »Frauentausch« an.

»Spinnst du? Das ist nichts für dich«, fauchte ihn Katharina an. Als sie ihm die Fernbedienung wegnehmen wollte, klingelte es ein weiteres Mal an ihrer Tür.

»Deine Mutter. Mach sofort den Fernseher aus und lass die Chips verschwinden.« Blitzschnell kam der Knabe Katharinas Aufforderung nach.

Als Magdalena die Wohnung betrat, blätterte Matthäus unschuldig in seinem buddhistischen Bilderbuch. Die Chipstüte hatte er unauffällig unter dem Sofa vergraben.

Dieses Kind ist einfach mit allen Wassern gewaschen, befand Katharina.

»Ach, du hast Herrenbesuch.« Magdalena äugte neugierig auf den Balkon, von dem aus ihr Jürgen Weber freundlich zuwinkte. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Matthäus zu Claudia Huber gebracht. Obwohl er sich dort überhaupt nicht wohlfühlt. Ihm ist anschließend immer schlecht, wenn er in ihrer Wohnung war.« Was vermutlich an der Patchouli-geschwängerten Luft liegt, schoss es Katharina durch den Kopf. In ihr regte sich Mitleid mit Magdalenas Sohn. Ein Abend mit Claudia Huber war mit Sicherheit noch grauenhafter als ein Volksmusik-Festival.

»Lass mal. Matthäus ist so ein nettes Kind. Der hat überhaupt nicht gestört.« Katharinas Akt an Selbstverleugnung war kaum zu überbieten. »Aber jetzt muss er sicher ins Bett.«

Magdalena stand wie angewurzelt im Wohnzimmer.

»Ach was. Es ist doch noch so heiß draußen. Da darf er länger aufbleiben. Und ich bin auch noch nicht müde.« Es war offensichtlich, dass ihre Nachbarin gern bleiben würde.

Katharina blieb eisern. »Er braucht trotzdem seinen Schlaf. Ist gut für sein Karma. Also dann. Gute Nacht.« Katharina bugsierte Magdalena entschlossen Richtung Hausflur. Matthäus tapste hinterher, das buddhistische Bilderbuch hatte er unter den Arm geklemmt. Mutter und Sohn räumten Katharinas Wohnung nur widerwillig.

»Seit wann hast du denn ein Herz für Kinder?«, fragte Jürgen Weber. »So kenne ich dich gar nicht.«

»Matthäus ist kein Kind. Matthäus ist eine Heimsuchung auf zwei kurzen Beinen. Quasi meine Buße auf Erden, seit der Papst das Fegefeuer abgeschafft hat. Aber jetzt zurück zu unserem Fall.« Sie ließ sich neben Jürgen Weber auf dem Balkon nieder.

»Was heißt ›unser Fall‹? Soviel ich weiß, ermittle ich und nicht du.«

»Ist ja gut. Aber vielleicht könntest du dir trotzdem mal Gedanken machen, ob die Frauen nicht doch verwechselt wurden und die Todesfälle auf Ko Samui und Freiburg etwas miteinander zu tun haben.«

Der Polizist seufzte. »Mach ich. Vorher gibst du eh keine Ruhe. Aber jetzt lass mich einfach mein Bier austrinken, bevor ich dich verlassen muss. Ich habe morgen einen harten Tag – auch ohne deine Hasengeschichten.«
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Die Idee, dass es sich bei dem Mord um eine Verwechslung handeln könnte, ließ Katharina nicht mehr los. Allerdings fiel ihr beim besten Willen kein vernünftiger Grund ein, warum es ein Mörder auf Lisa abgesehen haben sollte. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Uwes ungeklärter Tod und der Mord auf dem Alten Friedhof zusammenhingen.

»Hältst du es für möglich, dass Lisa das eigentliche Mordopfer sein sollte?«, wandte sie sich beiläufig an Dominik. Ihr Praktikant, der in der Redaktionsküche gerade Kaffee aufsetzte, schaute sie entgeistert an.

»Wieso um Himmels willen sollte jemand Lisa umbringen wollen? Die hat doch niemandem was getan. Ich glaube, du liest schlicht zu viele Krimis.«

Katharina schaute ihm zu, wie er das Pulver in den Filter füllte. »Mich hat einfach stutzig gemacht, dass sie ihre Tour mit Yvonne getauscht hat. Und dass sie Uwe gekannt hat. Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob das etwas zu bedeuten hätte.« Die Maschine fing an zu röcheln. Katharina beobachtete nachdenklich, wie die schwarze Brühe zögerlich in die Glaskanne tröpfelte. Plötzlich kam ihr eine Idee.

»Hast du Uwes Handy dabei?«, fragte sie Dominik.

»Ja. Aber was willst du damit?«

»Nachschauen, ob er auf Ko Samui Fotos gemacht hat, die uns weiterbringen könnten. Ihr macht doch heutzutage alles mit dem Handy, oder?«

»Schon. Aber ich komme mir komisch vor, in Uwes Privatsphäre herumzuschnüffeln.«

»Blödsinn. So was wie Privatsphäre gibt’s seit Facebook nicht mehr.« Man konnte nicht behaupten, dass Katharina begeistert von den neuen medialen Möglichkeiten war. Wenn sie mit Freunden kommunizieren wollte, tat sie das am Telefon oder von Angesicht zu Angesicht. Bevorzugt mit einem Glas Rotwein in der Hand.

Dominik zögerte. »Wir können ja mal nachschauen. Aber ich darf dich darauf aufmerksam machen, dass auf so eine Speicherkarte bis zu tausendsechshundert Bilder passen, je nachdem, in welchem Format er sie aufgenommen hat. Unsere Mittagspause wird dafür wohl kaum reichen. Und heute Abend habe ich keine Zeit. Ich muss dringend mal wieder bei meinen Eltern vorbeischauen, bevor sie eine Vermisstenmeldung aufgeben.«

»Dann treffen wir uns eben morgen nach der Arbeit bei mir zu Hause. Auf jeden Fall werde ich Lisa fragen, ob sie auch kommt. Vielleicht entdeckt die etwas auf den Fotos, was uns weiterhilft.«

Katharina beobachtete, wie sich die Laune ihres Praktikanten bei dieser Ankündigung schlagartig hob. Sie verzog das Gesicht. Hoffentlich kam der Junge bald wieder aus dem Balz-Modus raus.

»Habt ihr wieder geraucht?« Bambi hatte sich unbemerkt zu Katharina und Dominik in die Küche gesellt und suchte nach einem Teebeutel.

»Eric, das wäre das Letzte, was uns einfallen würde«, versicherte ihm Katharina treuherzig, während sie ihre Kippe unauffällig im Spülbecken entsorgte. Bambi schnupperte misstrauisch, beschloss aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ihm gingen wichtigere Sachen durch den Kopf. Er musste endlich seinen Artikel über die Tournee der Moskauer Musiker fertig schreiben. Redaktionsleiter Gutmann saß ihm bereits im Nacken. Eines musste man Bambi lassen: Was er machte, machte er gründlich. Da saß jedes Komma an der richtigen Stelle. Und das dauerte eben. Mit seinem Perfektionismus hatte er schon manchen Kollegen in den Wahnsinn getrieben.

Gedankenverloren begann Bambi, sich seinen Pfefferminztee zuzubereiten. Als er den Würfelzucker suchte, schlug er sich den Kopf an der Küchenschranktür an, die Katharina wieder einmal nicht zugemacht hatte. Er rieb sich fluchend seinen pochenden Hinterkopf, als er in sein Büro zurückging. Diese verflixte Katharina. Er begann, in die Tasten zu hauen.
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Lisa wischte sich genervt mit ihrem Spitzentaschentuch, das sie letzte Weihnacht von ihrer Oma geschenkt bekommen hatte, ein paar Schweißperlen von der Stirn, als sie am späten Abend durch die Fußgängerzone hastete. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor acht Uhr. Sie musste sich sputen, um pünktlich zum Schwabentor zu kommen. Dort war sie mit Gästen aus der Schweiz verabredet, die die Schlossbergtour gebucht hatten.

In der Salzstraße kam ihr eine Reisegruppe entgegen. Sie wurde von einem Mönch in dicker Kutte angeführt. Obwohl es noch immer taghell war, trug er eine brennende Laterne in der rechten Hand. Mit der anderen winkte er Lisa zu.

Lisa grüßte zurück und spurtete weiter. Hätte sie es nicht so eilig gehabt, wären ihr die beiden Männer, die vor dem »Roten Bären« saßen, sicher aufgefallen. Einer von ihnen sah ihrem Lieblingsschauspieler täuschend ähnlich. Der andere war Oberbürgermeister Winkler. Beide begutachteten Lisas braun gebrannte Beine, als sie in ihrem pinkfarbenen Kostüm vorbeiflitzte.

Völlig außer Atem erreichte sie das Schwabentor, wo sie bereits von ihrer Gruppe erwartet wurde. Ein vielstimmiges »Grüezi« schallte ihr entgegen.

»Grüezi?« Lisa fiel wieder ein, dass es sich um Schweizer Touristen handelte. Sie spulte ihre übliche Begrüßung ab: »Guten Abend, meine Herrschaften. Ich freue mich, dass Sie sich für eine Besichtigungstour mit den Pink Ladys entschieden haben. Mein Name ist Lisa. Und ich führe Sie heute zu einem der schönsten Aussichtspunkte Freiburgs. Bitte bleiben Sie dicht bei mir, damit niemand verloren geht.« Sie setzte sich in Bewegung.

Sechzehn ausschließlich männliche Mitglieder eines altehrwürdigen Schützenvereins folgten ihr wie Entenküken ihrer Mutter. Zum Glück machten sie dem Vorurteil, dass Berner nicht zu den Allerschnellsten gehörten, alle Ehre.

Gemütlich schlenderte die Gruppe über den Schlossbergsteg, unter dem der Verkehr durchbrauste. Lisa führte die Schützen weiter Richtung Kastanien-Biergarten. Bänke und Tische unter den großen Bäumen waren restlos belegt. Das Bier floss in Strömen. Lisa bemerkte, dass vier Herren wie magisch angezogen in Richtung Theke marschierten. Sie konnte sie gerade noch einfangen.

»Bitte bleiben Sie bei der Gruppe. Sie wollen doch sicher nicht die schöne Aussicht verpassen. Nach unserer Führung können Sie hier gern noch etwas trinken.« Das fehlte noch, dass ihr ein Teil ihrer Gäste in der Menschenmenge abhandenkam. Die Herren warfen einen letzten sehnsüchtigen Blick Richtung Bierhahn, ließen sich aber von Lisa ohne zu murren die Treppen zum Kanonenplatz hochscheuchen.

Obwohl es schon gegen zwanzig Uhr dreißig war, war es noch beinahe taghell. Auf dem beliebten Aussichtsplatz hoch über den Dächern von Freiburg ging es zu wie auf dem Jahrmarkt. Einige Studenten, die auf der Mauer saßen, regten sich lautstark über einen Professor auf, der für den nächsten Tag um neun Uhr morgens eine Pflichtvorlesung angesetzt hatte. Diese Zumutung, dafür mitten in der Nacht aufstehen zu müssen, stieß auf völliges Unverständnis bei den angehenden Akademikern. Sie entkorkten eine Flasche Wein, um ihren Frust herunterzuspülen. Ein lautes Plopp war zu hören.

Drei junge Frauen mit bunten Kopftüchern, vermutlich Türkinnen, saßen daneben und kicherten. Offensichtlich kamen sie gerade von einer Shoppingtour, denn sie hatten mehrere Plastiktüten dabei, eine davon mit der Aufschrift eines schwedischen Modekonzerns, den Lisa gern als »Hager und Mager« bezeichnete. Obwohl sie nun wirklich sehr schlank war, musste Lisa dort ihre T-Shirts eine Nummer größer als gewohnt kaufen, weil die Kleidungsstücke so knapp ausfielen.

Ein junger Mann beobachtete aufmerksam die Schweizer, die Lisa umzingelten. Er trug einen Geigenkasten unter dem Arm. Lisa fielen seine hellen Augen auf, mit denen er sie musterte. Sie war es gewohnt, angestarrt zu werden. In ihrem auffälligen Kostüm wies sie aber auch wirklich starke Ähnlichkeit mit Paulchen Panther auf.

Lisa räusperte sich, bevor sie loslegte. »Der Kanonenplatz gehörte zum ehemaligen Fort St. Pierre, Teil einer riesigen Festungsanlage der Franzosen aus der Zeit zwischen 1677 und 1745, die der berühmte Baumeister Vauban errichten ließ«, dozierte sie. »Und genau hier, wo wir jetzt stehen, leitete Karl von Rotteck junior am 10. Mai 1849 eine Versammlung von Soldaten der Freiburger Garnison. Gemeinsam beschlossen sie, unter keinen Umständen mehr auf das Volk zu schießen. Eine sehr sympathische Idee, finde ich.«

Sie hatte den Satz kaum beendet, als ein lauter Knall ertönte. Die Reiseführerin zuckte zusammen. Es knallte erneut. Zweimal. Dann herrschte Ruhe. Die Studenten hatten vor Schreck ihren Rotwein verschüttet. Ein Hund begann wie verrückt zu bellen. Die Türkinnen schnappten sich eiligst ihre Einkaufstüten und suchten das Weite. Auch der junge Mann mit den hellen Augen war nicht mehr zu sehen.

Die Schweizer Schützen schauten sich verdutzt an.

»Was war das?«, fragte Lisa. Ihr Herz klopfte laut.

»Also, eine Kanone war’s nicht. Und ein Sektkorken auch nicht. Ich würde behaupten, dass das eindeutig Schüsse waren«, erklärte ein älterer Herr, der ein flottes graues Hütchen trug. Er wirkte nicht besonders beeindruckt.

Lisa sah ihn entgeistert an.

»Haben Sie nicht gerade gesagt, dass unter keinen Umständen mehr auf das Volk geschossen werden sollte? Ich glaube, diese Passage sollten Sie nach dem heutigen Abend überarbeiten«, feixte einer der Berner. Die anderen lachten.

Lisa sagte nichts. Ihr hatte es schlicht die Sprache verschlagen.

Ganz im Gegensatz zu den Schützen. »Ich glaube, auf den Schrecken brauchen wir jetzt ein Bier. Kommen Sie mit?« Die Berner begannen, den geordneten Rückzug Richtung Kastaniengarten anzutreten.

Lisa wollte ihnen zunächst folgen. Dann blieb sie stehen. Wenn das tatsächlich Schüsse waren, wem hatten sie gegolten? Sollte etwa sie das Opfer sein? Schließlich war schon Yvonne erschossen worden.

Selbst auf die Gefahr, als hysterische Ziege abgetan zu werden, holte Lisa ihr Handy hervor und rief die Polizei an. Eine halbe Stunde später suchten fünf Beamte, ausgestattet mit Metalldetektoren, den Platz akribisch nach Spuren ab, derweil sich die Berner im Biergarten den ersten Schaum von den Lippen leckten.

Lisa stand an der Mauer und rauchte nervös eine Zigarette. Ein wenig begeisterter Polizist, der eigentlich schon Feierabend gehabt hätte, befragte die Umstehenden, ob sie etwas Verdächtiges bemerkt hätten. Erfolglos. Keiner hatte etwas gesehen. Die meisten hatten dem Geballere sowieso keine weitere Beachtung geschenkt.

»Sie könnten ruhig mal an Silvester kommen. Was meinen Sie, was da los ist, wenn meine Nachbarn böllern? Das ist schlimmer als damals im Schützengraben, das sage ich Ihnen. Aber was macht die Polizei? Nichts. Stattdessen rückt ihr wegen ein paar Knallfröschen an. Und alles von unseren Steuergeldern.« Ein älterer Herr nutzte die Gunst der Stunde, um seinem Unmut Luft zu verschaffen. Er sah aus, als ob er das öfter tun würde. Dazu fuchtelte er aufgeregt mit seinem Spazierstock herum, der mit diversen Plaketten verziert war. Plötzlich starrte er den Polizisten an. »Muss man sich bei der Polizei eigentlich nicht mehr rasieren? Also, so etwas hätte es bei uns früher nicht gegeben.«

Der Beamte fasste sich unwillkürlich ans Kinn. Bevor der grantige Herr noch weiter ausholen konnte, unterbrach er ihn.

»Äh, ja. Dann erst mal vielen Dank für Ihre Aussage.« Der Polizist flüchtete. Auf den üblichen Satz »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an« verzichtete er.

»Das haben wir gefunden.« Eine uniformierte junge Polizistin drückte Kriminalkommissar Jürgen Weber eine kleine Plastiktüte in die Hand. Sie schaute ihn gespannt an.

Der warf nur einen kurzen Blick darauf. »Das ist eine Platzpatrone. Das Teil wurde aus einer Schreckschusspistole abgefeuert. Die sind zwar laut, aber nicht gefährlich. Vermutlich ging es nur darum, Leute zu erschrecken.« Weber seufzte. Ihm schwante, auf wessen Mist diese Ballerei gewachsen war. Das sah wieder mal ganz nach den »Freiburgern« aus. Hatte er eigentlich keine anderen Sorgen? Ihm war heiß, er hatte Durst und für heute genug. Trotzdem schaute er sich aufmerksam um. Der Schütze musste sich auf dem Weg hinter dem Denkmal – einer Sphinx, die auf einer Kanone lag – versteckt haben. Weber begab sich ins Gebüsch, um nachzusehen, ob der Täter Spuren hinterlassen hatte. Nichts. Der Kriminalhauptkommissar kraxelte ungeschickt den steilen Abhang herunter. Natürlich holte er sich dabei ein paar Kratzer an einer wild wuchernden Hecke. Fluchend gesellte er sich zurück zu seinen Kollegen.

»Also, ich glaube, das war ein Dummejungenstreich. Wer ballert denn sonst mit einer Schreckschusspistole herum?« Der Polizist, der den alten Nörgler befragt hatte, gab ungefragt seine Sicht der Dinge zum Besten. Schließlich wollte er bei dem Verein noch Karriere machen.

»Dann müsste schon einer Papas Waffe gemopst haben. Platzpatronen von diesem Kaliber dürfen nämlich nicht an Jugendliche verkauft werden. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass so ein Bengel Papas Waffenarsenal plündert.« Weber hatte klare Vorstellungen von Waffen in privaten Haushalten. Die gehörten seiner Meinung nach schlicht verboten. Man sah ja in den USA, was dabei herauskam, wenn jeder Depp mit einer Pistole herumspielen durfte. Aber hier schien es sich wirklich nur um einen schlechten Scherz zu handeln. Von selbigen hatte Weber allerdings die Nase gestrichen voll. Die schienen in jüngster Zeit an der Tagesordnung zu sein, wenn Touristen in der Nähe waren.

»Wer hat uns eigentlich verständigt?«, erkundigte er sich bei dem unrasierten Polizisten.

»Eine Gästeführerin, die mit einer Gruppe Schweizer unterwegs war. Ihr Name ist Lisa Disch.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Lisa, die sich erneut eine Zigarette angezündet hatte.

Weber stutzte beim Anblick der jungen Frau. Pinkfarbenes Kostüm? Blonde Haare? Die junge Frau sah der toten Yvonne Schönberg, deren Fotos auf seinem Schreibtisch lagen, wirklich verblüffend ähnlich. Hatte Katharina nicht etwas von einer Lisa erzählt, die in der Mordnacht die Tour auf dem Alten Friedhof hätte führen sollen? Weber war verwirrt. Er hätte nicht gedacht, dass er die junge Frau so schnell kennenlernen würde. Schon gar nicht in Zusammenhang mit einer Schießerei, auch wenn es sich nur um Platzpatronen handelte.

Er gesellte sich zu ihr. Ihm fiel auf, dass sie von einem zarten Pfirsichduft umhüllt war.

»Und Sie waren mit einer Reisegruppe unterwegs«, stellte er fest, nachdem er ihre Personalien aufgenommen hatte. Lisa nickte. »Wo ist die eigentlich abgeblieben?«, fragte er etwas ungehalten. Er schätzte es überhaupt nicht, wenn er seinen Zeugen hinterherlaufen musste.

»Die wollten erst mal ein Bier auf den Schrecken trinken. Die sitzen im Kastaniengarten«, klärte ihn Lisa auf.

»Die haben vielleicht Nerven«, meinte Weber fast schon bewundernd.

»Es handelt sich um Mitglieder eines Berner Schützenvereins. Die bringt so leicht nichts aus der Ruhe«, erklärte ihm Lisa.

Weber grinste, bevor er sie prüfend anschaute. »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihnen einen Streich spielen wollte?«

Die Gästeführerin überlegte nicht lange. »Beim besten Willen nicht. So viele Leute kenne ich hier doch noch gar nicht. Ich wohne ja erst seit kurzer Zeit in Freiburg. Und wer sollte denn auf so eine blödsinnige Idee kommen, mich so zu erschrecken?«

Ja, wer wohl, dachte Weber grimmig. Er war sich immer sicherer, dass hinter diesen Schüssen diese verdammten »Freiburger« steckten. So langsam begann ihm diese Truppe auf die Nerven zu gehen. Erst die aufgehängten Puppen, dann die blutroten Bächle und jetzt das.

Lisa zündete sich mit zitternden Händen eine weitere Zigarette an. Trotz des Qualms roch Weber immer noch ihr Parfum. Ihm fielen ihre langen Wimpern auf. Seine Beschützerinstinkte erwachten.

»Sie müssen keine Angst mehr haben. Einer meiner Beamten bringt Sie nach Hause«, versuchte Weber die Stadtführerin zu beruhigen. Die schaute ihn mit großen Augen dankbar an. Ihm wurde warm ums Herz.

Weber rief den unrasierten Beamten zu sich. »Würden Sie die Frau freundlicherweise heimfahren?« Der strahlte. Das war mal etwas anderes, als Besoffene auf dem Rücksitz in die Ausnüchterungszelle zu bringen. Und die aparte Gästeführerin sah nun wirklich nicht so aus, als ob sie ihm das Auto vollkotzen würde.

Als sie bei Lisas Wohnung angekommen waren, brachte er sie persönlich bis zur Haustür, bevor er sich verabschiedete. Der Polizeibeamte gähnte herzhaft, als Lisa in ihrer Wohnung verschwunden war. Endlich Feierabend. Den hatte er sich nach zehn Stunden Dienst redlich verdient. Diese ständigen Überstunden machten ihn völlig fertig. Was vielleicht der Grund dafür war, dass er beinahe einen jungen Mann mit einem Geigenkasten umgerannt hätte, der ihm auf der Straße entgegengekommen war.

***

Lisa riss sich ihr Kostüm vom Leib und duschte ausgiebig. Anschließend fühlte sie sich etwas besser. Es war schließlich nichts Schlimmes passiert. Weber hatte ihr mehrfach versichert, dass es sich lediglich um Platzpatronen gehandelt hatte. Restlos beruhigt war Lisa trotzdem nicht. Sie musste ständig an ihre tote Kollegin denken. Obwohl es auf Mitternacht zuging, beschloss sie, Katharina anzurufen, die ihr freundlicherweise ihre Telefonnummer gegeben hatte. Die Journalistin hatte nicht so ausgesehen, als ob sie um diese Zeit schon im Bett liegen würde. Und sie selbst würde nach der ganzen Aufregung sowieso nicht schlafen können.
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»Was? Auf Lisa ist geschossen worden?« Dominik brüllte am nächsten Tag vor lauter Aufregung die ganze Redaktion zusammen, als ihm Katharina von Lisas nächtlichem Anruf berichtete.

Bambi hatte sich vor Schreck den Tee über seine helle Leinenhose gegossen. Schimpfend versuchte er, die schlimmsten Spuren zu beseitigen.

»Jetzt krieg dich wieder ein. Es ist ihr ja nichts passiert. Schließlich war die Munition harmlos.« Gelegentlich neigte ihr Praktikant zu Übertreibungen, befand Katharina.

Dominik packte sie aufgeregt am Arm. »Harmlos? Du hast vielleicht Nerven. Die Sache stinkt doch zum Himmel. Erst gestern hast du selbst noch überlegt, ob der Mörder Yvonne und Lisa verwechselt haben könnte. Dann schießt prompt irgendein Irrer auf sie. Und das findest du harmlos? Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht.« Dominik konnte sich immer noch nicht beruhigen.

»Jetzt lass endlich meinen Arm los. Der kann nichts dafür.« Katharina schüttelte Dominik ab. »Das war bestimmt nur ein billiger Scherz. Vielleicht wollte sie jemand erschrecken. Denn eines kannst du mir glauben: Wenn wirklich jemand versucht hätte, Lisa zu töten, dann hätte der das schlauer angestellt. Und ganz sicher keine Platzpatronen verwendet.«

»Du spinnst. Irgendjemand will Lisa umbringen.« So schnell war ihr Praktikant nicht zu beruhigen.

»Mit einer Schreckschusspistole? Jetzt übertreib mal nicht. Falls du dich besser fühlst, kannst du dich ja als ihr Bodyguard bewerben. Aber erst wenn du deinen Text über die neue Ausstellung im Museum für Moderne Kunst fertig geschrieben hast.« Dominik machte keinerlei Anstalten, sich an seinen Arbeitsplatz zu begeben. Er stand wie angewachsen vor ihrem Schreibtisch. Katharina verdrehte genervt die Augen. Dann fauchte sie ihn an. »Los jetzt. Mach dich an die Arbeit. Das lenkt ab.«

Dominik sah seine Kollegin sauer an. Wie konnte Katharina nur so cool bleiben? Manchmal hatte sie ein Gemüt wie ein Metzgerhund. Beleidigt zog er sich hinter seinen PC zurück.

Katharina ignorierte sein finsteres Gesicht und wählte Jürgen Webers Nummer. So langsam würde eine Standleitung zur Polizeidirektion durchaus Sinn machen.

»Was hältst du von der Geschichte auf dem Kanonenplatz? Glaubst du, dass es da einen Zusammenhang mit dem Tod von Yvonne Schönberg gibt? Die hat immerhin auch für Pink Ladys gearbeitet«, überfiel sie den Hauptkommissar.

»Sagen wir mal so: Mit einer Schreckschusspistole werden die wenigsten umgebracht. Also, versuchten Mord schließen wir aus. Und einen Zusammenhang mit dem Mord auf dem Alten Friedhof kann ich derzeit beim besten Willen nicht erkennen. Da wurde nun eindeutig eine andere Waffe verwendet. Allerdings muss ich zugeben, dass diese Lisa erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer ermordeten Kollegin hat. Nein, da steckt etwas anderes dahinter. Möglicherweise wollte mal wieder jemand seine Scherze mit Touristen treiben. Und wer kommt dafür deiner Meinung nach in Frage?«

Katharina musste nicht lange überlegen. »Meinst du, diese durchgeknallten ›Freiburger‹ haben die Nummer abgezogen?«

»Höchstwahrscheinlich. Aber tu mir einen Gefallen und häng die Geschichte nicht so hoch in eurem Blatt. Wenn noch mehr Gäste abreisen, drehen hier alle komplett durch. Ich habe absolut keine Lust, Oberbürgermeister Winkler erneut Rede und Antwort zu stehen. Der nervt schon genug.« Jürgen Weber gab einen lauten Seufzer von sich, bevor er weitersprach.

»Nur gut, dass diese Berner Schützengesellschaft hart im Nehmen ist. Die haben die Sache echt locker genommen. Wer selbst schon ein halbes Leben lang herumballert, lässt sich offensichtlich von ein paar Schüssen nicht aus der Ruhe bringen.« Er lachte. »Die Herrschaften haben auf jeden Fall angekündigt, dass ihr nächster Vereinsausflug wieder nach Freiburg geht. Hier sei echt was los, meinten sie.«

Katharina grinste. »Schön, dass die Schweizer wenigstens ihren Spaß hatten. Aber im Ernst. So langsam wird’s Zeit, dass ihr den ›Freiburgern‹ das Handwerk legt. Wer weiß, was denen sonst noch alles einfällt.«

»Darf ich dich erneut daran erinnern, dass ich dafür nicht zuständig bin. Ich habe hier einen ungeklärten Mordfall an einer Gästeführerin auf dem Schreibtisch liegen. Und keinerlei Hinweise auf den Täter. Aber eines kann ich dir versichern. Irgendwann erwischen wir diese Spaßvögel, bevor sie noch mehr Unfug stiften. Wir lassen schon zusätzliche Streifen fahren. Aber noch etwas anderes: Hast du noch Bier im Kühlschrank? Ich würde dich heute Abend gern besuchen. Du weißt ja, ich bin immer noch Strohwitwer. Und wenn Männer zu viel allein sind, kommen sie auf dumme Gedanken«, säuselte Weber. Er hätte nie zugegeben, dass ihm zu Hause schlicht die Decke auf den Kopf fiel, wenn seine Frau nicht da war.

»Auf dumme Gedanken kommst du auch so. Aber du bist trotzdem herzlich willkommen. Dominik kommt auch, der bringt das Handy von Uwe mit. Dann können wir uns die Fotos von Thailand anschauen. Vielleicht ist irgendetwas dabei, was uns weiterbringt.«

Jürgen Weber seufzte. »Gell, du gibst so schnell keine Ruhe, wenn du dir mal etwas in den Kopf gesetzt hast. Da hast du große Ähnlichkeit mit meiner Frau. Aber wenn’s der Wahrheitsfindung dient, bin ich natürlich dabei.«

»Gut. Wir treffen uns gegen acht. Schau zu, dass du vorher was zu essen kriegst. Zum Kochen hab ich bei der Hitze echt keine Lust«, warnte ihn Katharina vorsichtshalber.

»Als wenn du schon jemals für mich am Herd gestanden hättest. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei dir mal feste Nahrung bekommen hätte. So kriegst du nie einen Mann«, witzelte Weber.

»Mach du dir mal keine Gedanken um mein Liebesleben. Mir geht’s hervorragend als Single.« Katharina hatte keine Lust, näher auf dieses Thema einzugehen. Dass ihr auch ständig alle eine Beziehung aufschwatzen wollten. Sie fühlte sich absolut nicht einsam.

»Was hältst du davon, wenn ich Lisa noch einlade?«, fragte Katharina.

»Großartige Idee. Ich habe sie ja gestern Abend persönlich kennengelernt. Auch wenn die Umstände nicht so erfreulich waren. Aber sie scheint echt nett zu sein. Außerdem hat sie die schönsten Wimpern, die ich je gesehen habe.«

»Kein Wunder, dass du mit deinen Ermittlungen nicht weiterkommst, wenn du junge Blondinen anhimmelst. Du bist schon genauso schlimm wie mein Praktikant«, sagte Katharina spitz.

»Bist du etwa eifersüchtig? So kenne ich dich ja gar nicht.« Weber lachte herzlich.

Katharina gab ein leises Knurren von sich. »Das hättest du wohl gern.«

»Jetzt pass mal auf. Wenn ich Stress mit Frauen haben will, treffe ich mich mit dir. Das ist anstrengend genug. Und Lisa könnte meine Tochter sein. Ich gebe zu, dass ich sie ausgesprochen hübsch finde. Aber glaubst du allen Ernstes, ich würde etwas mit ihr anfangen? Was denkst du eigentlich von mir?«

»Das willst du gar nicht wissen.« Katharina legte ohne ein weiteres Wort auf. Sie griff erneut zum Hörer und wählte die Handynummer von Lisa. Die freute sich aufrichtig, dass sie den Abend nicht allein verbringen musste.

Dominik war unbemerkt dazugekommen. »Lisa kommt heute Abend auch?«, vergewisserte er sich erfreut.

Katharina verdrehte genervt die Augen. »Aber ja doch. Lisa kommt auch. So langsam kann ich eine Kneipe aufmachen bei dem Rummel, den ich jeden Abend auf dem Balkon habe.«

»Lass es. Dann müsstest du noch kochen lernen«, witzelte er. »Und vergiss nicht den Wirtschaftskontrolldienst. Bei den hygienischen Zuständen in deiner Küche kriegen die einen Anfall.« Katharina verzichtete auf eine Antwort. Zumindest konnte sie sich absolut sicher sein, dass sich nie ein Mann für sie interessieren würde, der eine Köchin und Putzfrau suchte. Sie hatte schlicht andere Qualitäten.

***

Am Abend quetschten sich Dominik, Lisa und Jürgen Weber auf Katharinas kleinem Balkon zusammen. Lisa hatte sich offensichtlich von ihrem gestrigen Schrecken erholt und sah äußerst adrett aus in ihrem roten Sommerkleid. Dazu trug sie passende Riemchensandaletten, die den Blick auf ihre sorgfältig lackierten Zehen frei ließen.

Dominik sah sie verzückt an. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, säuselte er.

»Es war ja nur eine Schreckschusspistole, die abgefeuert wurde.« Lisa strahlte ihn an und nippte possierlich an ihrem Weinglas. Dominik strahlte zurück. Katharina befand, dass er schon intelligenter gewirkt hatte.

Jürgen Weber ließ andächtig seinen Blick auf Lisas Beinen ruhen. Männer waren wirklich unmöglich, egal, in welchem Alter. Katharina, die ihre ausgebleichten Jeans und ihr AC/DC-Shirt trug, beschloss spontan, sich mal wieder einen Besuch bei ihrer Kosmetikerin zu gönnen.

Grauschwarze Wolken zogen an Katharinas Balkon vorbei.

»Das ist ja ein fürchterlicher Qualm. Brennt’s hier irgendwo?«, erkundigte sich Lisa besorgt.

Katharina winkte ab. »Ach was. Der Rauch kommt von der Sternwaldwiese. Das ist immer so im Sommer, wenn die Grillsaison eröffnet ist.«

Lisa schnüffelte misstrauisch. »Den Rauchschwaden nach müssen die ganze Rinderherden auf offenem Feuer zubereiten. Und das mitten in der Stadt?«

Katharina zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ist das verboten. Aber wir können gern mal zusammen hingehen. Dann wissen wir’s.« Sie ging in ihr Arbeitszimmer und kam mit ihrem Laptop zurück. Dominik schloss Uwes Handy an. Zu viert starrten sie auf den Bildschirm.

Vom Wasserschlössle im nahe gelegenen Sternwald drangen Trommelklänge zu ihnen herüber. Offensichtlich nutzten wieder ein paar selbst ernannte Freiburger Schamanen die Sommernacht, um Kontakt zur Götter- und Geisterwelt aufzunehmen. Katharina hatte allerdings die starke Vermutung, dass die Einzigen, die beim Trommeln in einen anderen Bewusstseinszustand gerieten, die Anwohner waren, weil sie bei dem Lärm nicht mehr schlafen konnten.

»Wie viele Buddhas gibt es eigentlich in Thailand? Und warum grinsen die so penetrant?«, stöhnte Dominik eine Stunde später. Uwes Fotos zeigten hauptsächlich lächelnde Figuren mit dickem Bauch – wahlweise sitzend oder liegend. »Wenigstens sieht der ziemlich entspannt aus.«

Jürgen Weber rieb sich die Augen. »Der musste sich auch nicht Hunderte von Urlaubsfotos anschauen. Bringst du mir noch ein Bier?«, wandte er sich an Katharina.

»Hol’s dir selbst. Du weißt, wo der Kühlschrank steht. Und gib Hasi noch eine Karotte.« Sie machte keinerlei Anstalten, ihren Stuhl zu verlassen.

Während Weber sich sein Bier organisierte und Hasi eine Möhre servierte, zogen auf dem Laptop Elefanten vorbei, wiegten sich Palmen im Wind, erschienen weiße Strände und grinsten kleine Affen in die Kamera.

»Diese Viecher sind in Thailand echt nervig«, meinte Lisa. »Die klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Und wenn sie sauer werden, beißen sie zu. Ich musste mal eine chinesische Touristin zum Arzt bringen, die von einem Affen gebissen worden war. Sie hatte dem Tier die Herausgabe ihres silbernen Armbands verweigert. Was der Affe gar nicht gut fand.«

»Von wem habt ihr’s gerade?« Weber hatte nur noch den letzten Satz gehört, als er zurückkam.

»Keine Angst. Klauende Affen fallen nicht in deinen Zuständigkeitsbereich. Konzentriere dich lieber wieder auf die Fotos, vielleicht entdecken wir doch noch etwas«, sagte Katharina. Jürgen Weber setzte sich widerspruchslos hin.

Ein weißes Gebäude erschien. Im Vordergrund war ein riesiger Swimmingpool zu sehen.

»Das ist unsere Hotelanlage!«, rief Lisa begeistert aus.

»Nicht schlecht«, meinte Weber. »Das könnte mir auch gefallen.« Sein letzter Urlaub in Taormina, dem schönsten Städtchen auf Sizilien, lag bereits eine geraume Weile zurück. Er liebte den kleinen Ort hoch über dem Meer. Besonders hatte es ihm der Brunnen auf dem Domplatz angetan. Den schmückte ein kleines steinernes Pferdchen, aus dessen Maul Tag und Nacht Trinkwasser sprudelte. Und wenn er an die gepflegten Italienerinnen in ihren schicken Kleidern und hohen Absätzen dachte, wie sie über das Kopfsteinpflaster staksten …

Katharina schnipste mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Sag mal, schläfst du mit offenen Augen?«

Weber erwachte widerwillig aus seinen Urlaubsträumen und wandte sich erneut dem Laptop zu. Das nächste Foto zeigte lachende Menschen an einem Strand. Darunter war auch Lisa, die einen geblümten Bikini trug. Um ihre schmalen Hüften hatte sie ein rotes Tuch geschlungen. Sie sah entzückend aus. Neben ihr stand Uwe, der seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Webers Konzentration kehrte schlagartig zurück. Dominik bekam Stielaugen.

»Ich glaube, wir können weitermachen.« Katharina hatte es plötzlich eilig. Sie zerrte am Laptop.

»Jetzt warte doch mal.« Dominik starrte immer noch auf das Foto.

»Jetzt glotz Lisa nicht ihren Bikini weg.« Sicher, die junge Frau hatte eine tolle Figur, aber trotzdem.

»Nein, das ist es nicht.« Dominik runzelte die Stirn. »Dieser Mann da im Hintergrund. Der mit der arroganten Visage. Der erinnert mich an jemand, den ich kenne.« Dominik deutete auf einen blonden jungen Mann um die fünfundzwanzig, der leicht unscharf hinter der Gruppe mit einem Surfbrett zu sehen war.

»Kennst du den?«, wandte sich Katharina an Lisa.

Die verzog angewidert das Gesicht. »Und ob. Diese kleine schmierige Ratte hat an unserem Strand Surfbretter vermietet. Seinen Vornamen hab ich vergessen. Ich erinnere mich nur, dass er aus Süddeutschland stammt. Uwe hat mir erzählt, dass sich dieser Widerling an einem vierzehnjährigen Mädchen vergriffen hat, das bei uns im Hotel geputzt hat. Er hat selbst mit ihr gesprochen.« Die anderen drei schauten sich entgeistert an.

»Ist Sex mit Minderjährigen in Thailand erlaubt?«, wandte sich Katharina an den Kriminalhauptkommissar. In einem Land, das für Sextourismus bekannt ist, hielt sie alles für denkbar.

»Nein, ist es nicht. Auf sexuellen Missbrauch Minderjähriger stehen Gefängnisstrafen bis zu sechs Jahren. Und wenn es sich beim Täter um einen Deutschen handelt, werden diese Delikte auch hier strafrechtlich verfolgt.«

»Aber nur, wenn so etwas herauskommt.« Lisa zündete sich aufgeregt eine Zigarette an. »Seltsamerweise wurde der Typ nicht angezeigt. Und das Mädchen arbeitete kurz darauf in einem anderen Hotel. Stattdessen kam ihre Familie spontan zu Geld. Der Vater hat sich kurz nach dieser Geschichte ein neues Tuk-Tuk gekauft.«

»Ein was?«, fragte Dominik irritiert.

»Tuk-Tuk«, klärte ihn Lisa auf. »Das ist so eine Art Auto-Rikscha. Damit werden auf Ko Samui Touristen spazieren gefahren.«

Jürgen Weber räusperte sich. »Das sieht schon sehr nach Schweigegeld aus. Aber ich weiß immer noch nicht, was das mit dem Tod von Uwe zu tun haben könnte.« Die vier schwiegen. Genauso wie die Trommler vor dem Wasserschlössle, wo eine Polizeistreife dem Spaß ein Ende bereitet hatte. Offensichtlich gab es Anwohner, die kein Verständnis für Geisterbeschwörung hatten.

»Könnt ihr bei der Kripo das Foto vergrößern?«

»Ich werde es veranlassen. Aber jetzt wird’s Zeit, dass ich ins Bett komme. Soll ich dich mitnehmen?«, wandte er sich charmant an Lisa. Die sah ihn etwas pikiert an. »Ich meine, soll ich dich nach Hause bringen?« Jürgen Weber korrigierte sich pflichtschuldig.

»Gern. Das wäre echt nett. So ganz sicher fühle ich mich im Moment nicht, wenn ich allein in Freiburg unterwegs bin. Ich muss immer an Yvonne denken. Und seit der Sache auf dem Kanonenplatz bin ich doch etwas nervös.« Die beiden standen auf.

»Ich lasse dir das Foto morgen in der Redaktion vorbeibringen«, versprach Weber. »Aber erst sorge ich dafür, dass Lisa sicher nach Hause kommt.«

»Blöd, dass du keine Uniform trägst. Das sähe jetzt noch viel beeindruckender aus«, flüsterte ihm Katharina zum Abschied ins Ohr.

Weber zwinkerte ihr zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin auch ohne Uniform unwiderstehlich, das weißt du doch.« Er grinste Katharina selbstsicher an, bevor er mit Lisa die Treppe hinunterstiefelte. Katharina sah den beiden kopfschüttelnd hinterher.

Dominik seufzte zum Steinerweichen, als Weber und Lisa verschwunden waren.

»Jetzt krieg dich wieder ein. Lisa ist schließlich nicht die einzige Frau in Freiburg. Du findest schon noch eine Freundin«, tröstete ihn Katharina.

»Wenn du das sagst.« Dominik wirkte nicht wirklich überzeugt.

»Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Lisa einen Vaterkomplex hat. Weber ist fast doppelt so alt wie sie.« Außerdem kannte Katharina ihren alten Freund. Der spielte zwar gern mit dem Feuer, was das weibliche Geschlecht anbelangte, gab aber höllisch acht, dass er sich nicht die Finger daran verbrannte. Nicht zuletzt hatte er zu Recht einen gesunden Respekt vor seiner Frau, die ihm einen Seitensprung nie verzeihen würde. Kastration mit einem stumpfen Messer war das Mindeste, was Weber im Fall der Fälle blühen würde. Und das war ihm durchaus bewusst.

Katharina legte Dominik tröstend ihre Hand auf den Arm. »Hör jetzt auf mit Trübsalblasen. Du hast schließlich noch mich.«

Dominik sah sie skeptisch an. So richtig getröstet fühlte er sich nicht, auch wenn er Katharinas Gesellschaft durchaus schätzte. »Lieb gemeint. Aber lass es jetzt gut sein. Ich mache mich auf die Socken.«

Katharina brachte ihren frustrierten Praktikanten an die Tür und winkte ihm vom Balkon aus hinterher, bevor sie ihren CD-Player anwarf und einen Sampler aus den siebziger Jahren einlegte. Sie summte leise eine Melodie mit: »We had joy, we had fun«, während sie es sich auf dem Sofa bequem machte. Ihr hatte das Lied immer gut gefallen, obwohl es sehr traurig war. Langsam dämmerte sie weg. Sie träumte von kleinen Hasen, die am Sandstrand spielten, bis ein grinsender, dickbäuchiger Buddha die Langohren nass spritzte.
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Jürgen Weber hielt Wort. Am nächsten Morgen brachte ein junger Polizeibeamter Katharina das vergrößerte Foto in der Redaktion vorbei, das sie in ihrer gelben Handtasche verstaute, ohne einen Blick darauf zu werfen.

Sie war ausnahmsweise schon um acht Uhr in ihrem Büro, was ihr als Langschläferin wahrlich schwer genug gefallen war. Redaktionsleiter Anton Gutmann hatte die Idee gehabt, dass sie gemeinsam mit Dominik eine Reportage über Freiburgs Brunnen schreiben sollte. Um diese frühe Uhrzeit waren noch nicht so viele Menschen unterwegs; die Geschäfte waren noch geschlossen. Außerdem war das Licht zum Fotografieren ideal. Ihr Praktikant, der wie immer die schwere Fototasche schleppte, wartete schon auf sie. Obwohl sie noch müde war, freute sich Katharina auf die Arbeit. Endlich einmal etwas anderes als Mord und blutrote Bächle. Sie marschierten die Kaiser-Joseph-Straße entlang. Vor einem Schaufenster blieb Katharina stehen. Sie hatte ein schwarzes Cocktailkleid entdeckt. Erfolglos versuchte sie, das Preisschild zu entziffern. Dominik marschierte ungerührt weiter. Damenoberbekleidung interessierte ihn herzlich wenig.

»Jetzt renn doch nicht so schnell.« Katharina hechelte ihm hinterher. Dominik drehte sich zu ihr herum, ohne anzuhalten.

»Wer hat gesagt, wir müssen uns beeilen? Wer hat sich heute schon um zwölf Uhr mit Toni Pfefferle und Manfred Klein zum Mittagessen verabredet? Das warst du. Und bis dahin möchte ich mit den Fotos fertig sein. Bei der Hitze hab ich echt keine Lust, den ganzen Tag herumzudackeln. Es ist ja jetzt schon kaum zum Aushalten.« Dominik hatte recht. Hoch Sandra hatte die Stadt nach wie vor fest im Griff.

Katharina schimpfte leise vor sich hin und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wenigstens war es nicht weit bis zum Münsterplatz, wo der Fischbrunnen stand, der hier anlässlich der 850-Jahr-Feier der Stadt wieder aufgebaut worden war. Früher hatten die Händler ihre Fische im Wassertrog deponiert, damit die Ware frisch blieb. Gut, das machte heute natürlich kein Mensch mehr. Trotzdem würde der Brunnen ein hübsches Motiv abgeben.

Auf ihrem Weg zum Münsterplatz kam Dominik und Katharina in der Marktgasse ein älteres Ehepaar entgegen. Die Frau hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase, was sie allerdings nicht davon abhielt, wie ein Rohrspatz zu zetern.

Die Journalisten schauten sich erstaunt an. »Vielleicht Veganer aus der Wiehre, die den Würstle-Geruch auf dem Münsterplatz nicht vertragen«, vermutete Dominik.

Doch als er und Katharina näher kamen, wurde klar, weshalb das Paar das Weite gesucht hatte. Der penetrante Geruch, der ihnen entgegenschlug, hatte nichts mit gebratenen Würstchen zu tun. Katharina verzog angeekelt das Gesicht.

»Das stinkt ja fürchterlich hier. Das riecht wie …«

»… vergammelter Fisch«, vervollständigte Dominik verblüfft den Satz.

»Gut bemerkt.« Ein Mann der städtischen Müllabfuhr in oranger Arbeitskleidung war neben den beiden aufgetaucht. »Irgendwelche Idioten haben in aller Frühe Fischabfälle in den Brunnen gekippt. Und wir können jetzt die ganze Sauerei wieder wegmachen«, schimpfte er.

»Komm, das schauen wir uns an.« Katharina versuchte, vorsichtig durch den Mund einzuatmen, als sie sich dem Brunnen näherte. Sie warf einen neugierigen Blick hinein.

»Pfui Teufel.« Angewidert wandte sie sich ab. Da hatte jemand gründliche Arbeit geleistet. Unzählige Fischköpfe lagen in dem Trog; abgehackte Fischschwänze und Innereien vervollständigten das unappetitliche Bild.

»Da hat wohl jemand sämtliche Abfalltonnen der Nordsee-Kette geplündert.« Dominik schaute ebenfalls entgeistert in den Brunnentrog. »Ich mach noch schnell ein paar Fotos. Ich befürchte allerdings, dass sich unser Redaktionsleiter die Brunnengeschichte etwas anders vorgestellt hat.«

Katharina nickte. »Beeile dich bitte. Ich will hier ganz schnell weg. Zum Glück habe ich noch nicht viel gegessen. Das ist ja ekelhaft.«

Katharina und Dominik wollten gerade gehen, als sie auf einmal stutzte. »Da hängt was.« Sie deutete auf einen grünen Zettel, der einem Ritter, der die Brunnensäule verzierte, auf die gepanzerte Brust geklebt worden war.

»Wären Sie so freundlich?« Katharina schenkte dem Mann von der Müllabfuhr ein strahlendes Lächeln. Der sah sie erst sauer an, kletterte dann aber ohne zu murren in den Brunnen und nahm den Zettel ab. Er reichte ihn Katharina.

»Wenn Touristen Dreck und Gestank verbreiten können, dürfen wir das auch. Die ›Freiburger‹.«

»Na Mahlzeit.« Dominik schüttelte ungläubig den Kopf, als Katharina ihm den Zettel vorlas. »Also die ›Freiburger‹ stecken hinter dieser Sauerei. Da wird dein Freund von der Polizei entzückt sein. Diese verrückte Truppe kommt aber auch auf Ideen.«

Er wandte sich ab und marschierte eiligst von dannen. »Jetzt warte halt!«, rief ihm Katharina hinterher. Ein Riemchen ihrer hellbraunen Sandalette war aufgegangen. Sie ging vor dem Brunnen in die Hocke. Dabei fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, der ihr mehr als bekannt vorkam: Es war ein roter Ohrring in Form eines springenden Hirsches.

»Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte sie. Unauffällig schob sie das markante Schmuckstück in ihre Handtasche und eilte Dominik hinterher. Darum würde sie sich später kümmern. Jetzt musste sie erst mal Anton Gutmann schonend beibringen, dass die Wochenendausgabe des Regio-Kuriers etwas anders aussehen würde als geplant.

***

Drei Stunden später saß Katharina mit Manfred Klein und Toni Pfefferle auf der Dachterrasse von Karstadt. Katharina hatte sich einen Salatteller geholt, auf Fisch war ihr die Lust vergangen. Sie hatte immer noch den ekligen Geruch in der Nase.

Toni Pfefferle wusste über die neue Attacke der ominösen »Freiburger« bereits bestens Bescheid. Etliche Touristen hatten sich in der Tourist-Information beschwert, dass es vor dem Münster erbärmlich stinken würde. Und das in der Hauptsaison. Von »unzumutbar« über »Schikane« bis »Geld zurück für entgangene Urlaubsfreuden« war in den unterschiedlichsten Sprachen die Rede gewesen.

Pfefferle seufzte, während er an seinem Schnitzel säbelte. »Ihr glaubt gar nicht, wie viele uns schon ein Foto von dieser bescheuerten Fischattacke gemailt haben.«

»Die Aufnahmen könnt ihr in eurem nächsten Imageprospekt über die Stadt abdrucken«, witzelte Manfred Klein. Er hatte Glück gehabt. Als sich der Fischgestank über dem Münsterplatz ausgebreitet hatte, war er mit einer belgischen Gruppe im Colombipark unterwegs gewesen, sodass die von der ganzen Sache nichts mitbekommen hatte. Allerdings wollte sich Klein gar nicht vorstellen, was sich diese »Freiburger« noch so alles einfallen ließen, um Touristen zu verprellen. Schließlich ging es um seine berufliche Existenz als Gästeführer.

Während sich die drei über ihr Mittagessen hermachten, zischte eine Armada Spatzen im Tiefflug über sie hinweg. Katharina, die sich gerade eine Gurkenscheibe in den Mund schieben wollte, fegte vor Schreck ihre Handtasche vom Stuhl, die nicht verschlossen war. Mehrere Lippenstifte, Feuerzeuge, zwei gebrauchte Tempotaschentücher, Kugelschreiber, ein Stenoblock, ein Deostick, eine Puderdose und das Foto, das ihr der Polizeibeamte am Morgen vorbeigebracht hatte, verteilten sich auf dem Boden. »Verflixt und zugenäht.« Sie sprang auf, um ihre Utensilien vom Boden aufzuklauben. Die Spatzen waren auf dem Nebentisch gelandet und pickten emsig Kuchenkrümel von einem Teller.

»Lass. Ich mach das schon.« Pfefferle, ganz Kavalier der alten Schule, hatte sich bereits in die Hocke begeben und stopfte die Sachen in Katharinas Handtasche zurück. »Unglaublich, was Frauen so alles mit sich herumtragen. Wenigstens hast du nicht noch ein paar tote Fische eingepackt«, meinte er. Als er das Foto in den Händen hielt, warf er einen kurzen Blick darauf. »Ich wusste gar nicht, dass du in Urlaub warst.«

»War ich auch nicht. Das Foto stammt von jemandem, der auf Ko Samui war.«

»Aber ich war schon dort. Vor zwanzig Jahren mit meiner Frau.« Pfefferle schaute sich das Foto genauer an. »So ähnlich hat unser Strand auch ausgesehen. War wunderschön. Nur an das Essen konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. Zu scharf. Als ich zum ersten Mal grünen Curry probiert habe, hab ich fast Feuer gespuckt.« Pfefferle war ausgesprochener Fan der einheimischen Küche. Das exotischste Gericht, das vor seinen Augen Gnade fand, war eine Pizza.

Er wollte das Foto wieder in Katharinas Handtasche stecken, als er stutzte. »Da kommen mir aber ein paar Leute sehr bekannt vor.«

»Wen meinst du?« Katharina schaute ihn erstaunt an.

»Na, die hübsche Blonde mit dem bunten Tuch um die Hüften arbeitet bei den Pink Ladys. Klar, jetzt fällt es mir wieder ein. Die war vorher Animateurin auf Ko Samui, bevor sie in Freiburg als Gästeführerin angefangen hat. Flotter Hase.« Pfefferle nickte anerkennend mit dem Kopf.

Katharina schaute ihn missbilligend an. Männer.

»Und der, der den Arm um sie gelegt hat, ist der Sohn von unserem Bankdirektor, der erst kürzlich ums Leben gekommen ist. Schlimme Sache. Aber den anderen mit dem Surfbrett habe ich auch schon gesehen.« Pfefferle schaute noch mal ganz genau hin. »Der war dabei, als unser verehrter Oberbürgermeister nach der Wahl in sein Amt eingeführt wurde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass diese Flachpfeife damals die meisten Stimmen bekommen hat. An dem Tag müssen sämtliche Wähler betrunken gewesen sein. Hoffen wir mal, dass die bei der nächsten Bürgermeisterwahl schlauer sind. Wenn ich mir vorstelle, dass ich den nochmals acht Jahre meines Lebens ertragen muss …« Pfefferle drohte vom Thema abzukommen.

Katharina unterbrach ihn. »Toni. Wer ist der junge Mann auf dem Foto?«, fuhr sie ihn ungeduldig an. Dass Männer aber auch immer so lange brauchten, um zum Punkt zu kommen.

Pfefferle legte das Bild weg. Katharina wartete gespannt. »Das ist Arno, der Sohn von Oberbürgermeister Winkler. Aus erster Ehe. Ich bin mir ganz sicher. Der hat das gleiche Haifischlächeln wie sein Vater. Und denselben arroganten Gesichtsausdruck. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm, sage ich immer.« Er stockte, als er Katharinas Gesichtsausdruck bemerkte.

»Äh, was hast du? Ist dir dein Salat im Hals stecken geblieben?«

Katharina sah aus, als ob neben ihr eine Bombe eingeschlagen wäre. Die Spatzen von nebenan hatten zwischenzeitlich den Tisch gewechselt und machten sich über ein Brotkörbchen her. Vor dem Hungertod mussten sich die Vögelchen jedenfalls nicht fürchten.

»Bist du dir wirklich ganz sicher, dass es der Sohn von Winkler ist? Kein Zweifel?«

»Katharina, ich bin mir absolut sicher. Selbst ohne Lesebrille erkenne ich diese Visage. Keine Ahnung, was der in Thailand treibt. Vermutlich hat ihn sein toller Vater abgeschoben. Ich weiß nur, dass Arno schon als Grundschüler viel Ärger gemacht hat. Kleinere Kinder erpresst, Lehrer drangsaliert und so. Ganz der Papa halt. Und später ist er vom Gymnasium geflogen. Irgendwie hat er dann das Abi auf einer Privatschule gemacht. Geld spielt ja in dieser Familie keine Rolle. Später hat sich Winkler scheiden lassen. Von seinem Sohn habe ich seitdem nie mehr etwas gehört.« Katharina trank eiligst ihre Cola aus und schob ihren Salat, den sie noch nicht aufgegessen hatte, zur Seite.

»Ihr müsst mich entschuldigen. Ich muss dringend zurück in die Redaktion.« Sie schnappte sich ihre Handtasche. »Macht’s gut, ihr beiden. Ich melde mich.«

Sie stolperte dabei fast über ein kleines Feuerwehrauto, mit dem ein Kleinkind auf dem Boden spielte, und verschwand eiligst Richtung Rolltreppe.

Pfefferle und Klein sahen ihr verblüfft hinterher. »Manchmal hat der Begriff rasender Reporter durchaus seine Berechtigung«, sinnierte Toni Pfefferle und schob sich ungerührt den Rest seines Schnitzels in den Mund. »Wir können übrigens gern noch einen Kaffee trinken«, wandte er sich an Manfred Klein. »Unser Oberbürgermeister ist mal wieder mit diesem schrägen Vogel im teuren Zwirn unterwegs, der in letzter Zeit so oft in seinem Büro herumlungert. Bestimmt schmieden die wieder ihre Pläne wegen des Nobelhotels.«

Nachdem es Katharina geschafft hatte, in Rekordzeit zurück zur Redaktion zu spurten, ohne mit weiteren Spielzeugautos zu kollidieren, rief sie Kriminalhauptkommissar Weber an. Der war zunächst wenig begeistert, als er ihre Stimme hörte.

»Katharina, ich habe wirklich keine Zeit, dich den ganzen Tag zu unterhalten. Selbst wenn du es dir nicht vorstellen kannst. Manchmal müssen auch Beamte für ihr Geld arbeiten. Hast du niemand anders, den du nerven kannst?«

Katharina unterbrach ihn kurzerhand. »Ich weiß, wer der Typ auf dem Foto ist. Der, der auf kleine Mädchen steht. Da kommst du nie drauf.« Sie machte eine Pause. Jürgen Weber schien jetzt doch etwas interessierter als zu Beginn des Gesprächs.

»Jetzt mach’s nicht so spannend und sage es mir einfach.«

Katharina atmete tief durch. »Es handelt sich um den Sohn unseres Oberbürgermeisters. Aus erster Ehe«, sagte Katharina genüsslich. Sie hätte jetzt liebend gern das Gesicht des Kriminalhauptkommissars gesehen.

»Das ist ja ein Ding.« Weber war perplex.

»Eben.« Katharina wartete gespannt ab, was er weiter dazu zu sagen hatte. Doch der Hauptkommissar musste sich von den Neuigkeiten erst mal erholen.

Katharina ließ ihm keine Zeit, weiter nachzudenken.

»Herrgott, du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig. Lisa hat uns doch die Geschichte von dem Thai-Mädchen erzählt. Und jetzt wissen wir, dass es Winklers Sohn war, der sich an sie herangemacht hat. Wenn das herauskommt, wird er verknackt. Das hast du selbst gesagt.«

»Stimmt.« Jürgen Weber hatte seine Sprache wiedergefunden. »Aber wenn ich mich richtig erinnere, gibt es dafür keine Beweise. Wenn sich ein thailändischer Vater plötzlich ein neues Tuk-Tuk anschaffen kann, ist das noch kein Grund für polizeiliche Ermittlungen. Auch wenn die Sache mehr als durchsichtig ist.«

»Das ist leider richtig«, gab Katharina zu. »Doch wer hat wohl allergrößtes Interesse daran, nicht mit einem Kinderschänder in der eigenen Familie in Verbindung gebracht zu werden?«

Dieses Mal musste Weber nicht lange überlegen. »Unser Oberbürgermeister. Wenn das die Runde macht, ist er politisch erledigt. Welche Stadt will schon einen Rathauschef, dessen Sohn wegen Kindesmissbrauchs einsitzt. Und im Herbst sind Wahlen.«

»Exakt. Und jetzt denk mal weiter. Wer war auf Ko Samui, als die Sache mit dem Mädchen passiert ist? Wer hätte diese Geschichte in Freiburg verbreiten können?«

»Lisa und Uwe.« So langsam ergab sich auch für Weber ein Zusammenhang.

»Nur dass Uwe umgekommen ist, bevor er hier jemandem etwas erzählen konnte. Und eine blonde Frau, die Lisa zum Verwechseln ähnlich sah, auf dem Alten Friedhof erschossen wurde. Glaubst du mir jetzt endlich, dass nicht Yvonne Schönberg umgebracht werden sollte? Vielleicht wollte unser Rathauschef dafür sorgen, dass seine Weste rein bleibt. Zuzutrauen wäre ihm das.«

»Gemach, gemach.« Jürgen Weber bremste Katharinas Elan. »Der Mann ist zwar ein ausgesprochenes Ekel, aber für deine Theorie gibt’s keine Beweise. Wie sollte er das auch angestellt haben? Aber trotzdem: Das war gute kriminalistische Arbeit, die du da geleistet hast. Vielleicht kriegen wir ja Winklers Sohn doch noch wegen Kindesmissbrauch dran. Ich werde mich auf jeden Fall mit den Kollegen in Thailand in Verbindung setzen. Für deine Recherchen hast du bei mir noch eine Flasche Rotwein gut. Die hast du dir echt verdient. Und Matthäus bekommt eine Tüte Chips, schließlich hat er dich mit seiner Doppelgänger-Hasen-Theorie auf diese Spur geführt.«

Katharina legte stolz den Telefonhörer auf. Ein Kompliment aus Webers Mund war so selten wie ein sprechendes Kaninchen.

Hinter ihr stand Anton Gutmann, der neugierig zugehört hatte. »Ist mir irgendetwas entgangen? Willst du jetzt bei der Polizei anfangen?«

Katharina lächelte ihn versonnen an. »Hab ich eigentlich nicht vor. Ein schlecht bezahlter Job in der Redaktion reicht mir voll und ganz. Aber als Hobby ist Detektivarbeit gar nicht so schlecht.«

Sie erzählte ihrem Chef, was sie über den Sohn des Oberbürgermeisters herausgefunden hatte. »Wäre das nicht toll, wenn Winkler tatsächlich in eine krumme Geschichte verwickelt wäre? Dann könnte er nämlich seine Wiederwahl im Herbst vergessen«, schloss sie ihren Bericht.

Gutmann begann zu strahlen. Ihm war der arrogante Rathauschef ebenfalls schon lange ein Dorn im Auge. »Wenn du das beweisen kannst, kriegst du von mir eine ganze Kiste Rotwein als Belohnung.« Gutmann verließ in bester Stimmung Katharinas Büro. Kurze Zeit später hörte sie aus seinem Büro Frank Sinatras Stimme »The Best Is Yet to Come« trällern. Ihr Chef hatte durchaus Sinn für Situationskomik, stellte Katharina nicht zum ersten Mal fest.

»Hoffen wir mal, dass du und Sinatra recht behalten!«, rief sie noch, bevor sie sich an ihren PC setzte. Sechzig Zeilen hatte ihr Gutmann für ihren Artikel über die Fischattacke der »Freiburger« zugestanden. Die Serie über die Schönheiten historischer Brunnen würde hingegen noch etwas warten müssen.
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Trotz des Hochs Sandra, das die Freiburger unverdrossen heimsuchte, war die Stimmung im Rathaus eher frostig. Was nicht allein an der viel zu hoch eingestellten Klimaanlage lag.

»Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Oberbürgermeister Winkler saß hinter seinem Schreibtisch und trommelte erregt mit seinen Fingern auf den Edelholzschreibtisch.

Vor ihm saß Kriminalhauptkommissar Weber, der den Oberbürgermeister nachdenklich betrachtete. Der Mann schien außerordentlich nervös zu sein.

»Jetzt denken Sie doch mal nach. Was sollen ich oder mein Sohn Arno denn mit diesem Udo zu schaffen gehabt haben?«

»Uwe. Er hieß Uwe«, verbesserte ihn der Hauptkommissar automatisch.

»Egal, ich habe den nicht mal gekannt. Außerdem ist der doch an einer Überdosis Drogen gestorben. Passiert doch ständig. Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie hier wollen.«

Winkler atmete tief ein und aus. »Und wie darf ich Ihre Andeutungen interpretieren, dass ich ebenfalls ein Motiv gehabt haben könnte, den Sohn des Bankdirektors ins Jenseits zu befördern? Mal ganz abgesehen davon, dass das völliger Blödsinn ist, war ich zum Zeitpunkt seines Todes in Freiburg. Das kann ich beweisen, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gibt.« Winkler zückte erregt seinen Terminkalender. »Hier. In der Woche, als dieser Udo ums Leben kam, war ich nachweislich bei zwei Weinfesteröffnungen. Schauen Sie in der Zeitung nach, die haben Fotos gemacht. Dazu müssen Sie nicht einmal lesen können. Außerdem war ich bei der Eröffnung eines Kindergartens dabei. Von den ganzen Geschäftsessen ganz zu schweigen. Halb Freiburg kann bezeugen, dass ich gearbeitet habe. Wie soll ich dann gleichzeitig auf Ko Samui gewesen sein, um einen Mord zu begehen? Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe zu tun.« Winkler schaute den Kriminalhauptkommissar böse an.

Weber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Schließlich hatte er mit keinem Geständnis gerechnet. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn er diesem Schnösel die Handschellen hätte anlegen können. Trotzdem war Weber immer noch überzeugt davon, dass Uwes Tod und Arnos fatale Schwäche für Minderjährige zusammenhingen. Leider hatte Winkler in einem Punkt nicht ganz unrecht: Beweise, dass er oder sein Sohn ihre Finger bei Uwes Tod im Spiel hatten, gab es bedauerlicherweise keine. Zumindest bis jetzt noch nicht. Weber unterdrückte einen Seufzer und wandte sich wieder an den Oberbürgermeister:

»Sie selbst hatten offenbar keine Gelegenheit, dem Jungen auf der Mondscheinparty Ecstasy zu verabreichen«, gab Weber zu.

»Schön, dass Sie das auch so sehen. Dann können wir unser Gespräch beenden.« Winkler wandte sich wieder seinem PC zu.

Doch Weber war noch nicht fertig. »Aber vielleicht Ihr Sohn Arno.«

Der Oberbürgermeister schnappte nach Luft. »Was soll denn mein Sohn mit der Sache zu tun haben? Der vertickt Surfbretter. Aber ganz sicher keine Drogen.« Winkler hoffte inständig, dass seine Behauptung den Tatsachen entsprach. Bei seinem Sohn wusste man nie.

»Ich habe auch nicht behauptet, dass Ihr Sohn Drogen verkauft. Deswegen bin ich nicht hier.« Weber machte genüsslich eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Aber Kindesmissbrauch ist auch in Thailand strafbar.«

Jetzt wurde Winkler doch etwas blass. »Wieso Kindesmissbrauch? Das wird ja immer besser. Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten? Das ist, das ist … Haben Sie überhaupt Beweise für Ihre haltlosen Anschuldigungen?« Dem sonst rhetorisch so geschliffenen Oberbürgermeister fehlten ausnahmsweise die Worte.

Weber sah mit Genugtuung zu, wie Winkler erneut nach Luft rang. Er erhob sich. »Mit den Beweisen haben Sie leider recht. Solange das junge Mädchen den Mund nicht aufmacht, das von Ihrem Sohn belästigt wurde, können wir nichts unternehmen. Aber sehen Sie’s mal so: Allein der Verdacht, dass der Sohn des Freiburger Oberbürgermeisters sich an Minderjährigen vergreift, dürfte doch schon ausreichen, Ihre politische Position enorm zu schwächen. Und Sie wissen, wie schnell sich Gerüchte in unserer Stadt verbreiten. Und glauben Sie mir: Viele wären entzückt, Ihnen daraus einen Strick zu drehen, besonders angesichts der bevorstehenden Bürgermeisterwahlen. Was interessieren da schon Beweise? Einen schönen Tag noch, Herr Winkler.« Weber erhob sich aus dem tiefen Ledersessel und richtete sich zu seinen beachtlichen einen Meter fünfundneunzig auf. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

Oberbürgermeister Winkler lehnte sich verärgert in seinem Bürostuhl zurück, als Weber den Raum verlassen hatte.

Was hatte ihm sein Sohn da nur wieder eingebrockt? Schlimm genug, dass der seine Finger nicht von jungen Mädchen lassen konnte. Und wozu überhaupt dieses Schweigegeld? Laut Arno war schließlich nichts Ernsthaftes passiert. Wer weiß, vielleicht hatte das Mädchen sogar freiwillig mitgemacht. Von Thailand hörte man so einiges, was Prostitution anbelangte. Für Geld machten die dort alles, egal, wie alt sie waren. Außerdem gab es keine Zeugen für diesen Vorfall.

Winkler stutzte. Wie war das noch mal? Arno hatte ihm von einem jungen Urlauber erzählt, der ihn wegen der Sache mit der Kleinen dumm angemacht hatte. Aber das konnte doch unmöglich dieser Udo oder Uwe gewesen sein, von dem dieser ungehobelte Polizist gesprochen hatte. So viele Zufälle konnte es doch gar nicht geben.

Winkler versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. War es möglich, dass sein Sohn tatsächlich etwas mit dem Tod des Jungen zu tun hatte? Hatte Arno etwa einen lästigen Zeugen beseitigt? Winkler wollte diesen unschönen Gedanken gar nicht zu Ende denken.

Er griff in die unterste Schublade seines Schreibtisches und fischte eine halb volle Flasche Whisky hervor, die er dort für Notfälle deponiert hatte. Das hier war eindeutig einer. Nach dem ersten Schluck wurde er etwas ruhiger. Er traute ja seinem Sohn allerhand zu. Aber einen Mord? Nein. Dazu war Arno viel zu feige. Oder doch nicht? Winkler wurde zunehmend unsicher.

Seit sein Sohn laufen konnte, hatte ihm Arno nur Ärger bereitet. Daran war allein Winklers erste Ehefrau schuld, die hatte den Bengel regelrecht verzogen. Schon im Kindergarten war der Stress losgegangen. Mütter hatten sich beschwert, weil der kleine Arno ständig auf andere Kinder eindrosch, wenn er nicht bekam, was er wollte. Dieses rabiate Verhalten war ihm dann von einer Kinderpsychologin ausgetrieben worden. In der Grundschule hatte sich Arno dann subtilerer Mittel bedient, um seine Mitschüler zu schikanieren. Bevorzugt hatte er Erstklässler in der Toilette eingesperrt, damit sie den Schulbus verpassten. Auf dem Gymnasium wurde es nicht besser. Arno war bei Lehrern und Schülern gleichermaßen verhasst gewesen. Bevor er das Abitur endgültig in den Sand setzen konnte, hatte Winkler ihn in ein Schweizer Internat verfrachtet. Dort hatte Arno dann mit Ach und Krach das Abitur geschafft. Winkler hatte dafür ordentlich in die Tasche greifen müssen. Gelohnt hatte es sich nicht. Nach zwei Semestern Jura war sein Sohn von der Uni geflogen, weil er eine Kommilitonin erpressen wollte, ihm seine Semesterarbeit zu schreiben. Arno hatte sie auf einer Party beim Kiffen mit einem der Professoren erwischt. Doch die blöde Kuh war zum Rektor marschiert, um zu beichten. Der Professor war mit einer Verwarnung davongekommen, Arno hingegen wurde vor die Tür gesetzt. Von einer Anzeige wegen versuchter Erpressung hatte die Universität abgesehen. Nicht aus Menschenfreundlichkeit. Vielmehr hatte die akademische Kaderschmiede wenig Lust gehabt, in die Schlagzeilen zu geraten. Arnos akademische Laufbahn war so oder so beendet. Was vermutlich besser war, denn bedauerlicherweise hatte er nicht nur die blauen Augen, sondern auch den Verstand seiner Mutter geerbt.

Nach seinem Rauswurf aus der Uni wollte Arno unbedingt nach Thailand, um dort eine Surfschule zu eröffnen. Winkler war das ganz recht gewesen. Je weiter weg sich Arno von ihm aufhielt, desto weniger Ärger würde er ihm bereiten. Hatte er damals zumindest gehofft. Diese Hoffnung erwies sich jetzt als Trugschluss. Selbst Tausende von Kilometern entfernt gelang es seinem Sohn immer noch, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.

Winkler ließ sich erneut einen Schluck Whisky durch die Kehle rinnen. Der Alkohol beruhigte ihn ein wenig.

Die Geschichte mit der kleinen Putzaushilfe war aber auch wirklich zu dämlich gewesen. Winkler hatte keine Ahnung, warum Arno auf junge Mädchen stand. Doch der Oberbürgermeister wusste aus langjähriger politischer Erfahrung, wie man solche Probleme löst. Der Vater des Mädchens hatte das Geld, das er ihm überwiesen hatte, bereitwillig angenommen. Arno hatte die Kleine schließlich nicht geschwängert. Winkler kam immer mehr ins Grübeln. Sollte sie jetzt etwa doch noch geplaudert haben? Oder wie war dieser Kriminalhauptkommissar sonst zu diesen brisanten Informationen gekommen? Winkler atmete tief ein und aus. Er hatte keiner Menschenseele von der unschönen Sache auf Ko Samui erzählt. Er redete sowieso nie über seinen Sohn.

Plötzlich spürte er, wie seine Haarspitzen kribbelten. Doch. Er hatte. Winkler hatte die Szene wieder genau vor Augen: Es war an jenem unglückseligen Tag gewesen, als ihm die Schrebergärtner ihre Abfälle vors Rathaus deponiert hatten. Er war mit den Nerven völlig am Ende gewesen und hatte dem Whisky in seinem Schreibtisch ordentlich zugesprochen. Betrunken, wie er war, hatte er sich bei Stückli, mit dem er am selben Abend zum Essen verabredet war, erkundigt, was seinem Sohn blühe, wenn die Sache mit der minderjährigen Thailänderin ans Licht käme. Er hatte sich nichts dabei gedacht, schließlich unterlagen Anwälte der Schweigepflicht. Auch zwischen Schneckensuppe und Rumpsteak. Der Schweizer Rechtsanwalt hatte sich ziemlich aufgeregt. Allerdings weniger wegen Arno, fiel Winkler auf einmal auf. Wie hatte sich Stückli ausgedrückt? Egal, was sich auf Ko Samui ereignet hätte – in Freiburg dürfe davon nichts bekannt werden. Das Hotelprojekt dürfe auf keinen Fall gefährdet werden. Winkler müsse im Amt bleiben, um das geplante Luxushotel nicht zu gefährden. Winkler hatte ihm versichert, dass er alles im Griff habe. In Freiburg würde niemand von den peinlichen Neigungen seines Sohnes erfahren. Von wem auch? Thailand war schließlich weit weg. Und dann tauchte plötzlich diese neue blonde Gästeführerin bei den Pink Ladys auf. Ihn hatte fast der Schlag getroffen, als ihm Yvonne erzählt hatte, dass ihre neue Mitarbeiterin zuvor auf Ko Samui als Animateurin herumgehüpft war. Ausgerechnet in jenem Hotel, in dem Arno die minderjährige Putzfrau belästigt hatte. Winkler hatte in seiner Panik sofort den Schweizer angerufen. Der hatte ihm geraten, nichts zu unternehmen. Die junge Dame würde bestimmt nichts erzählen, darum würde er sich persönlich kümmern. Wie das aussehen sollte, hatte Stückli nicht verraten. Und Winkler hatte die Geschichte erfolgreich verdrängt, er hatte auch so genug Ärger am Hals. Wenn er nur an die ermordete Yvonne dachte. Musste die sich unbedingt auf dem Alten Friedhof erschießen lassen? Eine tote Gästeführerin trug nicht gerade zum guten Image einer Stadt bei. Und diesen verflixten »Freiburgern« würde er am liebsten selbst den Hals umdrehen. Was sollte aus seinem Luxushotel werden, wenn die keine Ruhe gaben?

Er merkte, wie seine Knie weich wurden. Dieser Bulle hatte nicht unrecht. Wenn jetzt noch zu allem Übel die Sache mit seinem Sohn in Freiburg die Runde machte, konnte er bei der nächsten Wahl einpacken. Bürgermeistersessel und Luxushotel ade. Was der Rechtsanwalt, geschweige denn dieser russische Investor dazu sagen würden, daran mochte er gar nicht denken. Winklers Gedanken überschlugen sich. Nicht nur wegen des Whiskys. Warum zum Teufel war dieser russische Oligarch eigentlich so scharf darauf, möglichst schnell sein Geld in Freiburg loszuwerden? Und woher kam eigentlich das ganze Geld? Schließlich ging es bei diesem Luxushotel um Millionen von Euro. Winkler musste sich eingestehen, dass er darüber nie nachgedacht hatte. Er sah schon die Schlagzeilen vor sich. »Oberbürgermeister hilft Mafioso bei Geldwäsche.« Er wischte sich ein paar Schweißtropfen ab. Eines war klar: Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen, um aus dieser ganzen Nummer unbeschadet herauszukommen. Er blickte hilfesuchend zu Picassos Dame in Blau. Doch die gab ihm keine Antwort.

Der Oberbürgermeister lockerte seine Krawatte und wankte zur Tür. Ganz sicher fühlte er sich nicht mehr auf den Beinen. »Ich bin heute nicht mehr zu sprechen. Ich gehe nach Hause«, sagte er zu seiner Sekretärin, die etwas außer Atem an ihrem Schreibtisch saß. Misstrauisch sah er sie an. Hatte sie etwa gelauscht, als dieser Polizist seine Anschuldigungen losgelassen hatte? Seine Sekretärin schaute unschuldig zurück, während sie ihre Tastatur malträtierte. Winkler beruhigte sich. So langsam sah er Gespenster. Immerhin hatte er eine schalldichte Tür zwischen seinem Büro und dem Sekretariat einbauen lassen, um jegliche Lauschangriffe seitens des Personals zu unterbinden. Sie konnte unmöglich etwas mitbekommen haben. Ohne sich zu verabschieden, verließ er das Vorzimmer und kurz darauf das Rathaus.

Seine Sekretärin lächelte, als die Tür ins Schloss fiel. Sie hatte jedes Wort gehört, das Weber ihrem Chef um die Ohren geschleudert hatte. Nicht durch die Tür, die war viel zu dick. Trotzdem war sie stets auf dem Laufenden, was im Chefzimmer vor sich ging. Vor Jahren hatte ihr Toni Pfefferle in einer schwachen Stunde erzählt, dass es im Sicherheitssystem von Winkler ein böses Leck gab. Von einer der Kabinen in der Herrentoilette aus konnte man jedes Wort hören, was in seinem Büro gesprochen wurde. Winklers Sekretärin bekam seither mehr mit, als sich ihr Chef in seinen kühnsten Alpträumen vorstellen konnte.

Das war ja wirklich eine heiße Geschichte, in die der Oberbürgermeister verwickelt war. Wenn das herauskam, konnte er seine Wiederwahl vergessen. Zumindest würde sie alles dafür tun, was in ihrer Macht stand.

Das Gesicht der Sekretärin begann zu leuchten. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer der Bauamtsleiterin. »Hallo, Kerstin. Bist du im Stress? Prima. Hast du Lust auf einen Kaffee in meinem Büro? Mein Chef ist nach Hause. Ich habe sturmfreie Bude. Und viel zu erzählen.«
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Eigentlich wollte Katharina nach Feierabend endlich mal wieder ins Kino gehen. Den vierten Teil von »Ice Age« hatte sie immer noch nicht gesehen. Doch bevor sie die munteren Urzeit-Viecher mit ihrer Anwesenheit beehren konnte, stand ein anderer wichtiger Besuch an. Katharina machte sich auf den Weg Richtung Holbeinviertel, einem der gehobenen Wohnviertel von Freiburg. Ihr gefiel es hier. Besonders mochte sie die schmucken Fassaden der Jugendstilhäuser. Die Ärmsten der Stadt waren es nicht gerade, die hier in Altbauvillen und top sanierten Stadthäusern wohnten. Nahezu jedes sechste Klingelschild zeugte davon, dass hier ein Rechtsanwalt seinem Geschäft nachging.

Katharina entdeckte eine alte Villa mit sonnengelbem Anstrich, die von einem großen Garten umgeben war. Hier musste es sein. Sie folgte dem schmalen Kiesweg. Links und rechts ließen die Blumen in den Beeten traurig die Köpfe hängen. Ein Schluck Wasser würde Wunder wirken, dachte Katharina bei diesem Anblick. Im Eingangsbereich standen unzählige Töpfe mit Kakteen. Eine gute Wahl, befand Katharina schmunzelnd. Schließlich zeichnete sich auch deren Besitzerin durch einen stacheligen Charakter aus.

Katharina betätigte entschlossen Anneliese Jägers Klingelknopf. Die Eingangstür ging auf. Offensichtlich hielt auch die Stadträtin nicht viel von Sprechanlagen. Katharina betrat das Haus. Vor Anneliese Jägers Wohnung im Erdgeschoss lag eine etwas abgetretene Fußmatte mit der Aufschrift: »Tritt ein und bring Glück herein«. Die Stadträtin stand im Türrahmen. Ihre sonst stets sorgfältig frisierten Haare waren leicht zerzaust. Sie trug gewagt karierte Bermudas und ein T-Shirt mit der Aufschrift: »Wohnst du noch oder lebst du schon?« In so einem Aufzug hatte Katharina die Lokalpolitikerin noch nie gesehen. Aber gut. Schließlich durfte ein jeder zu Hause das anziehen, was ihm gefiel.

»Frau Müller? Sie habe ich nun nicht erwartet. Wollen Sie hereinkommen?« Anneliese Jäger wirkte sichtlich irritiert. Es war das erste Mal, dass die Journalistin unangemeldet bei ihr zu Hause aufkreuzte.

»Keine Angst. Ich bleibe nicht lange.« Katharina folgte der Stadträtin durch den Hausflur, dessen Wände mit unzähligen Monet-Kunstdrucken dekoriert waren. Katharina hatte das Gefühl, in einen Seerosenteich zu fallen. Die Stadträtin führte sie ins Wohnzimmer. Dabei schob sie unauffällig ein Buch unter das Sofakissen. Katharina, als Journalistin von Natur aus neugierig, konnte gerade noch den Titel lesen. Es war der Sadomaso-Bestseller »Fifty Shades of Grey«. Sie verbiss sich ein Grinsen. Dazu war der Anlass ihres Besuchs zu ernst.

Anneliese Jäger fegte hektisch ein paar Brotkrümel vom Sofatisch. Sie schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Ich war gerade beim Essen«, entschuldigte sie sich. »Aber was verschafft mir die Ehre Ihres unangemeldeten Besuchs? Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Mineralwasser?«

Katharina schüttelte den Kopf. Sie pfefferte kommentarlos einen roten Ohrring in Form eines springenden Hirsches auf den Tisch.

»Wo haben Sie den gefunden?«, fragte Anneliese Jäger erstaunt. »Den suche ich schon eine ganze Weile.«

»Wo ich den gefunden habe? Das kann ich Ihnen verraten. Am Fischbrunnen. Und zwar just an jenem Tag, als im Trog der Fischabfall vor sich hin gammelte. Sie erinnern sich?« Die Grünen-Stadträtin schaute Katharina entgeistert an. Ihr hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen.

»Also. Ich höre.« Katharina ließ sich unaufgefordert auf dem blauen Sofa nieder. Anneliese Jäger schwieg weiterhin hartnäckig und knetete hektisch ein Papiertaschentuch.

»Wollen Sie nicht endlich zugeben, dass Sie zu diesen bescheuerten ›Freiburgern‹ gehören?« Katharina sah der Stadträtin direkt in die Augen. Anneliese Jäger hatte ihren ersten Schrecken überwunden. Kampflustig baute sie sich vor Katharina auf.

»Was heißt hier bescheuert? Sie sehen doch selbst, was hier seit Wochen los ist. Viel zu viele Menschen in der Stadt. Überall nur noch Lärm und Dreck. Das kann man den Bürgern nicht mehr länger zumuten. Und deshalb wollten wir eben auf die Problematik aufmerksam machen. Ich gebe ja zu, dass die Aktionen etwas gewagt waren. Aber wir lieben unsere Stadt. Und wir haben es wirklich gut gemeint.«

»Gut gemeint?« Katharina wollte ihren Ohren nicht trauen. »Was soll denn an diesen hirnverbrannten Aktionen gut gemeint gewesen sein? Wenn ich nur an die Puppen denke, von den gefärbten Bächle ganz zu schweigen. Und diese Schnapsidee mit den Fischabfällen. Haben Sie mal an die arme Müllabfuhr gedacht?«

Während Katharina die Schandtaten der »Freiburger« aufzählte, fiel ihr noch etwas anderes ein. »Jetzt weiß ich auch, wer die Reifen an diesem spanischen Reisebus zerstochen hat. Das wart doch bestimmt ihr. Das ist Sachbeschädigung.«

Doch Anneliese Jäger schüttelte entschieden den Kopf. »Das waren wir nicht. Wir machen nichts kaputt.« Sie setzte sich zu Katharina aufs Sofa. »Wir haben eigentlich nichts gegen den Tourismus in unserer Stadt. Aber es muss sich alles in einem vernünftigen Rahmen bewegen. Stellen Sie sich nur mal vor, was hier abgeht, wenn dieses Luxushotel tatsächlich gebaut wird. Noch mehr Touristen, noch mehr Müll, noch mehr Lärm. Ganz zu schweigen von den Schrebergärtnern, die Winkler vertreiben will. Eigentlich müssten Sie für unsere Aktionen Verständnis haben. Sie wollen diesen Nobelschuppen ja schließlich auch nicht.« Die Stadträtin schaute Katharina provozierend an.

»Und Sie wollten allen Ernstes so ein Projekt mit Fischköpfen und Lebensmittelfarbe verhindern?« Katharina war fassungslos. »Ich gehe mal davon aus, dass die Platzpatrone, die auf dem Schlossberg abgefeuert wurde, ebenfalls auf das Konto der ›Freiburger‹ geht.«

»Je nun, es ist ja nichts passiert«, verteidigte sich Anneliese Jäger, ohne die Frage direkt zu beantworten.

»Je nun, es ist ja nichts passiert«, äffte Katharina sie nach. »Mal abgesehen davon, dass Sie eine junge Frau zu Tode erschreckt haben.«

»Jetzt übertreiben Sie mal nicht so schamlos. Sie hat’s schließlich überlebt.« Anneliese Jäger gewann an Boden zurück.

»Ich darf aber doch wenigstens davon ausgehen, dass die ›Freiburger‹ nicht auch noch etwas mit dem Mord an der Gästeführerin zu tun haben. Oder?«

Jetzt war es an Anneliese Jäger, empört zu schnauben. »Dass Sie es wagen, diese Frage zu stellen. Selbstverständlich nicht. Wir sind keine Kriminellen.«

»Sondern?«, erkundigte sich Katharina höflich. Schweigen. Anneliese Jäger schmollte wie ein kleines Kind.

Katharina war noch nicht fertig. »Und überhaupt. Wer verbirgt sich jetzt eigentlich hinter dieser Truppe?«

»Das sag ich nicht. Ich verpfeife niemanden. Wir sind schließlich nicht in der DDR.« Die Stadträtin konnte sturer sein als ein Maulesel.

»So. Jetzt reicht’s mir aber.« Katharina war vom Sofa aufgesprungen. »Entweder die ›Freiburger‹ stellen ab sofort jegliche Aktionen ein, oder ich werde zur Polizei gehen.«

Anneliese Jäger zog Katharina wieder aufs Sofa zurück. »Jetzt regen Sie sich mal nicht so auf. Ich werde mit den Leuten reden, das verspreche ich hoch und heilig.« Die Stadträtin seufzte. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht begeistert war.

»Wenn’s geht, möglichst bald«, zischte Katharina. »Und richten Sie Claudia Huber und Markus Österreicher schöne Grüße aus.« Anneliese Jäger zuckte zusammen und sah Katharina erstaunt an.

»Woher wissen Sie …?« Sie beendete den Satz nicht.

Katharina winkte ab. »Woher ich das weiß? Dafür muss man über keine hellseherischen Kräfte verfügen. Seit wann sind die beiden nicht bei jedem Schwachsinn dabei? Dieses Spatzenhirn von Claudia Huber musste bestimmt nicht lange überredet werden. Und Markus Österreicher hat sich bei der ganzen Sache bestimmt als Anti-Imperialist gefühlt. Aber dass Sie bei solchen Aktionen mitmachen, erstaunt mich schon. Und das in Ihrem Alter.«

»Was hat denn mein Alter damit zu tun?« Anneliese Jäger wurde pampig. »Irgendjemand muss sich doch gegen diesen Oberbürgermeister wehren. Und wenn die im Gemeinderat dazu nicht in der Lage sind …« Sie hatte ihr Papiertaschentuch zwischenzeitlich in tausend Einzelteile zerlegt. Immerhin bemühte sie sich inzwischen, wenigstens ein bisschen zerknirscht auszusehen.

»Und Magdalena können Sie ebenfalls ausrichten, dass ich nicht mehr gewillt bin, auf ihren Sohn aufzupassen, wenn sie nachts Puppen im Stadtpark aufhängt oder anderen Unsinn treibt.«

Jetzt war es an der Stadträtin, aufzutrumpfen. »Magdalena Schulze-Kerkeling? Ganz so gut scheinen Sie doch nicht informiert zu sein. Ich kann Ihnen versichern, dass die mit den ›Freiburgern‹ absolut nichts zu tun hat.«

Seltsam, wunderte sich Katharina. Sie hätte schwören können, dass ihre Nachbarin mit von der Partie war. Dann hatte es wohl einen anderen Grund, dass Magdalena ihren Sohn Matthäus seit Neuestem ständig bei ihr abstellte.

Sie wandte sich wieder an die Stadträtin. »Ach, und noch etwas. Ich erwarte, dass demnächst eine größere Spende für den Jugendraum in der Wiehre eingeht. So dreitausend Euro dürfen es schon sein. Das können Sie Ihren Mitstreitern gern ausrichten. Dann könnte ich mir vorstellen, dass ich niemandem von meinem Besuch bei Ihnen erzähle. Ihr könnt ja alle zusammenlegen.«

»Das ist glatte Erpressung«, maulte die Stadträtin.

»Stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen eine Anzeige bei der Polizei lieber wäre.« Katharina stand auf und hätte dabei beinahe eine Vase vom Tisch gefegt, in der leicht verstaubte Plastiksonnenblumen steckten. Anneliese Jäger konnte sie gerade noch auffangen.

»Ist ja gut. Ich verspreche Ihnen, dass wir nichts mehr unternehmen.« Sie wirkte wesentlich kleinlauter als zu Beginn des Gesprächs. Sie war intelligent genug, um zu wissen, wann sie eine Schlacht verloren hatte.

»Dann ist es ja gut. Ach, und noch viel Spaß beim Lesen. Ich persönlich halte ›Shades of Grey‹ für langweiligen Schund. Da gibt’s Besseres. Ich kann Ihnen gern mal etwas empfehlen.« Katharina marschierte Richtung Tür, ohne die leicht errötete Stadträtin eines weiteren Blickes zu würdigen.

Sie atmete erleichtert auf, als sie Anneliese Jägers Wohnung verlassen hatte. Ihr Freund Jürgen Weber würde sich ab sofort auf den Mordfall konzentrieren können, ohne dass die »Freiburger« mit Störmanövern dazwischenfunkten. Da war sie sich absolut sicher. Katharina legte einen Zahn zu. Wenn sie sich jetzt beeilte, würde sie es sogar noch ins Kino schaffen. Vorher musste sie allerdings zurück in ihre Wohnung, um nachzuschauen, ob Hasi keinen Hitzschlag erlitten hatte. Abgesehen davon, würde er sich bestimmt über frisches Wasser freuen.

Das hätte sie besser bleiben lassen sollen. Als sie die Treppe hinunterstürzte, versperrte ihr Magdalena den Weg. An der Hand hielt sie Matthäus. »Katharina, ich muss ganz schnell weg. Du bist doch so gut und passt heute Abend auf ihn auf? Du musst überhaupt nichts machen. Matthäus kann sich selbst beschäftigen. Er hat sein Kinderbuch dabei. Ciao, bis später, ich hole ihn so gegen halb elf wieder ab.«

»Aber ich wollte heute Abend …« Katharinas Einwand verhallte ungehört im Treppenhaus. Magdalena war bereits entschwebt. Prima, dachte Katharina grimmig. Das war’s mit Kino. Oder vielleicht doch nicht? Sie sah Matthäus nachdenklich an, der erwartungsvoll zurückblickte. »Kennst du eigentlich ›Ice Age‹?«, fragte sie ihn.

Er schaute sie ratlos an. »New Age sagt mir was«, meinte er schließlich.

»Na, dann wird’s höchste Zeit, dass du mal andere Erfahrungen machst. Wir beide gehen jetzt ins Kino«, sagte Katharina entschlossen. Matthäus strahlte. Im Gegensatz zu ihm stand seine Mutter derartigen Freizeitvergnügen eher skeptisch gegenüber. »Warte kurz, ich geb Hasi noch frisches Wasser. Und lass bloß dein buddhistisches Kinderbuch hier. Das brauchen wir wirklich nicht.«

Die beiden machten sich auf den Weg Richtung Kino. Matthäus hüpfte aufgeregt neben Katharina her. Vor der Kinokasse hatte sich eine lange Schlange gebildet. Sie warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren, und verschwanden dann im Dunkeln des Kinosaals. Kurz darauf verschob Eichhörnchen Scrat auf seiner Jagd nach Nüssen die Kontinente.

***

Zwei Stunden später hatten die Urzeitviecher wieder alles unter Kontrolle. Was man von Katharina und Matthäus nicht behaupten konnte. Der Film hatte doch etwas länger gedauert als erwartet.

»Los, beeile dich. Sonst ist deine Mutter noch vor uns da.« Katharina zerrte Matthäus ungeduldig hinter sich her, der immer noch ganz verzückt war.

»Krieg ich noch ein Eis?«, bettelte er.

»Übertreib es nicht. Du durftest dich schon den ganzen Abend auf meine Kosten amüsieren. Und erzähl bloß niemandem davon. Deine Mutter ist glatt in der Lage, dich zur Adoption freizugeben, wenn sie von unserem Ausflug erfährt«, warnte ihn Katharina. Sie rannten los, um noch vor Magdalena nach Hause zu kommen. Allerdings nicht schnell genug.

»Wo kommt ihr denn her?« Magdalena Schulze-Kerkeling stand bereits mit verschränkten Armen und strengem Gesichtsausdruck vor der Haustür.

»Äh.« Katharina wollte auf die Schnelle keine vernünftige Ausrede einfallen.

»Wir waren im buddhistischen Zentrum. Da wollte ich immer schon mal hin«, erklärte Matthäus seiner Mutter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir haben Meditation der Stille gemacht.«

Magdalena begann zu strahlen. »Katharina, das hätte ich nie gedacht, dass du dafür mal Interesse entwickeln würdest. So kenne ich dich gar nicht. Ich finde es toll, dass ihr beide so einen erfüllten Abend hattet. Ich bin wirklich so was von erleichtert, dass ich Matthäus bedenkenlos in deine Obhut geben kann.«

Katharina war immer noch sprachlos. Dieser kleine Lausebengel log besser als Baron Münchhausen. Aber eines musste man ihm lassen, schlagfertig war er.

Magdalena hatte ihren Sohn energisch am Arm gepackt. »Komm, sag Katharina gute Nacht. Es ist schon spät.«

Matthäus lächelte Katharina an. »Danke. War ein toller Abend. Das buddhistische Zentrum hat mir echt gut gefallen«, flötete er.

»Immer wieder gern«, antwortete Katharina. Und meinte es tatsächlich so. Sie grinste, als sie die Haustür aufschloss.
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Bambi freute sich auf einen netten Abend. Er war mit Andrey, dem Cellisten des Moskauer Symphonieorchesters, verabredet. Andrey wollte unbedingt ins »Karma«. Angeblich bekamen die Besucher dort das perfekte Urlaubsfeeling vermittelt. Als Bambi den Innenhof betrat, schallte ihm laute Musik entgegen. Überwiegend Jugendliche räkelten sich auf Liegestühlen und in den Strandkörben. Bambi ergatterte einen Platz auf einem der Polstersitze und schüttete sich leise fluchend Sandkörner aus den Schuhen, bevor er bei einem Kellner einen Cocktail bestellte. Wer kam eigentlich auf so eine blödsinnige Idee, mitten in der Stadt einen Strand anzulegen? Seine Lieblingskneipe würde das »Karma« sicher nicht werden. Ihm war es hier schlicht zu laut und zu voll. So ähnlich stellte er sich das Strandleben im August auf Mallorca vor. Fehlte nur noch, dass die hier Jürgen Drews laufen ließen. Deutsche Schlager waren Bambi ein Gräuel. Vermutlich ein Jugendtrauma, denn seine Mutter war begeisterter Fan von Rex Gildo. Bambi war mit ihrem Lieblingslied »Fiesta Mexicana« aufgewachsen. Es grenzte an ein Wunder, dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.

Fünfzehn Minuten später ließ sich Andrey gegenüber von Bambi in das Polster fallen. »Tut mir leid, die Probe hat etwas länger gedauert.« Der Russe sah sich um. »Das ist ja echt nett hier«, meinte er begeistert. Er hatte sich die Schuhe ausgezogen und scharrte mit den Füßen im Sand.

Bambi gab nur ein unbestimmtes »Mmh« von sich. »Und? Wie lief es?«, erkundigte er sich höflich.

»Ganz gut. Mal abgesehen davon, dass uns einer der Geiger abhandengekommen ist. Allerdings wäre das keine Katastrophe, wenn der nicht mehr auftaucht. So wie der auf seinem Instrument herumkratzt. Schostakowitsch würde sich im Grab herumdrehen, wenn er das hören müsste.« Andrey winkte eine schwarzhaarige, etwas zu stark geschminkte Bedienung zu sich und bestellte einen Wodka Lemon. »Gut gegen den Durst«, versicherte er.

Bambi musterte das Getränk skeptisch. Wodka als Durstlöscher war ihm eindeutig eine Spur zu heftig. Sein Gegenüber sah das offensichtlich völlig anders. Er trank das Glas, das ihm die Schwarzhaarige in Rekordzeit auf den kleinen Tisch gestellt hatte, fast in einem Zug aus und bestellte sofort ein neues.

»Warum bekommt so ein Dilettant bei euch überhaupt ein Engagement? Ist es so schwer, gute Musiker zu finden?«, hakte Bambi ungläubig nach.

Andrey verdrehte die Augen. »Ganz einfach. Er ist der Neffe unseres Sponsors. Also spielt er mit. Ob er es kann oder nicht«, klärte er Bambi auf.

»Was heißt, der Neffe von euerm Sponsor? Wem gehört ihr eigentlich?« Bambi schaute den russischen Musiker verblüfft an.

»Uns finanziert ein russischer Milliardär namens Boris Sokolow. Der liebt Musik über alles. Und kann es sich außerdem locker leisten, ein eigenes Orchester zu unterhalten«, klärte ihn Andrey auf. »Abgesehen davon fährt er voll auf deutsche Kultur ab. Jeder hat halt so seine Hobbys.«

»Euch hat einer gekauft? Siebzig Musikerinnen und Musiker? Also, so etwas habe ich wirklich noch nie gehört. Gebt ihr Privatkonzerte in seinem Wohnzimmer, wenn ihr nicht gerade auf Tournee seid? Oder wie darf ich mir das vorstellen?« Bambi war immer noch platt. Sachen gab’s.

Andrey schmunzelte. »Das nun nicht. Aber wir haben schon mehrere Konzerte auf seinem Anwesen gegeben. Vor auserlesenem Publikum, versteht sich.« Er weidete sich sichtlich an Bambis entgeistertem Gesichtsausdruck.

»Was soll ich sagen? Die einen kaufen Fußballclubs und die anderen eben Musiker. Geld dafür ist genügend da, das kannst du mir glauben. Boris Sokolow verfügt über mehr Kohle, als er je in seinem Leben ausgeben kann.« Andrey zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und deshalb kann Boris Sokolow bestimmen, wer bei uns mitspielt. Blöd ist eben nur, dass sein Neffe völlig talentfrei ist. Von klassischer Musik hat der keine Ahnung. Geschweige denn von Schostakowitsch.«

Bambi ging ein Licht auf. »Ich glaube, dem bin ich nach unserem Interview begegnet. Der kannte nicht mal seinen berühmten Walzer.« Er erzählte Andrey von der Episode im Konzerthaus.

Andrey verdrehte erneut die Augen. »Das war er ganz bestimmt. Ich sag’s dir doch. Der Mann hat keine Ahnung von Musik. Aber als wir in Freiburg ankamen, hat uns Boris Sokolow extra seinen persönlichen Berater vorbeigeschickt, der uns das junge Talent ausdrücklich ans Herz gelegt hat. Wir konnten ihn schlecht wieder wegschicken. Du weißt ja, Geld regiert die Welt. Ob in Moskau oder Freiburg.«

Andrey orderte einen weiteren Wodka Lemon, bevor er fortfuhr. »Auf jeden Fall quält dieser Neffe seit einigen Tagen seine Geige bei uns. Nur gut, dass wir ein großes Orchester sind, da fällt es nicht so auf, wenn’s einer nicht so draufhat.«

Bambi seufzte. Das hatte der russische Komponist nun wirklich nicht verdient, dass ihn ein unbegabter Geiger verhunzte. Bambi war eben in jeder Hinsicht Perfektionist.

»Ach, zu der Geschichte fällt mir noch etwas ein. Dieser geschniegelte Rechtsverdreher, der uns den Geiger angedreht hat, hat mich spontan an den Hauptdarsteller einer Liebeskomödie erinnert, die ich mit meiner Frau anschauen musste. Die fährt voll auf den ab, warum auch immer. Ich weiß nur noch, dass ich im Kino eingeschlafen bin, obwohl Julia Roberts mitgespielt hat. Und die ist nun wirklich nicht zu verachten.« Bambi nickte zustimmend. Offensichtlich hatten er und Andrey nicht nur bei Musik denselben Geschmack. Bei Julia Roberts wäre er auch schwach geworden.

Der Lärmpegel im Innenhof des »Karma« stieg stetig an. Kein Wunder. Es ging zu wie beim Sommerschlussverkauf. Ein Japaner fotografierte entzückt sechs junge Frauen, die sich in ein Bunny-Kostüm gezwängt hatten. Sie trugen allesamt knappe schwarze Tops mit der Aufschrift »Prinzessin hat Prinz gefunden« und versuchten, den Anwesenden Schnaps aufzuschwatzen. Ganz nüchtern schienen die Prinzessinnen selbst nicht mehr zu sein.

Andrey schaute Bambi fragend an. »Was treiben die denn hier?«

»Eine von denen heiratet. Falls sie nach diesem Abend noch in der Lage sein sollte, Ja zu sagen«, klärte Bambi ihn auf. Zu seinem großen Bedauern hatten Junggesellinnen-Abschiede in Freiburg geradezu inflationär an Beliebtheit gewonnen. Nur gut, dass es keine Scheidungspartys gibt, dachte Bambi. Sonst wären noch mehr überdrehte Frauen im Rudel unterwegs.

Den beiden gelang es mit vereinten Kräften, die künftige Braut nebst ihren Freundinnen erfolgreich abzuwehren, bevor Andrey von den Internationalen Schostakowitsch-Tagen in Gohrisch erzählte, bei denen er vor zwei Jahren aufgetreten war. Bambi war hin und weg. Nur zu gut wusste er, dass sich die weltweite Schostakowitsch-Gemeinde jedes Jahr in dem beschaulichen Kurort in der Sächsischen Schweiz traf. Der große Russe hatte dort im Sommer 1960 innerhalb von nur drei Tagen sein großartiges achtes Streichquartett komponiert – eines von Bambis absoluten Lieblingsstücken.

Er genoss die Unterhaltung mit dem russischen Musiker. Endlich einmal ein adäquater Gesprächspartner, der etwas von klassischer Musik verstand. Was Bambi von seinen Kollegen nun nicht gerade behaupten konnte. Anton Gutmann würde in diesem Leben wohl nicht mehr von seinem Frank-Sinatra-Trip herunterkommen. Katharina fuhr voll auf diesen jaulenden Gitarristen in Schuluniform ab, während Erwin die gesamten Hits der Volksmusik hoch und runter singen konnte. Isolde Klagemann bekam von Musik Kopfweh. Nach intensiver Diskussion hatte man sich geeinigt, dass Musikhören in der Redaktion strengstens tabu war, bevor der Dritte Weltkrieg unter den Mitarbeitern ausbrechen konnte. Und Erwin hatte absolutes Singverbot erhalten, was von allen anderen Beteiligten einhellig und ausdrücklich begrüßt wurde. Lediglich Anton Gutmann durfte weiterhin Frank Sinatra hören.

Es war spät geworden. Andrey verabschiedete sich mit einem kräftigen Handschlag von Bambi. Dafür, dass er fünf Wodka Lemon intus hatte, stand er erstaunlich gerade. Bambi machte sich auf den Weg Richtung Straßenbahnhaltestelle. Gedankenverloren summte er das berühmte D-Es-C-H-Motiv aus dem Schostakowitsch-Quartett vor sich hin. Wirklich schade, dass er keinen Onkel hatte, der Milliardär war. Vielleicht hätte er mit seinem Cello dann auch Karriere bei einem berühmten Symphonieorchester machen können.

Das Scheppern einer rostigen Fahrradklingel riss ihn aus seinen Träumen. »Mach Platz, du Vollpfosten.« Ein junger Mann mit Schildkappe raste an Bambi vorbei und streckte ihm den Mittelfinger entgegen. Bambi wurde erneut in seiner Einschätzung bestätigt, dass Gott nicht nur sieben, sondern acht Plagen auf die Erde geschickt hatte. Er wusste allerdings nicht, was schlimmer war: Dürre, Heuschrecken oder Freiburgs Radfahrer. Bambi tendierte definitiv zu Letzteren.
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Jürgen Weber war sauer. Seinen Sonntagabend hatte er sich anders vorgestellt. Er hatte es sich mit einer Flasche Bier vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als sein Handy klingelte. Als er die Nummer sah, schwante ihm Übles. Es war seine Dienststelle. Verdammt. Seine Kollegen wollten ihm bestimmt keine gute Nacht wünschen.

»Was gibt’s?«, schnauzte er ins Telefon, während er nach einem sauberen Hemd suchte. Er konnte ja schlecht in seinem verschwitzten T-Shirt zum Einsatz ausrücken. Der diensthabende Beamte informierte ihn, während Weber ungeschickt mit einer Hand an den Hemdknöpfen herumnestelte. Ein Hundebesitzer, der mit seinem Golden Retriever kurz vor Mitternacht noch Gassi gegangen war, hatte einen Toten unter der Ochsenbrücke gefunden. Genauer gesagt, nicht er, sondern sein Mucki. Der hatte aufgeregt gebellt, als er die Leiche am Dreisamufer entdeckt hatte. Sein Herrchen hatte sofort die Polizei verständigt. Der Kriminalhauptkommissar, dem es zwischenzeitlich gelungen war, sein Hemd zuzuknöpfen, setzte sich in sein Auto und machte sich auf den Weg. Er fühlte sich wie in einem schlechten Film. Schon wieder eine Leiche. Dabei war der letzte Mordfall noch nicht einmal aufgeklärt.

Auf der rechten Fahrspur auf der Ochsenbrücke standen bereits drei Polizeiautos mit blinkendem Blaulicht, als Weber mit quietschenden Reifen anhielt. Einem Autofahrer, der hinter ihm fuhr, rutschte das Herz in die Hose. Handelte es sich um eine Alkoholkontrolle? Doch die Beamten ließen ihn passieren. Der Fahrer schlich mehr als erleichtert auf der linken Fahrbahn vorbei. Glück gehabt.

Um den ausgeleuchteten Tatort herum flatterten rot-weiße Absperrbänder. Die Spusi war dabei, mögliche Spuren zu sichern. Die Beamten hatten bereits unzählige Zigarettenkippen und ein gebrauchtes Kondom gefunden, das eine junge Polizistin angewidert in eine kleine Plastiktüte verpackte. Manche Leute hatten schon einen seltsamen Geschmack, was die Ausübung ihres Liebeslebens betraf. Besonders romantisch war es unter der Ochsenbrücke wirklich nicht. Auch zum Sterben gab es schönere Orte, befand sie.

Mucki und sein Herrchen, die hinter die Absperrung verbannt worden waren, beobachteten interessiert, wie die Beamten das Gelände absuchten. Man konnte nicht behaupten, dass die beiden besonders erschüttert gewesen wären. Muckis Herrchen war ein eingefleischter Krimifan. Ohne ihn flimmerte kein »Tatort« über die Mattscheibe; mit Polizeiarbeit und Leichen kannte er sich bestens aus. Er bedauerte aufrichtig, dass er den Mörder nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sein Hund hingegen hatte die Schnauze von dem ganzen Wirbel gestrichen voll. Er machte es sich bequem und leckte sich hingebungsvoll den Bauch. Dann pennte er ein. Als Polizeihund eignete sich Mucki nicht wirklich.

Ein Polizist mit Dreitagebart – es war der, der Lisa nach Hause gebracht hatte – übergab Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber einen Gegenstand, den er neben dem Toten gefunden hatte. »Sieht aus wie ein Geigenkasten«, informierte er seinen Chef.

»Das sehe ich selbst. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Jetzt geben Sie das Teil schon her«, pfiff der den Beamten ungeduldig an. Der reichte den Geigenkasten schleunigst weiter. Verdammt, war sein Chef mal wieder mies drauf.

Mit dieser Einschätzung lag er durchaus richtig. Weber hatte wahrlich schon bessere Laune gehabt. Für seinen Geschmack gab es in jüngster Zeit zu viele Menschen, die auf unnatürliche Art ums Leben kamen. Das musste an dieser unerträglichen Hitze liegen.

Über ihm brauste der nächtliche Verkehr über die Brücke, die die beiden Stadtteile Stühlinger und Haslach miteinander verband. Ein Autofahrer, dem es offensichtlich nicht schnell genug ging, drückte kräftig auf die Hupe.

»Idiot«, murmelte Weber, bevor er sich den Holzkasten vornahm. Er begutachtete ihn von allen Seiten und öffnete dann den metallenen Schnappverschluss. Der Polizist sah seinem Chef neugierig zu, hielt aber sicherheitshalber den Mund. Er hatte keine Lust auf einen weiteren Anpfiff.

»Kruzifix!« Mit dem Inhalt hatte Weber nun wirklich nicht gerechnet. Denn in dem mit blauem Samt ausgeschlagenen Koffer lag kein unschuldiges Musikinstrument. Stattdessen zog Weber eine Pistole heraus.

»Das ist ja überhaupt keine Geige.« Der Polizist starrte verblüfft auf die Waffe, die Weber in der Hand hielt.

»Was Sie nicht sagen. Da wäre ich von allein nie draufgekommen.« Weber schaute ihn missbilligend an. »Halten Sie das Ding mal, damit ich weitermachen kann.« Der Polizist streckte seine Hand aus.

»Verdammt noch mal. Ziehen Sie sich Handschuhe an. Oder wollen Sie hier Ihre DNA-Spuren verewigen?« Der Polizist befolgte zerknirscht Webers Anweisungen. Der Hauptkommissar nahm sich erneut den Koffer vor und stieß dabei auf ein paar Notenblätter. »Der Tote scheint trotzdem irgendetwas mit Musik zu tun gehabt zu haben. Packen Sie das mal ein. Das werden Sie wohl noch hinkriegen.«

Dem völlig verunsicherten Polizisten glitten die Blätter aus den Händen. Gleichmäßig verteilte sich die Partitur auf dem Weg.

»Habt ihr eigentlich auf der Polizeischule nicht gelernt, wie man Beweise sichert?«, knurrte Weber. Er war langsam mit seiner Geduld am Ende. Der Beamte robbte auf den Knien herum und sammelte wortlos die Notenblätter ein. Heute war wirklich nicht sein Tag. Beinahe hätte er dabei etwas Wichtiges übersehen.

»Schauen Sie sich das mal an.« Er drückte dem schnaubenden Kriminalkommissar zaghaft ein Foto in die Hand, das er zwischen den Noten gefunden hatte.

Weber riss es dem Polizisten aus der Hand. Als er einen Blick auf die Aufnahme warf, zuckte er zusammen. Eine junge Frau mit blonden Haaren und entzückenden langen Wimpern, die ein pinkfarbenes Kostüm trug, lächelte ihm zu. Weber war völlig baff. Die Frau war Lisa. Was zum Henker hatte ihr Foto in diesem Geigenkasten zu suchen? Der Kriminalhauptkommissar konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.

»Die kenne ich. Die habe ich doch erst kürzlich heimgebracht«, meinte der Polizist erstaunt zu Weber. Der gab keine Antwort.

Weber tütete das Beweisstück vorsichtig in eine Plastikhülle ein. Er winkte die Kollegen des Spurendienstes zu sich. »Mitnehmen. Vielleicht entdeckt ihr noch irgendwelche Fingerabdrücke. Und schickt endlich den Zeugen und seinen Köter heim. Die stehen hier nur im Weg herum. Seine Personalien haben wir ja.«

Weber wandte sich erneut der Leiche zu. Was hatte der Tote nur mit Lisa zu tun gehabt?

»Haben Sie das gesehen? Der junge Mann hat ungewöhnlich helle Augen. Die fallen richtig auf. Ich glaube, der trägt Kontaktlinsen«, meinte die Gerichtsmedizinerin, die den Toten vorsichtig untersuchte.

»Was interessieren mich seine Augen? Ich würde viel lieber wissen, wer ihn ermordet hat. Selbst wird er sich wohl kaum in den Kopf geschossen haben.« Wie immer, wenn es um Leichen ging, wurde Weber ausgesprochen ruppig, um seine Betroffenheit zu verbergen. Da der Mann, der vor ihm lag, keine Papiere bei sich trug, konnte er sein Alter nur schätzen. Der Tote war vermutlich noch keine dreißig Jahre alt. Der Kriminalhauptkommissar schluckte trocken.

Die Gerichtsmedizinerin kannte Weber lange genug, um nicht beleidigt zu sein, und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Sie beeilte sich. So langsam geriet sie in ihrem Plastikanzug ins Schwitzen. »Völlig korrekt. Selbstmord können wir auf jeden Fall ausschließen. Ihr könnt ihn mir dann in die Gerichtsmedizin bringen!«, rief sie zwei Männern zu, die rauchend neben einem schwarzen Auto am Brückengeländer lehnten. »Ich gehe jetzt erst mal wieder ins Bett.«

»Können Sie schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«, erkundigte sich Weber.

»Dasselbe wie immer: Sobald ich mit der Obduktion fertig bin. So viel kann ich allerdings schon verraten: Lange ist es noch nicht her, dass er erschossen wurde. Und seinen Mörder hat er gekannt. Die Kugel hat ihn aus nächster Nähe erwischt. Alles andere ist jetzt Ihr Problem. Ich wünsche eine gute Nacht. Auch wenn ich bestimmt wieder nicht schlafen kann. Hoffentlich gibt es jetzt endlich mal ein Gewitter. Diese Hitze ist echt nicht mehr auszuhalten.« Sie zog erleichtert ihren Plastikanzug aus. »Ach, mir ist noch etwas aufgefallen, was Sie interessieren könnte.« Weber wartete gespannt. Die Gerichtsmedizinerin lächelte maliziös. »Ihr Hemd ist falsch zugeknöpft.«

»Vielen Dank auch«, knurrte der Kriminalhauptkommissar. Als ob er keine anderen Sorgen hätte.
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Die Cafeteria in der Polizeidirektion platzte aus allen Nähten, als Weber die Medienvertreter über den neuerlichen Mordfall in Kenntnis setzte. »Nein, die Identität des Toten steht noch nicht fest. Der junge Mann hatte keine Papiere bei sich«, beantwortete er die Frage eines Radioreporters. Auch andere Journalisten wollten Fragen stellen, doch Weber würgte sie ab. »Wir werden Sie rechtzeitig informieren, wenn es Neuigkeiten zu dem Fall gibt. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir aus ermittlungstaktischen Gründen noch nichts Näheres zu der Tat sagen können.«

Mehr hatten die Journalisten nicht erfahren. Weber hatte lediglich mitgeteilt, dass in der vergangenen Nacht ein Mann um die dreißig, vermutlich slawischer Herkunft, an der Dreisam gefunden wurde, der von einem bislang unbekannten Täter erschossen worden war. Ersten Ermittlungen zufolge könnte es sich bei dem Mordopfer um einen Musiker handeln, da er einen Geigenkasten bei sich hatte.

Den Presseleuten blieb nichts anderes übrig, als sich mit den kargen Informationen zufriedenzugeben. Sie verließen die Polizeikantine, um in ihre Redaktionen zurückzukehren. Nur die Vertreterin des Regio-Kuriers schlug auf ihren Ballerinas eine völlig andere Richtung ein. Obwohl Jürgen Weber sie hartnäckig ignorierte, ließ sich Katharina nicht abschütteln.

»Was willst du denn jetzt noch?«, fuhr er sie auf dem kahlen Gang an. »In der Pressekonferenz wurde alles gesagt, was wir zu dem Fall sagen können.« Weber war sichtlich übermüdet und außerdem immer noch schlecht gelaunt. Viel geschlafen hatte er letzte Nacht nicht.

Katharina sah, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte. »Jetzt komm schon. Du hast doch bestimmt noch zehn Minuten Zeit und eine Tasse Kaffee für mich übrig. Ich habe noch nichts gefrühstückt«, säuselte Katharina. Weber knurrte nur, hielt ihr aber dann doch die Tür zu seinem Büro auf.

»Wenn du mir versprichst, dass du nicht nervst und schleunigst wieder verschwindest, darfst du dich sogar kurz setzen. Den Kaffee kannst du allerdings vergessen. Meine Sekretärin hat Urlaub«, meinte er.

»Du warst auch schon charmanter«, stellte Katharina fest. Sie machte es sich auf dem Besucherstuhl bequem. Das wütende Gesicht ihres Freundes ignorierte sie. »Aber jetzt mal im Ernst. Ihr wisst doch bestimmt schon mehr, als du auf der Pressekonferenz gesagt hast.«

»Und wenn’s so wäre, geht dich das nichts an.« Weber war nicht gerade in Plauderstimmung. Katharina ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen.

»Jetzt hab dich nicht so. Ohne mich hättest du nie erfahren, dass der Sohn des Oberbürgermeisters gewaltig Dreck am Stecken hat, oder?«

Weber runzelte unwillig die Stirn. Er konnte es nicht leiden, wenn er unter Druck gesetzt wurde. Schon gar nicht, wenn er kaum geschlafen hatte.

Die Journalistin spielte ihren letzten Trumpf aus. »Außerdem weißt du, dass ich noch nie etwas im Regio-Kurier veröffentlicht habe, was du mir im Vertrauen erzählt hast.«

Das stimmte. Katharina konnte ihren Beruf und Privates hervorragend trennen. Das wusste auch der Hauptkommissar. Er lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und sah Katharina nachdenklich an. »Du hast recht. Es gibt tatsächlich noch etwas, was wir noch nicht bekannt geben wollen. Aber bitte versprich mir, dass du den Mund hältst.«

»Mach ich. Das weißt du doch.« Die Journalistin rutschte erwartungsvoll auf dem Stuhl hin und her.

»Wir haben bei dem Toten eine Waffe gefunden. In seinem Geigenkasten«, fasste Weber kurz die Fakten zusammen.

»In einem Geigenkasten? Ist das einer deiner schlechten Witze?« Katharina hätte beinahe laut gelacht. Sie war sich nicht sicher, ob sie der Kriminalhauptkommissar auf den Arm nahm. Doch dafür war er heute definitiv zu schlecht drauf.

»Nein, es ist kein Witz. Bei Mord pflege ich eher weniger zu scherzen, wie dir vielleicht bekannt sein dürfte. Doch es kommt noch besser. Es ist dieselbe Pistole, mit der die Gästeführerin erschossen wurde.«

Bevor Weber weitersprechen konnte, sprang Katharina aufgeregt von ihrem Stuhl auf. »Bist du sicher, dass es sich um die Tatwaffe handelt?«

»Nein, natürlich nicht. Ich spekuliere einfach mal so vor mich hin. Manchmal träume ich so etwas auch, wenn ich am Schreibtisch einschlafe. So arbeiten wir eben bei der Polizei.« Weber verdrehte genervt die Augen. »Natürlich bin ich mir sicher, was glaubst du denn! Wir haben die Waffe schließlich überprüft. Wir haben seine Fingerabdrücke auf der Pistole eindeutig identifiziert. Wenigstens dieser Fall scheint geklärt«, meinte er.

Katharina konnte kaum fassen, was Weber gerade erzählte. »Warum zum Henker hast du vorhin bei der Pressekonferenz nicht erzählt, dass zumindest dieser Mordfall aufgeklärt ist? Und was für ein Motiv hatte er, Yvonne Schönberg zu erschießen? Oder ist das ebenfalls geheim?«

Weber sah sie unwillig an. »Vielleicht hat ihm die Führung nicht gefallen, vielleicht ging ihm ihr Kostüm gegen den Strich, was weiß ich. Leider kann er es uns nun nicht mehr sagen. Aber ich wollte dir etwas ganz anderes erzählen.«

Katharina setzte sich wieder hin.

»Der Tote hatte nicht nur die Waffe, mit der diese Yvonne Schönberg erschossen wurde, sondern auch ein interessantes Foto in seinem Geigenkasten. Und zwar von Lisa. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich diese Nachricht vor der Presse zurückgehalten habe«, teilte er ihr lapidar mit.

Katharina schaute ihn mit großen Augen an und hielt ausnahmsweise den Mund. Ihr hatte es schlicht die Sprache verschlagen. Es war ein Moment, den Weber genossen hätte, wäre die Sache nicht so ernst gewesen.

»Ich gebe zu, dass ich von deiner Verwechslungstheorie bislang nicht sonderlich überzeugt war«, fuhr er bedächtig fort. »Aber seit ich dieses Foto gesehen habe, bin ich mir absolut sicher, dass eigentlich Lisa das Opfer sein sollte. Meiner Meinung nach hängen die beiden Morde in Freiburg tatsächlich mit den Vorkommnissen auf Ko Samui zusammen. Das Dumme ist nur, dass es keine stichhaltigen Beweise dafür gibt. Leider können wir den unbekannten Toten, den dieser Köter an der Dreisam entdeckt hat, aus naheliegenden Gründen nicht mehr befragen. Deswegen brauche ich schlicht noch etwas Zeit. Für mich ist der Fall noch nicht endgültig abgeschlossen.« Weber spielte gedankenverloren mit seinem Kugelschreiber.

Katharina hatte unterdessen ihre Fassung wiedererrungen. »Kannst du dir vorstellen, dass unser Oberbürgermeister den Mann beauftragt hat, Lisa zu beseitigen, damit die Straftat seines Sohnes nicht ans Licht kommt? Das wäre doch ein wunderbares Motiv.«

»Mach dir mal keine falschen Hoffnungen. Ich glaube nicht, dass der aus Liebe zu seinem Sohn kriminell wird. Der nicht.« Katharina nickte. Was Winkler unternahm, diente ausschließlich seinen eigenen Interessen. Doch ihr brannte noch eine andere Frage auf der Seele. »Glaubst du, Lisa ist immer noch in Gefahr?«

Weber seufzte. »Wenn ich das wüsste. Ich habe sicherheitshalber einen Beamten abgestellt, der sie vorläufig nicht mehr aus den Augen lassen wird. Mehr kann ich momentan nicht machen. Und jetzt lass mich weiterarbeiten. Ich hoffe nur, dass zu allem Übel diese ›Freiburger‹ nicht auf weitere dumme Einfälle kommen. Zwei unaufgeklärte Morde reichen mir voll und ganz. Da können sich unsere Beamten nicht noch um so einen Blödsinn kümmern.«

Katharina winkte lässig ab. »Ach, da musst du dir keine Sorgen machen. Die ärgern niemand mehr.«

Weber sah alarmiert von seinem Schreibtisch hoch. Er kannte Katharina lange genug, um zu erkennen, dass hier irgendetwas oberfaul war. »Und woher willst du das wissen? Hast du mir irgendetwas zu erzählen?«

Zu Katharinas Glück klingelte Webers Telefon. Sie flitzte schleunigst aus seinem Büro, bevor er weitere unangenehme Fragen stellen konnte. Sie hatte nicht die Absicht, Anneliese Jäger und ihre Verbündeten bei der Polizei zu verpfeifen – vorausgesetzt, die Spende für den Jugendraum ging pünktlich ein.
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Ziemlich außer Atem kam Katharina in der Redaktion an. Sie hatte keinerlei Lust verspürt, sich mit schwitzenden Fahrgästen in die völlig überfüllte Straßenbahn zu quetschen. Allerdings hatte sie den Fußmarsch von der Polizeidirektion bis zur Redaktion des Regio-Kuriers gewaltig unterschätzt. Wenigstens war sie so schlau gewesen, ihre flachen Schuhe anzuziehen. Der Asphalt war so aufgeheizt, dass die Hitze durch die dünnen Sohlen drang. Katharina fluchte herzhaft. Hoffentlich holte sie sich keine Brandblasen an den Füßen.

Sie war nach dem Gespräch mit Weber immer noch ziemlich durch den Wind, als sie sich endlich an ihren Schreibtisch setzen konnte. Sie zog ihre Ballerinas aus. Sie war allein im Büro, Dominik war unterwegs, um die frisch gekürten Weinprinzessinnen zu interviewen, die das Weinfest auf dem Münsterplatz eröffnen sollten. Er würde mit Sicherheit seinen Spaß haben, die jungen Damen waren recht attraktiv. Vielleicht lenkte ihn das ein wenig von Lisa ab. Katharina runzelte die Stirn. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um die junge Frau. Dass der Tote mit dem Geigenkasten ein Foto von ihr besessen hatte, fand sie mehr als beunruhigend. Gut, der konnte Lisa jetzt nichts mehr anhaben. Aber möglicherweise gab es ja immer noch jemand anders, der ein Interesse daran hatte, Lisa zum Schweigen zu bringen.

Katharina beschloss, einen Kaffee zu trinken, um einen klaren Kopf zu bekommen. Außerdem brauchte sie dringend etwas in den Magen. Ihr war schon ganz flau. Wenn sie Glück hatte, stand wenigstens ein Joghurt im Kühlschrank.

Auf dem Weg in die Kaffeeküche humpelte ihr Bambi entgegen. »Was ist denn mit dir passiert?«, erkundigte sich Katharina bei ihrem Kollegen.

»Ach, das ist eine längere Geschichte«, winkte der ab. Er hatte nun wirklich keine Lust, Katharina zu erzählen, dass er heute morgen beim Verlassen seiner Wohnung über einen Eimer gestolpert war, den er bei seiner abendlichen Putzaktion im Treppenhaus vergessen hatte. Diese verdammte Kehrwoche war noch sein Untergang. Er wechselte schleunigst das Thema. »Du kommst doch gerade von der Pressekonferenz bei der Kripo. Wissen die schon Näheres über den Toten?«

»Viel rausgelassen hat Weber nicht. Aus ermittlungstaktischen Gründen, wie es immer so schön heißt. Nur so viel, dass er einen schwarzen Instrumentenkasten mit Noten bei sich trug. Was jetzt nicht wirklich erhellend war. Musiker in Freiburg gibt es jede Menge. Allein in der Fußgängerzone sitzen schon mehr als genug herum«, informierte ihn Katharina. Was ihr Weber unter vier Augen erzählt hatte, behielt sie für sich. Darüber musste sie selbst erst gründlich nachdenken. »Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich brauche dringend einen Kaffee und etwas zwischen die Zähne. Ich habe noch nicht gefrühstückt.«

»Handelt es sich bei dem Toten etwa um einen Geiger?«, hakte Bambi aufgeregt nach.

»Keine Ahnung, was für ein Instrument der gespielt hat. Findest du das jetzt wirklich wichtig?« Manchmal konnte Katharina den Gedankengängen ihres Kollegen einfach nicht folgen. Bambis Gehirnwindungen gingen offensichtlich völlig andere Wege als ihre. Sie öffnete den Kühlschrank. Außer einer abgelaufenen Dosenmilch war nichts zu finden. Resigniert klatschte sie die Tür zu. Bambi stand immer noch hinter ihr.

»Ich war doch gestern Abend mit Andrey, einem der Cellisten vom Moskauer Symphonieorchester, im ›Karma‹.«

»Wie schön für dich.« Katharina war nur mäßig an Bambis Freizeitverhalten interessiert. Sie hatte andere Dinge im Kopf. Doch ihr Kollege war noch nicht fertig.

»Also, Andrey hat mir erzählt, dass ein Kollege einfach nicht zur Probe erschienen ist. Ein Geiger. Ich bin mir sicher, dass das der Tote ist. Mit dem stimmte eh etwas nicht. Der hat ja nicht mal den berühmten Walzer von Schostakowitsch gekannt.« Bambi schaute Katharina triumphierend an.

Die runzelte die Stirn. »Dieser Walzer ist mir bedauerlicherweise auch nicht geläufig. Ich kenne dafür ›Highway to Hell‹. Ich hoffe aber trotzdem, dass mich deswegen niemand umbringt«, meinte sie schnippisch. Katharina verstand immer noch nicht, was ihr Bambi eigentlich sagen wollte. Vielleicht hatte er heute schon zu viel Sonne abbekommen. Außerdem spürte sie, wie ihr Kreislauf so langsam schlappmachte. Wenn schon nichts Essbares im Kühlschrank war, brauchte sie jetzt dringend einen Kaffee. Sie versuchte vergeblich, an ihrem Kollegen vorbei an die rettende Kanne zu kommen.

»Herrgott, jetzt hör mir doch mal zu.« Bambi ließ nicht locker. »Dieses Orchester hat von ihrem Chef, irgend so einem spleenigen russischen Milliardär, einen Neffen aufgedrückt bekommen, obwohl er nur mäßig Geige spielen konnte.«

»Wer jetzt? Der Neffe oder der Chef?« Katharina kapierte den Zusammenhang immer noch nicht.

»Mensch, Katharina. Der Neffe natürlich. Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff.«

»Wenn jeder Musiker, der nicht spielen kann, ermordet würde, hätte die Kriminalpolizei aber viel zu tun. Außerdem weißt du doch gar nicht, ob der Tote tatsächlich dein talentfreier Geiger ist«, konterte Katharina. Ihr fiel spontan das Volksmusikfestival ein, das sie mit Dominik besucht hatte. Bei der dort gebotenen musikalischen Qualität hätte es vor Leichen nur so wimmeln müssen.

»Wer sollte es denn sonst sein?« Bambi konnte genauso stur sein wie seine Kollegin.

Katharina wurde langsam, aber sicher ungeduldig. »Wenn ich jetzt nicht sofort eine Tasse Kaffee bekomme, kippe ich um«, warnte sie Bambi. Vor ihren Augen tanzten bereits schwarze Punkte.

Bambi schnappte die Kaffeekanne und schenkte ihr persönlich ein. Erwartungsgemäß leerte er einen Teil des Gebräus daneben. »Jetzt trink erst mal, damit du wieder klar denken kannst. Du darfst sogar ausnahmsweise rauchen. Und dann hör mir endlich mal zu.«

Katharina nahm gehorsam einen Schluck der schwarzen Brühe, die etwas abgestanden schmeckte, und zündete sich eine Zigarette an. Sie lehnte sich gegen den Küchenschrank und sah Bambi misstrauisch an.

»Untersteh dich und halte mir jetzt bloß keinen Vortrag über russische Komponisten. Dafür bin ich absolut nicht in der richtigen Stimmung.«

»Quatsch. Dafür bist du eh die falsche Ansprechpartnerin. Aber ich finde es verdächtig, dass plötzlich ein Geiger unter merkwürdigen Umständen bei einem Orchester auftaucht. Und dann liegt auf einmal ein toter Musiker an der Dreisam. Das kann nur dieser Neffe sein.«

Katharina verstand nur noch Neffe und Geiger. Ihr Magen knurrte vernehmlich. »Wenn du dir so sicher bist, kannst du ja die Polizei anrufen. Aber denk daran. Nur weil jemand eine Probe versäumt, muss er noch nicht gleich tot sein. Frau Dr. Klagemann hat auch schon mal eine Redaktionskonferenz versäumt. Und erfreut sich immer noch bester Gesundheit. Das muss nichts heißen. Leider.« Katharina kippte entschlossen den Rest des Kaffees in den Abguss. Das Zeug schmeckte widerlich. Sie holte sich ein Glas aus dem Schrank und öffnete den Wasserhahn. Besser Wasser als gar nichts.

»Hast du zufällig noch einen Schokoriegel in deinem Schreibtisch gebunkert?«, fragte sie ihren Kollegen.

Bambi verdrehte die Augen. Das war mal wieder typisch. Er wusste, wer der Tote war, und seine Kollegin hatte nur Schokolade im Kopf. Dann eben nicht.

Inzwischen hatte auch Redaktionsleiter Anton Gutmann die Küche betreten. »Vielleicht sollten wir hier noch ein paar Computer installieren. Die meiste Zeit hängt ihr eh vor der Kaffeemaschine ab.« Er grinste, bis sein Blick auf Bambis Knöchel fiel, der ziemlich angeschwollen war.

»Ach du liebe Zeit. Was hast du denn mit deinem Fuß gemacht? Das sieht ja übel aus. Meinst du nicht, es wäre besser, du würdest zum Arzt gehen?«

Bambi wirkte wenig begeistert. Arztbesuche gehörten nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.

»Zeig mal her.« Katharina war in die Hocke gegangen und tastete Bambis Fuß ab.

Der schüttelte sie ab. »Ist ja gut. Ich geh ja schon.« Das fehlte jetzt noch, dass alle an seinem lädierten Knöchel herumfummelten. Dann ging er doch lieber zum Medizinmann seines Vertrauens. Bambi humpelte hoch erhobenen Hauptes aus der Kaffeeküche.

»Du denkst daran, dass du deinen Artikel über den Mordfall noch schreiben musst?«, wandte sich Redaktionsleiter Anton Gutmann Katharina liebenswürdig zu. »Und es macht gar nichts, wenn’s schnell geht. Du hast exakt achtzig Zeilen«, fügte er noch an. Er wollte heute ausnahmsweise früher in den Feierabend gehen. Seine Frau hatte für den Abend Gäste eingeladen. Und bei solchen Gelegenheiten stand Gutmann gern selbst am Herd. Abgesehen davon, dass er ein hervorragender Koch war, konnte er sich im Gegensatz zu Katharina wunderbar beim Kochen entspannen.

»Ich gehe sofort dran«, versprach ihm Katharina. »Aber nur, wenn du uns morgen von deinem selbst gemachten Zimteis mitbringst.« Gutmanns Desserts waren geradezu legendär.

»Mach ich. Versprochen. Aber jetzt beeile dich bitte. Ich muss für heute Abend noch einiges vorbereiten.« Anton Gutmann ging zurück in sein Büro.

Auch Katharina verließ die Kaffeeküche und machte sich mit immer noch hungrigem Magen an die Arbeit. Den Artikel hatte sie im Handumdrehen geschrieben. Viele Fakten gab es wirklich noch nicht zu dem neuerlichen Mord an der Dreisam. Zumindest keine offiziellen. Sie dachte nach. Auch wenn die Geschichte von Bambi etwas verworren geklungen hatte – vielleicht sollte sie doch Weber davon erzählen. Aber vorher musste sie dringend etwas essen. Was Anton Gutmann wohl seinen Gästen servierte? Ihr Magen knurrte erneut.

***

Wie Bambi befürchtet hatte, war das Wartezimmer hoffnungslos überfüllt. Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl. Neben ihm schniefte und hustete eine Frau zum Herzerweichen. »Sommergrippe«, erklärte sie Bambi unaufgefordert. Ein weiteres Gespräch wurde durch Niessalven ihrerseits unterbrochen. Toll, dachte Bambi. Das fehlte ihm noch, dass er sich jetzt ansteckte. Als die Dame heftig in ihr Taschentuch prustete, rutschte er unauffällig mit seinem Stuhl etwas zur Seite.

Bambi sah sich um. Zehn Patienten saßen außer ihm noch in dem weiß gehaltenen Raum, in dem sich die Hitze staute. Die Luft im Zimmer war zum Schneiden. Himmel, das würde hier Stunden dauern, bis er endlich drankam. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, blätterte er gelangweilt in einem Life-Style-Magazin. Ihm war die Welt der Stars und Promis herzlich gleichgültig. Die schienen nur damit beschäftigt zu sein, ihre Ehen in den Sand zu setzen. Und das mit möglichst großem Mediengetöse. Er überflog einen Bericht über ein ihm völlig unbekanntes Schlagersternchen, das nach einer schmutzigen Scheidung erneut sein großes Glück gefunden hatte. Drei Seiten hatte das Blatt dieser Romanze gewidmet. Bambi hatte für seinen Artikel über das Moskauer Symphonieorchester nach zähem Verhandeln mit Gutmann gerade mal eine Seite bekommen. Das Leben war einfach ungerecht.

Bambis Blick blieb an einer fetten Überschrift hängen. »Die Reichen und Schönen von Moskau« stand über einem längeren Artikel. Schmucke Hochglanzbilder zeigten, wer den Rubel in Russland zum Rollen brachte. Ein Foto stach Bambi besonders ins Auge. Ein junger Schnösel mit Pelzmütze rauchte genüsslich eine vergoldete Zigarre. Bambi schüttelte missbilligend den Kopf. Wussten diese neureichen Idioten nichts Besseres mit ihrem vielen Geld anzufangen? Hoffentlich waren diesem Großkotz beim Rauchen ein paar Goldpartikel auf der Lunge hängen geblieben. Die Frau neben ihm nieste erneut.

»Der Nächste bitte.« Die Sprechstundenhilfe betrat das Wartezimmer. Bambi hob hoffnungsvoll den Kopf, doch er war nicht gemeint. Die verschnupfte Dame neben ihm bedauerlicherweise auch nicht. Er widmete sich wieder ergeben seinem Lesestoff und blätterte ein paar Seiten um. Auf einem Foto, das in einer Moskauer Nobeldisco aufgenommen worden war, lachte ihm ein schon etwas angegrauter Herr mit leichtem Bauchansatz entgegen, der zwei blutjunge Mädchen, für deren Bekleidung kaum Stoff geopfert worden war, stolz im Arm hielt. Dafür hatten die beiden umso großzügiger Farbe in ihren Gesichtern verteilt. Bambi entnahm der Bildunterschrift, dass es sich bei dem Herrn um Boris Sokolow handelte, der vermutlich über mehr Geld verfügte, als er je in seinem Leben ausgeben konnte. Bambi starrte auf das Foto wie ein hypnotisiertes Karnickel.

Es waren jedoch nicht die leicht bekleideten Schönheiten, die seine volle Aufmerksamkeit erregten. Hinter dem schon alternden Playboy stand ein Mann, der ihm sehr bekannt vorkam.

»Ich glaub, ich werd verrückt. Was macht denn der mit diesem Sokolow in Moskau? Das gibt’s doch gar nicht«, rutschte es Bambi lautstark heraus.

Die schniefende Frau neben ihm beugte sich ebenfalls interessiert über das Heft, auf das Bambi immer noch entgeistert starrte.

»Wo ist das Problem? Warum sollte Richard Gere nicht in eine Moskauer Disco gehen? Leisten kann der sich das ganz bestimmt. Deswegen müssen Sie sich doch nicht so aufregen.« Sie schnaubte erneut in ihr Taschentuch.

Bambi stutzte. Richard Gere? Er betrachtete das Foto noch einmal ganz genau. Klar. Jetzt wusste er, warum ihm Winklers Begleiter, der ihm aus der Zeitschrift entgegenlächelte, schon bei der ersten Begegnung im Flur des Rathauses so bekannt vorgekommen war. Die Ähnlichkeit mit dem Schauspieler war wirklich frappierend.

Bambi überlegte. So viele Männer, die wie Richard Gere aussahen, würde es zwischen Moskau und Freiburg nicht geben. Das konnte nur eines bedeuten. Der persönliche Berater von Boris Sokolow, der dem Orchester diesen Geiger untergejubelt hatte, und Winklers neuer Geschäftspartner in Sachen Luxushotel waren ein und dieselbe Person. Für Bambi ergab die Sache langsam, aber sicher Sinn. Ein reicher Investor aus Moskau, ein völlig überdimensioniertes Bauprojekt und ein toter Musiker slawischer Herkunft. Wenn es da mal nicht um Geldwäsche ging. Vielleicht war seine Mafia-Theorie doch nicht so ganz daneben. Er musste dringend mit jemandem über seine Entdeckung reden. Vielleicht war Katharina ja noch im Büro. Eiligst humpelte Bambi zum Wartezimmer hinaus.

»Herr Schmitz, jetzt warten Sie doch. Sie kommen gleich dran!«, rief ihm die Sprechstundenhilfe hinterher. »Und Sie können nicht einfach die Zeitschrift mitnehmen.«

Den letzten Satz hörte Bambi schon nicht mehr. Im Laufschritt verließ er die Arztpraxis. Seinen schmerzenden Knöchel ignorierte er.

Bambi hatte Glück. Katharina packte gerade zusammen, als er in die Redaktion stürmte.

»Was willst du denn schon wieder hier? Ich dachte, du bist beim Arzt«, erkundigte sich Katharina verblüfft.

»War ich auch. Und dort habe ich etwas entdeckt, was dich bestimmt interessieren wird.« Bambi warf ihr die Zeitschrift auf den Tisch und holte sich einen Stuhl. »Schau dir das an.« Er schlug die entsprechende Seite auf und hielt sie Katharina unter die Nase. Die starrte auf das Foto. Ihr war absolut nicht klar, was ihren Kollegen derart aufwühlte.

»Eric, seit wann interessierst du dich für die Moskauer High Society? Was soll denn jetzt an dieser Geschichte so interessant sein? Oder stehst du auf Richard Gere? Also, mein Typ ist der nicht. Viel zu geschniegelt.«

Bambi hatte eine andere Reaktion erwartet. Bis ihm einfiel, dass Katharina diesen Rechtsanwalt ja noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Er zückte sein Handy und hielt es Katharina unter die Nase.

»Dieses Foto habe ich vor dem Colombi Hotel gemacht. Den kennst du ja.« Er deutete auf Oberbürgermeister Winkler. »Und jetzt schau dir den anderen genau an.«

Jetzt fiel auch bei ihr der Groschen. »Das ist derselbe Mann wie auf dem Foto in diesem Schmierenblatt, keine Frage. Aber kannst du mir erklären, was das Ganze soll?«

Bambi legte umständlich seinen verletzten Fuß auf ihren Schreibtisch. »Zumindest weiß ich jetzt, wer dieser geheimnisvolle Investor für diese Luxushotelanlage ist. Er heißt Boris Sokolow und hat Geld wie Heu. Dem gehört das Moskauer Symphonieorchester. Er hat schon jede Menge Kohle in Hotels investiert. Scheint ebenfalls ein bevorzugtes Hobby von ihm zu sein. Steht übrigens alles in diesem Artikel.«

»Wie? Dem gehört ein ganzes Orchester? Normalerweise kaufen Milliardäre doch Fußballclubs.« Katharina war verblüfft.

»Mag sein. Aber der steht eben mehr auf klassische Musik als auf Rasensport. Könntest du mir vielleicht etwas Eis aus dem Kühlschrank holen? Mein Fuß schmerzt höllisch.«

Katharina verdrehte die Augen. Das war typisch Bambi. Immer, wenn es spannend wurde, tat ihm etwas weh. Widerwillig stand sie auf und kam kurz darauf mit Eiswürfeln zurück, die sie in eine Plastiktüte verpackt hatte.

Bambi kühlte erleichtert seinen schmerzenden Knöchel, bevor er die Bombe platzen ließ. »Und jetzt kommt’s: Dieser Richard-Gere-Verschnitt arbeitet für diesen musikverrückten Milliardär. Gleichzeitig trifft er sich ständig mit Winkler, der bekanntermaßen nichts anderes mehr als sein Luxushotel im Kopf hat. Ich bin mir sicher, dass Sokolow der Geldgeber für diese Luxushütte ist. Und ich verwette mein Cello darauf, dass der Tote an der Dreisam Sokolows Neffe ist. Und dahinter steckt die Mafia.« Bambi schaute seine Kollegin triumphierend an.

Katharina dachte kurz nach. Ganz so abwegig schien ihr Bambis Verdacht nicht. »Eric, ich glaube, ich sollte deine Weisheiten vielleicht doch besser Kriminalhauptkommissar Weber mitteilen. Ich rufe ihn gleich an. Selbst auf die Gefahr hin, dass er mich endgültig für völlig verrückt erklärt.«

Sie wählte Webers Nummer im Büro. Dort nahm keiner mehr ab. Auf seinem Handy sprang nur die Mailbox an.

»Ich glaube, ich weiß, wo Weber steckt.« Katharina stand auf. »Ich muss los, wenn ich ihn noch erwischen will. Die Zeitschrift nehme ich mit. Ich wünsche dir einen schönen Feierabend. Wir sehen uns morgen.«

Bambi rührte sich nicht vom Fleck. Er sah Katharina sauer an. »Und wie soll ich heimkommen? Zu Fuß auf jeden Fall nicht.« Beide betrachteten nachdenklich seinen geschwollenen Knöchel.

»Dann rufen wir halt ein Taxi.«

Bambi nickte und griff in seine Hosentasche. »Verflixt. Ich habe meinen Geldbeutel zu Hause liegen lassen. Kannst du mir was leihen, damit ich das Taxi bezahlen kann?«

Katharina kramte eine Weile, bis sie ihre Geldbörse in der Handtasche gefunden hatte. Als sie sie öffnete, runzelte sie die Stirn.

»Mist. Ich habe nur noch zwei Euro siebzig. Eigentlich wollte ich schon heute Morgen zum Bankautomat. Aber bei dem ganzen Trubel habe ich das glatt vergessen. Ich fürchte, das reicht bei den Freiburger Taxipreisen höchstens für ein paar Meter.«

»Und jetzt?« Bambi wirkte etwas genervt, bis Katharina den rettenden Einfall hatte.

»Dominik hat sein Fahrrad im Hinterhof stehen lassen. Und der Schlüssel liegt in der Schreibtischschublade. Ich nehme dich auf dem Gepäckträger mit.« Auf die halbe Stunde kam es jetzt auch nicht mehr an.

»Bist du wahnsinnig? Du kommst ja schon allein nicht auf einem Fahrrad zurecht. Außerdem ist es verboten, zu zweit darauf zu fahren.« Bambi war aufrichtig entsetzt.

Katharina winkte ab. »Von allen blöden Ideen, wie wir dich am schnellsten nach Hause kriegen, ist das die am wenigsten blöde. Oder willst du in der Redaktion übernachten?« Sie schaute ihren Kollegen zuversichtlicher an, als ihr zumute war. »Jetzt stell dich nicht so an. Wir fliegen schließlich nicht gemeinsam zum Mond. Es wird schon nichts passieren. Es ist ja keine Weltreise bis zu deiner Wohnung.«

Maulend und humpelnd folgte Bambi Katharina in den Hof. »Nimm doch Platz«, forderte sie ihn auf, nachdem sie das Schloss entfernt hatte. Vorsichtig setzte er sich auf den Gepäckträger. Das Fahrrad wackelte bedenklich, als Katharina anfuhr. Auf dem Fahrradweg schloss Bambi ergeben die Augen. Wenn das mal gut ging. Katharina trat fluchend in die Pedale. Sie hatte nicht viel übrig für körperliche Anstrengungen. Schon gar nicht bei dieser Gluthitze. Die Hoffnung auf kühlenden Fahrtwind konnte sie bei dem Schneckentempo, in dem sie mit Bambi im Schlepptau vorwärtskam, begraben.

»Achtung, ihr beiden Hübschen. Wenn ihr in dem Tempo weiterrast, fallt ihr demnächst um!«, rief ihnen ein überholender Radler zu. Katharina würdigte ihn keiner Antwort.

»Übt ihr die Entdeckung der Langsamkeit?«, erkundigte sich ein paar Hundert Meter weiter amüsiert eine junge Fahrradfahrerin, die ebenfalls locker vorbeifuhr. Bambi kam sich selten blöd vor. Katharina strampelte verbissen weiter.

Sie war aufrichtig dankbar, als sie endlich vor Bambis Wohnung ankamen. Der stieg erleichtert vom Gepäckträger herunter und streckte sich. So schnell würde er sich mit Katharina kein Zweirad mehr teilen, so viel stand fest. Er humpelte mühselig die Treppe hinauf. Der umgefallene Putzeimer, über den er am Morgen gestolpert war, lag immer noch in einer Ecke. Mit seinem gesunden Fuß gab er ihm fluchend einen Tritt, bevor er in seiner Wohnung verschwand.
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Nachdem Katharina Bambi abgeladen hatte, ließ sie Dominiks Fahrrad einfach stehen. Sie nahm die Straßenbahn Richtung Littenweiler. Auf weitere körperliche Anstrengungen war ihr die Lust vergangen. Die Fahrt dauerte ewig. Immer wieder musste der Straßenbahnfahrer klingeln, weil verträumte Passanten auf den Gleisen herumstanden. Katharina fuhr bis zum ZO, dem Einkaufszentrum in der Wiehre. Normalerweise saß sie dort gern im Eiscafé und schaute den Kindern beim Planschen im Springbrunnen zu. Dafür war jetzt leider keine Zeit. Sie musste sich beeilen, um Weber abzupassen. Sie machte sich schleunigst auf den Weg Richtung »Waldsee«. Wenn sie nicht alles täuschte, drehte Jürgen Weber dort regelmäßig montagabends mit zwei Kollegen seine Joggingrunden, bevor sie die abgelaufenen Kalorien mit Bier im Gasthaus »Waldsee« wieder ersetzten.

Sie ließ sich auf eine Bank direkt neben dem Tretbootverleih fallen. Dort war die Hölle los. Zwei Familien stritten sich um das letzte freie Gefährt. Ein Kind fing an zu plärren. Der Verleiher musste Nerven aus Stahl haben. Schließlich einigten sich die Parteien. Eine Familie zog ins Restaurant ab, die andere bestieg das Tretboot. Das Kind heulte trotzdem weiter.

Hoffentlich kam ihr Kumpel bald vorbei. Katharina kramte in ihrer Handtasche. Toll, sie hatte ihre Zigaretten in der Redaktion liegen lassen. Und mit zwei Euro siebzig könnte sie sich höchstens noch ein Eis leisten. Katharina beobachtete, wie die kleinen Tretboote ihre Runden in dem etwas trüben Gewässer drehten. Der Rhododendron beim Seepavillon stand in voller Blüte. Am Ufer dösten drei Enten. Ein Schwarm Mücken tanzte direkt vor ihr in der Abendsonne. Katharina schloss die Augen. Langsam sank ihr Kopf auf die Brust.

»Was machst du denn hier? Verfolgst du mich jetzt schon? Du weißt schon, dass Stalking strafbar ist.« Katharina schreckte hoch. Vor ihr stand ein keuchender und verschwitzter Mann in einem ausgeleierten T-Shirt und kurzer Sporthose.

»Hallo, Jürgen. Du siehst echt sexy aus. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich muss dringend mit dir reden. Und auf dem Handy habe ich dich nicht erreicht.«

»Solltest du auch nicht. Kann ich nicht wenigstens einmal in Ruhe joggen gehen, ohne von irgendjemandem belästigt zu werden? Nur für eine Stunde? Ist das zu viel verlangt?« Der Hauptkommissar schaute sie missbilligend an.

»Jetzt jammere nicht. Es geht um den Mordfall. Ich habe Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren werden. Sonst wäre ich jetzt ganz sicher nicht hier, sondern zu Hause unter der Dusche.«

Weber seufzte und gab seinen Kollegen, die ungeduldig neben ihm trippelten, ein Zeichen, dass sie weiterlaufen sollten. Er ließ sich neben Katharina auf die Bank fallen. »So. Du kannst loslegen. Und wehe, es ist nicht wichtig, was du auf dem Herzen hast.« Er streckte seine Beine aus.

Katharina berichtete ihrem Kumpel der Reihe nach, was sie von Bambi erfahren hatte. Weber hörte ihr aufmerksam zu.

»Also, ich versuche jetzt mal, alles, was wir bisher wissen, zusammenzufassen. Unser Toter, der Yvonne Schönberg erschossen hat, könnte der Neffe dieses Boris Sokolow sein, der unbedingt in Freiburg ein Luxushotel bauen will – höchstwahrscheinlich, um sein Geld zu waschen. Dafür braucht er Oberbürgermeister Winkler, der ihm bei diesem schmutzigen Geschäft hilft. Lisa wiederum hätte die ganze Sache gefährden können, wenn sie den Mund wegen Winklers Sohn aufgemacht und damit Winklers Wiederwahl gefährdet hätte. Und deshalb wurde Sokolows Neffe ins Symphonieorchester eingeschmuggelt, um Lisa zum Schweigen zu bringen. Dummerweise hat unser Mörder aber die falsche Gästeführerin umgebracht. Und jetzt wurde er selbst erschossen. Und hinter alledem soll die russische Mafia stecken. Habe ich das alles richtig verstanden?«

»Ich gebe zu, dass sich das Ganze etwas abenteuerlich anhört. Trotzdem macht es Sinn«, meinte Katharina.

Der Kriminalhauptkommissar nickte. »Hab ich dir eigentlich erzählt, dass der Tote auffällige hellblaue Kontaktlinsen getragen hat? Offensichtlich war er kurzsichtig. Kein Wunder, dass er Yvonne und Lisa verwechselt hat. Aber das nur nebenbei.«

Katharina grübelte weiter. »Glaubst du, dass der Tod von Dominiks Freund auf Ko Samui ebenfalls von Sokolow organisiert wurde? Spätestens, wenn Uwe in Freiburg sein Studium begonnen hätte, hätte er Winkler doch genauso gefährlich wie Lisa werden können.«

»Findest du das jetzt nicht etwas weit hergeholt? Ein russischer Oligarch, der gleich zwei Morde in Auftrag gibt? Nur damit Winkler im Amt bleibt? Also, ich weiß nicht. Außerdem gilt Uwes Tod nach wie vor als Unglücksfall.«

»Schließlich geht es um jede Menge Geld«, gab Katharina zu bedenken. »Da wurden viele schon für weniger umgebracht.«

Die beiden schwiegen nachdenklich. Plötzlich ertönte ein aufgeregtes Geschnatter. Zwei Enten stritten sich um ein altes Stück Brot, das ihnen eine ältere Dame hingeworfen hatte.

»Dem Krach nach können das nur Weibchen sein«, kommentierte Jürgen Weber die Szene.

»Jetzt lass deine frauenfeindlichen Sprüche und komm in die Gänge. Meinst du nicht, du solltest dich mal um diesen Sokolow kümmern? Wenn an Bambis Mafia-Theorie etwas dran ist, ist Lisa möglicherweise immer noch in Gefahr. Mit deinen Kumpels kannst du auch noch nächste Woche ein Bier trinken gehen.« Sie puffte Weber aufmunternd in die Rippen. Der verdrehte die Augen, stand aber folgsam auf.

»Du hast ja recht. Schaden kann es nicht. Ich gehe noch mal zurück ins Büro. Aber vorher muss ich duschen. Sobald ich etwas weiß, melde ich mich bei dir. Aber das kann dauern.« Der Hauptkommissar stöhnte. »Bevor die Moskauer Polizei mit irgendwelchen Fakten herausrückt, verrät dir die Sphinx die Auflösungen sämtlicher Rätsel. Aber ich glaube, ich habe eine Idee, wie ich die bürokratischen Formalitäten umgehen könnte.« Er bückte sich und band den Schnürsenkel seines Turnschuhs.

»Und zieh dir was anderes an, bevor du deinen Kollegen unter die Augen trittst. In dem kurzen Höschen könnte deine Autorität leiden«, riet ihm Katharina fürsorglich.

Weber würdigte sie keines Blickes, als er davonrannte. Musste die Frau eigentlich immer das letzte Wort haben?

Katharina blieb auf der Holzbank sitzen. Sie war überzeugt, dass der Mord auf dem Alten Friedhof und dieses Hotelprojekt zusammenhingen. Die Frage war nur, ob sich das jemals beweisen ließ. Die Sonne war zwischenzeitlich untergegangen; die Außenterrasse des Gasthauses »Waldsee« hatte sich immer mehr gefüllt. Das Stimmengewirr der Gäste drang bis zu Katharina hinüber. Auf der Bank neben ihr knutschten zwei Teenager. Katharina fiel es beim Anblick des jungen Glücks zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Sie beschloss, sich auf den Heimweg zu machen. Hasi wartete bestimmt schon sehnsüchtig auf sein Abendessen. Schließlich sollte ihr Hausgenosse nicht unter ihrer Detektivarbeit leiden.
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»Auch heute wird das Thermometer wieder locker die Dreißig-Grad-Marke überschreiten. Bitte vermeiden Sie jegliche körperliche Anstrengung. Und immer daran denken: trinken, trinken, trinken. Und damit meine ich Wasser, kein Bier. Und jetzt raus aus den Federn. Reiten Sie in die Morgensonne. Aber langsam, sonst wird das Pferd so schnell müde.« Die Stimme, die um acht Uhr fünfzehn aus Katharinas Radiowecker schallte, kiekste froh gelaunt. »Und dazu kommt jetzt die passende Musik.« Die ersten Töne von »In the summertime« waren zu hören.

Durfte heutzutage eigentlich jede Dumpfbacke Radiosprecher werden? Katharina richtete sich in ihrem Bett auf und schaltete das Radio aus. Sie musste endlich einen anderen Sender einstellen. Diese infantile Moderation des Privatsenders ging ihr langsam, aber sicher auf die Nerven.

Sie war dabei, den Kaffee aufzusetzen, als ihr Telefon klingelte. Wer zum Henker rief sie vor halb neun an? Bevor sie abnahm, warf sie sicherheitshalber einen Blick auf das Display. Katharina erkannte die Büronummer von Jürgen Weber.

»Guten Morgen. Bist du schon ansprechbar?« Ihrem Kumpel war durchaus bekannt, dass sie um diese Zeit eigentlich noch nicht zu voller Tagesform angelaufen war.

Sie gab ein unbestimmtes »Hmhm« von sich, steckte sich eine Gauloises an und setzte sich an ihren Küchentisch, den Hörer ans Ohr geklemmt.

»Brennt deine Kippe endlich? Dann spricht hoffentlich nichts mehr dagegen, dass du mir deine volle Aufmerksamkeit schenkst. Du willst doch bestimmt wissen, was ich wegen Boris Sokolow herausgefunden habe.«

Webers Stimme klang etwas müde. Vermutlich hatte er die halbe Nacht gearbeitet.

»Nachdem du mir den gestrigen Abend sowieso versaut hast, habe ich einen alten Freund in Frankfurt angerufen, der mit mir zusammen auf der Polizeischule war. Und dessen Frau stammt aus St. Petersburg. Entzückende Stadt, sag ich dir. Da würde ich gern mal hin. Hast du gewusst, dass St. Petersburg auch als das Venedig des Nordens bezeichnet wird?«

Katharina fiel ihrem Freund kurzerhand ins Wort.

»Erspare mir deine Touristeninformationen. Wenn ich etwas über St. Petersburg wissen will, kaufe ich mir einen Reiseführer. Was ist denn jetzt mit diesem Boris Sokolow?«

»Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. Also: Nina, so heißt die Frau meines Freundes, hat eine Bekannte in Moskau, die dort für so ein Klatschblatt arbeitet. Nina hat sie gleich angerufen und sich nach diesem Boris Sokolow erkundigt. Und jetzt rate mal, was sie mir erzählt hat.«

Katharina zog gespannt an ihrer Zigarette. Würde sich ihre Theorie mit der russischen Mafia bewahrheiten?

»Also, Boris Sokolow ist in Russland bekannt wie ein bunter Hund. Was hauptsächlich auf seine seltsamen unternehmerischen Aktivitäten zurückzuführen ist.«

Katharina triumphierte. »Also habe ich doch recht gehabt. Der Typ ist ein Mafioso.«

»Das kann man so nicht sagen.« Weber machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Der gute Mann steht nicht wegen unsauberer Geschäfte im Rampenlicht, sondern deshalb, weil er einen kompletten Spleen hat.«

»Spleen?«, wiederholte Katharina verdutzt.

»Eine Tante von mir nannte mal einen Ara ihr Eigen, der genauso gut wiederholen konnte wie du. Ja, du hast richtig gehört. Einen Spleen. Und zwar einen gewaltigen. Nicht nur, dass Sokolow voll auf klassische Musik abfährt. Ich kenne sonst niemand, der ein komplettes Symphonieorchester besitzt. Nein, er hat zudem noch einen absoluten Deutschlandfimmel. Unser Milliardär hat in Moskau vor nicht allzu langer Zeit ein Restaurant eröffnet, wo morgens von Bedienungen im Dirndl Weißwürste serviert werden. Und am Wochenende kannst du dort Oktoberfest mit allem Drum und Dran erleben. Wenn Sokolow in Stimmung ist, übernimmt er sogar höchstpersönlich den Fassanstich. In Lederhosen, versteht sich. Die Gäste fahren auf diesen Unsinn voll ab, das Restaurant ist der letzte Schrei, obwohl die Würstchen dort garantiert nicht zum Schnäppchenpreis zu haben sind. Offensichtlich haben Russlands Neureiche die Schnauze voll von Krimsekt und Kaviar. Der Laden läuft wie geschmiert.«

Katharina hörte, wie der Kriminalhauptkommissar kurz Luft holte.

»Aber das ist noch nicht alles. Sokolow will in der Nähe von Moskau so eine Art Disneyland einrichten, wo sämtliche Sehenswürdigkeiten Deutschlands in Miniaturform zu sehen sein werden. Unter anderem übrigens auch das Freiburger Münster. Er hat extra zwei Mitarbeiter der Münsterbauhütte einfliegen lassen, damit das Ganze so richtig authentisch wird. Und da er oft und gern in unser schönes Land reist, wollte er sich in Freiburg eine entsprechende Unterkunft errichten. Deshalb war er so scharf darauf, sein Geld, das er übrigens hauptsächlich geerbt hat, hier zu investieren. Von Geldwäsche kann also keine Rede sein.«

Katharina war enttäuscht. Damit stürzte ihre schöne Theorie mit der Russenmafia in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Doch noch gab sie nicht auf.

»Ja, und was ist mit seinem Neffen, der Lisas Kollegin erschossen hat?«

»Tja, der Neffe.« Katharina hörte, wie Weber schnaubte. »Laut Nina hat Sokolow, der selbst Junggeselle ist, nur eine Schwester. Die ist übrigens nicht ganz so durchgeknallt wie er. Deren ganzer Stolz sind wiederum zwei entzückende Töchter, die dank des Familienvermögens in der Jetset-Szene ihr Unwesen treiben. Das sind übrigens die beiden knapp bekleideten Mädchen, die auf dem Foto dieses Hochglanzschmierblatts zu sehen sind, das dein Kollege beim Arzt gemopst hat. Also, ich persönlich würde meine Töchter nicht halb nackt herumlaufen lassen, wenn ich welche hätte. Aber einen Neffen hat Sokolow nicht. Genauso wenig wie ein Motiv. Und mit der Mafia hat er schon gar nichts zu tun. Dieser Spinner ist unschuldiger als ein neugeborenes Lamm. Und verfügt übrigens über einen ähnlichen Intelligenzquotienten, wenn du mich fragst.«

»Also hat Sokolow definitiv nur Nichten? Aber sein persönlicher Berater hat doch gesagt, dieser Musiker sei Sokolows Neffe. Was sollte der denn für einen Grund gehabt haben, einen Verwandten zu erfinden?«

»Was weiß ich? Vielleicht wollte er einem jungen Talent den Weg zur Bühne ebnen. Es gibt ja die verrücktesten Sachen, wie du gerade gehört hast. Und jetzt muss ich leider unser interessantes Gespräch beenden. Ich hab eine Besprechung. Und, Katharina, nimm’s sportlich. Jeder kann sich mal täuschen. Glaube mir. Ich weiß, wovon ich rede. Wenn es was Neues gibt, melde ich mich.« Weber legte auf.

Katharina war maßlos enttäuscht. Offensichtlich hatte sie sich mit ihrer Theorie völlig vergaloppiert. Sie streifte sich frustriert ein leichtes Sommerkleid über und machte sich auf den Weg in die Redaktion. Schließlich hatte sie noch einen anderen Job, als Verbrechen aufzudecken.

»Na, Miss Marple? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?« Dominik sah ausgesprochen gut gelaunt aus. Was man von Frau Dr. Klagemann nicht behaupten konnte, die wie üblich mit leidendem Gesichtsausdruck im Büro nebenan verbissen in ihre Tastatur hämmerte. Bambi war noch nicht da. Vermutlich kurierte er seinen geschwollenen Fuß aus. Oder es hatte ihn bereits ein anderes Unglück heimgesucht.

Katharina setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl, packte eine Brezel aus, die sie unterwegs erstanden hatte, und biss herzhaft hinein. Den Appetit ließ sie sich nicht verderben. Sie schluckte erst einmal, bevor sie ihren Praktikanten auf den neuesten Stand der Dinge brachte.

»Erkenntnisse habe ich schon. Aber leider keine, die in irgendeiner Form hilfreich wären.« Während sie sich weiter über ihre Brezel hermachte, erzählte sie Dominik, was sie über Boris Sokolow erfahren hatte.

Der grinste breit. »Ist ja ein Ding. Ich dachte immer, Michael Jackson führt die Hitliste der Spinner an. Aber ich sag’s ja: Gottes Tiergarten ist groß.« Dominik warf einen entsprechenden Blick ins Nebenzimmer, wo Frau Dr. Klagemann leise vor sich hin murmelte. Sie führte gern Selbstgespräche, vermutlich deshalb, weil ihr sonst niemand zuhörte.

Katharina vertilgte den Rest ihres Laugengebäcks, bevor sie beschloss, Dominik von ihrem vertraulichen Gespräch mit Weber zu berichten.

»Das Beste kommt noch: Der ermordete Musiker hatte eine Waffe in seinem Instrumentenkoffer. Und ein Foto von Lisa.« Dominik schaute seine Kollegin mit offenem Mund an.

»Hab ich was verpasst?« Auch Bambi war inzwischen eingetrudelt. Er hinkte immer noch, wirkte aber ansonsten unversehrt. Er setzte sich auf Katharinas Schreibtisch.

»Ja, hast du. Aber ich erzähle die Geschichte gern noch mal von vorn«, sagte sie. Bevor sie weiterreden konnte, wurde sie erneut unterbrochen.

»Würden die Herrschaften eventuell geruhen, uns in der Redaktionskonferenz Gesellschaft zu leisten? Oder braucht ihr eine Extra-Einladung?« Anton Gutmann rauschte in Katharinas Büro, nachdem er mit den anderen Mitarbeitern im Besprechungszimmer vergeblich auf seine drei Kollegen gewartet hatte.

»Nimm doch Platz. Konferieren können wir immer noch. Was ich zu berichten habe, wird dich bestimmt mehr interessieren«, forderte ihn Katharina mit einer entsprechenden Handbewegung auf. Was angesichts der Tatsache, dass die einzigen freien Stühle in ihrem Büro belegt waren, mehr eine Formsache war.

»Soll ich auf dem Boden sitzen?«, knurrte Gutmann. Dominik sprang eiligst von seinem Stuhl.

»Bitte. Ich mache freiwillig Platz.«

Der Redaktionsleiter setzte sich. »Und jetzt will ich wissen, was hier eigentlich los ist.«

»Okay. Aber erst brauche ich einen Kaffee.« Katharina sah Dominik flehentlich an.

»Kommt sofort.« Dominik zog in die Kaffeeküche ab, während Katharina ihre Kollegen auf den neuesten Stand der Dinge brachte.

»Wenn dieser superreiche Spinner so eine weiße Weste hat, wie du sagst, hätte er problemlos sein Geld auch in einer anderen Stadt investieren können, wo kein korrupter Rathauschef wie bei uns das Sagen hat. Um Geldwäsche schien es ja nie gegangen zu sein. Also hatte Sokolow absolut kein Motiv, einen Killer auf Lisa anzusetzen, damit sie den Mund wegen Winklers Sohn hält. Verstehe ich das jetzt richtig?«, meinte Gutmann, als sie fertig war.

»Goldrichtig«, versicherte ihm Katharina.

»Bleibt aber immer noch dieser seltsame Berater, der Sokolows angeblichen Neffen ins Orchester eingeschleust hat«, warf Bambi ein.

»Richtig, dieser Richard Gere. Den hatte ich schon fast vergessen. Aber was sollte der für einen Grund haben, eine Gästeführerin ermorden zu lassen? Und wer ist das überhaupt?«, meinte Katharina, die gierig nach der vollen Kaffeetasse griff, die ihr Dominik endlich in die Hand drückte. Ihr Mund war schon ganz trocken vom vielen Reden.

Anton Gutmann sah seine Kollegen nachdenklich an. »Also, das müsste rauszukriegen sein, wer das ist. Schließlich sind wir Journalisten. Es wäre doch gelacht, wenn wir da keine Informationen bekommen würden.«

Katharina schlug sich gegen die Stirn. »Ja klar. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin. Wenn jemand weiß, wer das ist, dann Winklers Sekretärin. Allerdings glaube ich nicht, dass die uns etwas verrät. Die ist der Presse gegenüber verschlossener als eine Auster.«

Bambi nickte zustimmend. Die Vorzimmerdame des Oberbürgermeisters hasste ihren Chef bekanntermaßen aus tiefster Seele, aber sie war korrekt und plauderte keine Dienstgeheimnisse aus. Auch die Journalisten vom Regio-Kurier hatten sich schon die Zähne an Winklers Mitarbeiterin ausgebissen.

Anton Gutmann grinste. »Euch erzählt sie vielleicht nichts. Aber ich weiß, wer sie weichkochen könnte.« Er blickte den Praktikanten an, der wieder neben Bambi auf Katharinas Schreibtisch lümmelte. »Dominik, mein Junge. Du hast doch diese unfehlbare Wirkung auf reifere Frauen. Wie wär’s, wenn du deinen Charme spielen lässt und die Dame ausquetschst, wer dieser ominöse Richard-Gere-Doppelgänger ist?«

Dominik sah den Redaktionsleiter entsetzt an. »Ich?«, fragte er peinlich berührt.

»Ja. Du«, fiel ihm auch Katharina in den Rücken. »Bei dir werden ältere Damen doch reihenweise schwach. Also setz dich in Bewegung und lass dir etwas einfallen, wie du an den Vorzimmerdrachen von Winkler drankommst. Soviel ich weiß, geht sie zwischen zwölf und halb eins ins Eiscafé auf dem Rathausplatz. Du hast also noch etwas Zeit, dir zu überlegen, wie du das anstellst.«

Dominik zögerte.

»Du bekommst einen Tag Sonderurlaub, wenn du Erfolg hast«, munterte ihn Anton Gutmann auf. »Wenn du dich allerdings dieser Aufgabe nicht gewachsen siehst, muss ich mir überlegen, ob ich dich nicht zu Frau Dr. Klagemann ins Kulturressort stecke«, gab er zu bedenken. Nur Katharina sah das amüsierte Blitzen in den Augen ihres Chefs.

Dominik rutschte resigniert von Katharinas Schreibtisch herunter. »Schon gut. Ich mach’s.« Es war einer jener Momente, in denen er bitter bereute, dass er sein Abitur versemmelt hatte. Sonst wäre er jetzt unabhängiger Student und nicht ein hilfloser Spielball der Mächte in einer Redaktion. Er schlich geknickt Richtung Herrentoilette davon. Als er außer Sichtweite war, prustete Katharina los. Auch Bambi feixte.

»Kommt heute eigentlich noch jemand zur Redaktionskonferenz?« Isolde Klagemann streckte den Kopf durch die Tür und schaute Anton Gutmann fragend an.

»Ich glaube, die fällt heute ausnahmsweise mal aus. Es ist sowieso viel zu heiß«, meinte der, immer noch amüsiert. Er brach in hemmungsloses Gelächter aus, als er an Dominiks entgeisterten Gesichtsausdruck dachte.

Frau Dr. Klagemann schüttelte verständnislos den Kopf und schloss die Tür. Wo sollte das noch enden, wenn jetzt auch noch der Chef durchdrehte. Die Kulturredakteurin seufzte tief. Womit hatte sie es nur verdient, mit solchen Banausen zusammenarbeiten zu müssen?

***

Als Dominik kurz nach ein Uhr ziemlich angeschlagen von seinem investigativen Rechercheausflug zurückkam, stürzte sich Katharina regelrecht auf ihn. »Und? Was hat sie gesagt? Weißt du jetzt, wer dieser Typ ist?« Auch Bambi und Gutmann stürmten erneut in Katharinas Zimmer.

»Jetzt lasst mich doch erst mal Luft holen.« Der Gegenstand des allgemeinen Interesses setzte sich gemächlich an seinen Schreibtisch.

»Das kannst du später noch. Jetzt mach’s nicht so spannend.«

Dominik ließ sich Zeit. Er genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Betont gelangweilt blickte er in die erwartungsvollen Gesichter.

»Wenn du jetzt vielleicht so freundlich wärst …?« Katharina knuffte ihren Praktikanten ungeduldig in den Rücken. Der aufmunternde Klaps fiel etwas härter aus, als sie beabsichtigt hatte.

»Aua. Spinnst du? Ich erzähle ja schon.« Dominik holte tief Luft. »Der Typ, dieser persönliche Berater von diesem Sokolow oder was immer er sein mag, heißt Peter Stückli, ist um die vierzig, zweimal geschieden und hat eine Anwaltskanzlei in Zürich. Bevorzugt vermittelt er teure Immobilien an russische Kunden, die diskret in Deutschland ihr Geld anlegen wollen. Stückli hatte seine manikürten Finger auch schon öfter in Baden-Baden im Spiel. Laut Winklers Sekretärin kennt Stückli dort einige Immobilienhändler und Banker, die nicht so genau wissen wollen, wo das Geld der Russen herkommt. Wer sich Böses dabei denkt.«

»Also doch russische Mafia …«, mischte sich Bambi aufgeregt ein.

Katharina schüttelte ungeduldig den Kopf. »Jetzt glaube es endlich. Dieses Thema können wir getrost abhaken. Sokolow hat mit der Mafia absolut nichts zu tun.«

»Soll ich jetzt weitererzählen oder nicht?« Dominik ließ sich nur ungern unterbrechen. Die anderen drei nickten. »Also, bei diesen Vermittlungen scheint es sich für Stückli um ein ziemlich lukratives Geschäft zu handeln«, fuhr Dominik fort. »Sokolow hat ihm eine halbe Million Euro Provision versprochen, wenn das Hotel in Freiburg gebaut wird. Da muss ein armer Praktikant lange für schreiben.« Den kleinen Seitenhieb auf sein bescheidenes Zeilenhonorar konnte sich Dominik doch nicht verkneifen.

Katharina pfiff durch die Zähne. »Eine halbe Million Euro? Das ist weiß Gott kein Pappenstiel.«

»Tja, und außerdem fällt Herr Stückli durch einen ausgesprochen luxuriösen Lebenswandel auf. Ihm gehört eine Villa am Zürichsee. Und Winklers Sekretärin hat in der Tiefgarage vom Rathaus einen Maserati mit Züricher Kennzeichen gesehen. Euch dürfte bekannt sein, was so ein Flitzer kostet.« Dominik sah seine Kollegen fragend an.

»Keine Ahnung.« Katharina zuckte mit den Achseln. Mit Autos hatte sie es nicht so. Sie konnte gerade mal einen Lkw von einem VW Käfer unterscheiden.

»Na ja, mit allem Drum und Dran an die zweihunderttausend Euro«, klärte sie ihr Praktikant auf.

»Wahnsinn«, hauchte Bambi beeindruckt. Von so einem Auto konnte er nur träumen.

»Kann man so sagen«, stimmte ihm Dominik zu. »Doch laut Winklers Sekretärin hat Stückli noch ein weiteres kostspieliges Hobby.« Er nahm bedächtig einen Schluck Kaffee. Als er Katharinas aufgebrachten Blick registrierte, stellte er die Tasse eiligst auf den Schreibtisch zurück. »Angeblich soll Stückli Winkler vorgeschwärmt haben, wie toll es im Baden-Badener Spielcasino ist. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der an den Roulettetischen gesessen hat, wo um fünf Euro gespielt wird.«

»Und woher weiß Winklers Vorzimmerdame das eigentlich alles?«, erkundigte sich Katharina skeptisch.

»Das habe ich sie natürlich nicht gefragt. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie flunkert, um sich wichtigzumachen. Ich nehme mal an, sie hat schlicht gelauscht. So was soll vorkommen«, meinte Dominik trocken. »Außerdem war ihr dieser Stückli von Anfang an suspekt. Wer so oft freiwillig zu Winkler komme, mit dem könne etwas nicht stimmen, hat sie gesagt.«

»Und wie kommt’s, dass sie dir das alles so bereitwillig erzählt hat?«, wollte Bambi wissen. »Die ist doch sonst nicht so gesprächig.«

Dominik lächelte gequält. »Ich hab sie an ihre große Liebe während der Schulzeit erinnert. Der sei damals genauso niedlich gewesen wie ich. Und außerdem hab ich ihr untergejubelt, dass ihr mich aus der Redaktion rauswerft, wenn ich ohne Informationen zurückkomme, und ich dann ohne Job auf der Straße stehe. Das hat sie sofort geglaubt. Die kennt euch schließlich.«

Katharina schnaubte empört. »Also, die Nummer mit dem Rausschmiss hättest du dir sparen können. Was denkt die denn jetzt von uns? Die meint doch bestimmt, wir peitschen dich täglich im Büro aus.«

Dominik zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ist doch egal. Sie wird schon nicht gleich die Polizei verständigen. Und wenn, hast du ja die besten Verbindungen, um das Missverständnis aufzuklären.«

Gutmann brachte seine Kollegen mit einer Geste zum Schweigen.

»Streiten könnt ihr später wieder. Aber jetzt überlegt doch mal. Wer hätte allen Grund dazu gehabt, den Killer auf Lisa anzusetzen?« Gutmann machte eine Kunstpause. Er liebte große Auftritte. Die anderen hingen gespannt an seinen Lippen.

»Natürlich Stückli. Der will schließlich seine Provision. Wenn Lisa geplaudert und Winkler damit die Wiederwahl versaut hätte, wären ihm eine halbe Million Euro durch die Lappen gegangen. Wenn das mal kein Motiv ist!« Gutmann wandte sich an Katharina. »Vielleicht wäre es sinnvoll, deinen Freund bei der Kriminalpolizei über unsere Recherchen in Kenntnis zu setzen. Die Kripo sollte dringend diesen Stückli überprüfen.«

»Stückli überprüfen? Das kann Weber sogar gleich persönlich machen.« Dominik, der atemlos zugehört hatte, mischte sich wieder ein. »Stückli hat nämlich heute Nachmittag einen Termin mit Winkler. Hat mir seine Sekretärin nach dem zweiten Eiskaffee verraten. Die treffen sich in einer halben Stunde beim Colombi Hotel.«

Katharina hatte bereits zum Hörer gegriffen. »Toll, dass dir das noch eingefallen ist«, pfiff sie ihn an, bevor sie Webers Nummer wählte. Dominik hatte schon eine bissige Bemerkung auf den Lippen, als ihm Gutmann auf die Schultern klopfte.

»Gut gemacht, mein Junge. Und für deine beiden Eiskaffees kannst du selbstverständlich Spesen einreichen. So viel Geld haben wir gerade noch in unserem Etat. Und jetzt machst du dich mit Katharina und Bam… äh, Eric schnurstracks auf die Socken Richtung Colombi Hotel. Wer weiß, was da heute noch passiert. Ich halte euch auf jeden Fall die erste Seite frei.«

»Solange ich keinen Eiskaffee mehr trinken muss. Mir ist jetzt noch ganz übel.« Dominik schnappte sich die Kamera und drehte sich zu Katharina um. »Kommst du? Oder wartest du auf besseres Wetter?« Was angesichts von dreißig Grad im Schatten und Sonnenschein eher eine rhetorische Frage war.

Katharina, die den Hörer wieder aufgelegt hatte, saß immer noch ziemlich verdattert an ihrem Schreibtisch. »Weber ist bereits unterwegs, um unseren Verdächtigen zu befragen«, teilte sie ihren Kollegen mit.

»Können die jetzt hellsehen bei der Polizei?«, erkundigte sich Gutmann überrascht.

»Nein. Können sie nicht. Und jetzt haltet euch fest. Webers Kollege hat mir gesteckt, dass die Polizei einen Hinweis erhalten hat, dass es tatsächlich Stückli gewesen sein könnte, der den Mord an der Gästeführerin in Auftrag gegeben haben soll.« Katharina hielt kurz inne. »Ihr werdet nie erraten, von wem der Hinweis stammt.«

Die anderen drei schauten sie erwartungsvoll an.

»Unser hochverehrter Oberbürgermeister hat seinen Geschäftsfreund vor einer Viertelstunde höchstpersönlich verpfiffen.«

»Das wird ja immer besser.« Gutmann konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. »Aber im Moment spielt das keine Rolle. Schwingt die Hufe. Ich halte hier die Stellung, bis ihr zurück seid.«

Katharina sprintete Dominik hinterher, der bereits losgerannt war.

»Menschenskind, jetzt wartet doch auf mich«, jammerte Bambi. »Ihr wisst doch, dass ich mit meinem kaputten Knöchel nicht so gut laufen kann.« Was ihn allerdings nicht daran hinderte, seinen Kollegen hinterherzustürmen. Den Fuß konnte er später noch auskurieren.

»Und macht keinen Blödsinn!«, brüllte ihnen der Redaktionsleiter hinterher. »Immer schön im Hintergrund bleiben. Das gilt besonders für dich, Katharina. Und pass auf, dass Bambi nichts passiert.«

Die drei Journalisten sausten los.

»Gell, das ist mal etwas anderes als Weinfesteröffnungen und Gemeinderatssitzungen«, keuchte Katharina, als sie neben Bambi und Dominik den Friedrichsring entlanghechelte.

Als die drei am Café vor dem Colombi Hotel ankamen, standen gerade zwei Frauen von ihrem Tisch auf. Dominik sprintete entschlossen auf den freien Platz zu, sehr zum Missfallen eines älteren Paares, das etwas gemächlicher dieselbe Richtung eingeschlagen hatte. Aber darauf konnten die Journalisten jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen. Das Paar zog angesäuert weiter.

»Also, manche haben vielleicht Manieren. Die haben uns den Tisch ja förmlich vor der Nase weggeschnappt. So eine Unverschämtheit«, hörte Katharina die Frau noch schimpfen.

Die drei setzten sich und schauten sich um.

Zwei Tische weiter saß ein einsamer Herr mit sorgfältig gewellten silbergrauen Haaren. Er trug einen teuren Anzug und eine dunkle Sonnenbrille. Er wirkte etwas nervös. Ständig schaute er auf seine Rolex-Uhr. Er schien auf jemanden zu warten. Ein Espresso stand noch unberührt vor ihm.

»Das ist er. Das ist Stückli«, zischte Bambi aufgeregt.

»Voll krass. Man könnte wirklich meinen, es wäre Richard Gere«, stellte Dominik erstaunt fest. Katharina war weniger beeindruckt.

»Also, ich finde nicht, dass der so toll aussieht, wie alle sagen. Ich steh eh mehr auf Antonio Banderas«, bekannte sie, bevor sie ihren Blick wieder gespannt auf Stückli richtete.

Plötzlich hörte sie hysterisches Hundegebell, das ihr bekannt vorkam. Sie drehte sich herum. Hinter ihr hatte sich ein weißer Königspudel hoffnungslos mit seiner Leine um ein Tischbein verwickelt. Sein Frauchen versuchte vergeblich, Hund und Tisch zu trennen. Der Pudel kläffte, was das Zeug hielt, sein Frauchen kläffte zurück: »Jetzt halt doch mal still, damit Mama dir helfen kann.«

Der Pudel jaulte wütend auf. Katharina verdrehte die Augen. Aphrodite! Die Pudeldame, die sie an der Dreisam in die Waden gekniffen hatte. Ihre Manieren ließen offenbar nach wie vor zu wünschen übrig.

Katharina richtete ihren Blick erneut auf Stückli, der unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. Wo blieben nur Weber und seine Leute?

Wenige Minuten später fuhr ein Polizeiauto vor dem Hotel vor. Ein Ein-Meter-fünfundneunzig-Mann in Zivil näherte sich Stückli, gefolgt von zwei Beamten in Uniform. Bevor Weber überhaupt etwas sagen konnte, war Stückli beim Anblick der Streifenhörnchen bereits aufgesprungen. Er sprintete Richtung Parkplatz.

»Halt. Sie müssen noch bezahlen!«, brüllte ihm die Kellnerin hinterher. Doch Stückli rannte den Parkplatz entlang, als wenn der Teufel hinter ihm her wäre. Den Autoschlüssel hatte er bereits in der Hand.

»Polizei. Bleiben Sie stehen!«, brüllte Weber. Erfolglos. Der Kriminalhauptkommissar und die beiden Beamten rannten dem Flüchtenden hinterher. Die Cafébesucher verfolgten die Szene, die nicht mal eine Minute gedauert hatte, mit offenem Mund.

»In drei Teufels Namen. Für so was bin ich einfach zu alt«, maulte Katharina, die sich mit Bambi und Dominik an Stücklis Fersen geheftet hatte. Sie merkte, wie ihr Herz schon nach wenigen Metern zu hämmern begann. Sie musste dringend etwas für ihre Kondition tun. »Verdammt, ich glaube, der entkommt. Da vorne steht sein Maserati.« Katharina blieb abrupt stehen.

Die drei schauten fassungslos zu, wie Stückli einen Passanten zur Seite stieß, in seinen roten Sportwagen sprang, ihn anließ und Gas gab. Mit quietschenden Reifen bretterte er aus der Parklücke heraus Richtung Ausfahrt. Die Beamten rannten zurück zu ihrem Auto und fuhren mit Blaulicht und Sirene hinterher. Dominik fotografierte, was das Zeug hielt.

»Wo will denn der hin?« Katharina stand keuchend am Rotteckring. Vielleicht bekam sie noch mit, welche Richtung Stückli einschlug.

»Auf jeden Fall weg. Und ich glaube nicht, dass ein Polizeiwagen mit vierhundert PS mithalten kann.« Auch Bambi war stehen geblieben. Er rieb sich seinen Knöchel. Der Sprint war ihm nicht gut bekommen.

Sie beobachteten fasziniert, wie der Maserati mit heulendem Motor auf den Rotteckring fuhr und nach wenigen Metern vor dem dortigen Zebrastreifen eine Vollbremsung hinlegte. Etwa zwanzig Männer und Frauen mit roten Schildmützen, die offensichtlich vom Colombipark kamen und Richtung Innenstadt unterwegs waren, beschimpften wütend den Fahrer.

»So was von rücksichtslos«, hörte Katharina eine aufgeregte Frauenstimme keifen. »Wir machen hier doch keinen Urlaub, um uns von einem Irren überfahren zu lassen.« Die anderen Rotkäppchen hatten den Sportwagen empört umzingelt und gestikulierten aufgeregt.

Sekunden später hatte auch Weber den Maserati erreicht. Dank seiner Körpergröße gelang es ihm, die aufgebrachte Menge zu teilen wie einst Moses das Meer. Weber öffnete die Autotür. »Darf ich bitten, Herr Stückli?«

Der stieg ohne Gegenwehr aus. Resigniert streckte er seine Arme aus.

»Und bringt mir endlich ein paar Handschellen, damit ich den Mann ordentlich verhaften kann!«, brüllte Weber seinen Kollegen zu. Ein Beamter kam eiligst mit den Handschellen angerannt. Weber wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte Stückli die Fangeisen an. »Mitnehmen.«

Die Gäste im Café klatschten begeistert Applaus. »Toll, dass in Freiburg so viele Filme gedreht werden. Und so realistisch. Die hatten die Szene bestimmt sofort im Kasten«, sagte ein Mann.

»Aber dass Richard Gere einen Bösewicht spielt, finde ich gar nicht gut«, beklagte sich seine Frau, während sie herzhaft mit einer Kuchengabel ihre Käsesahnetorte malträtierte. »In der Rolle des Liebhabers gefällt mir der viel besser.«

»Aber die Statisten mit den roten Kappen, die waren echt gut.« Eine junge Mutter, die ihren brüllenden Säugling auf dem Arm wiegte, war immer noch entzückt von der kurzen Verfolgungsjagd. Ihre Backen waren vor Aufregung gerötet. Das war mal was anderes als Windeln wechseln und Fläschchen wärmen.

»Und wer zahlt jetzt den Espresso?«, knurrte die Bedienung, als sie den Tisch, an dem Stückli gesessen hatte, abräumte. Sie schaute sich vergeblich nach einem Kamerateam um, das die Rechnung übernehmen könnte.

Die Gruppe mit den roten Schildkappen – übrigens allesamt Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr Singen, die ihr Jahresausflug nach Freiburg geführt hatte – war bereits weitermarschiert. Für sie stand noch eine Weinprobe auf dem Programm.

»Also, in Freiburg herrscht noch Zucht und Ordnung«, kommentierte der Feuerwehrhauptkommandant erfreut das Erlebnis. »Da werden die Straßenrowdys sofort verhaftet. Das sollte man in Singen auch einführen. Und jetzt freue ich mich auf ein gutes Glas Wein. Wir fahren ja mit dem Bus heim.«

Katharina, Dominik und Bambi standen noch immer auf dem Parkplatz. Katharina fing an zu lachen. »Also, das nenne ich Ironie des Schicksals. Gott und die Welt regt sich in Freiburg über Touristen auf. Und jetzt? Jetzt schnappen ausgerechnet Touristen einen flüchtigen Mörder. Das gibt eine Superstory. Gutmann wird begeistert sein. Vor allem, weil wir als einzige Zeitung diese Geschichte haben.«

»Wenn du deinen Freudentaumel beenden könntest und wir einen Zahn zulegen würden, könnten wir den Artikel sogar noch pünktlich zum Andruck schaffen«, meinte Dominik trocken. Katharina setzte sich ächzend in Bewegung.

»Du kannst dich bei mir als Putzfrau bewerben, wenn dir dein Dasein als Journalistin zu anstrengend ist. Ich bräuchte nämlich dringend eine«, meinte Bambi.

Katharina zeigte ihm einen Vogel. Keuchend folgte sie ihren beiden Kollegen, die schon losgerannt waren.
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»Du brauchst dich erst gar nicht hinzusetzen.« Katharina schaute ihren Chef am nächsten Morgen verblüfft an, der ihr ins Büro hinterhergestürmt war. So ungemütlich war er doch sonst nicht. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, klärte sie Anton Gutmann auf.

»Unser aller Oberbürgermeister will sein Volk um sich versammeln. Er hat für zehn Uhr eine Pressekonferenz anberaumt. Und zwar mit höchster Priorität. Mach dich auf die Socken. Kaffeetrinken kannst du hinterher immer noch. Ich bin echt gespannt, was er zu sagen hat.« Ein sonniges Leuchten breitete sich über Gutmanns Gesicht aus.

»Ich habe schon mal eine Flasche Sekt kalt gestellt, falls er seinen Rücktritt ankündigt.«

Katharina schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Sie würde sich beeilen müssen.

»Dominik, kommst du?«, rief sie ihren Praktikanten. Der hatte die Fototasche schon in der Hand.

»Ich bin startklar.«

Obwohl der Termin sehr kurzfristig anberaumt worden war, platzte der Saal im Historischen Kaufhaus fast aus allen Nähten. Die Stühle reichten nicht aus, dass alle Platz fanden. Katharina sah Toni Pfefferle, der sich neben der Tür an die Wand lehnte. Sie winkte ihm zu, doch er bemerkte sie nicht.

Zwei Stuhlreihen vor ihr saß Stadträtin Anneliese Jäger. Sie wirkte kampflustig wie eh und je.

»Hast du eine Ahnung, warum der uns herzitiert hat?« Dominik, der neben Katharina in der letzten Reihe saß, konnte sich absolut keinen Reim auf diese Veranstaltung machen.

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, versicherte sie ihm aufrichtig. Auch sie war gespannt, was der Rathauschef denn so Wichtiges zu verkünden hatte.

»Wahrscheinlich will er sich nur mal wieder wegen dieses Hotelprojekts groß in Szene setzen«, vermutete ein Radioreporter, der neben Dominik saß. Katharina sagte nichts dazu. Sie dachte an die Sektflasche, die Gutmann in den Kühlschrank gestellt hatte. Würde Winkler wirklich zurücktreten?

»Achtung, er kommt.« Dominik sah gespannt zum Rednerpult. »Du liebe Zeit. Was ist denn mit dem los?«

Entgegen seiner sonst so nassforschen Art stand Winkler mit gesenktem Kopf vor der Meute. Er rückte das Mikrofon zurecht. »Sie werden sich bestimmt wundern, warum ich Sie so kurzfristig hierhergebeten habe«, hob er an. »Aber glauben Sie mir, dafür gibt es einen wichtigen Grund.« Seine Stimme zitterte.

»Was gibt das denn?« Katharina war verblüfft. So unsicher hatte sie den Oberbürgermeister noch nie erlebt, schon gar nicht, wenn die Presse in der Nähe war.

Winkler nahm einen Schluck Wasser, bevor er weitersprach. »Zunächst möchte ich Ihnen mitteilen, dass aus dem geplanten Hotelprojekt nichts wird. Ich habe eingesehen, dass diese Idee ein großer Fehler war.«

Im Saal machte sich Unruhe breit. Seit wann gab der Oberbürgermeister einen Fehler zu? Das war ja etwas völlig Neues. Katharina konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. Winkler wartete geduldig, bis es im Saal wieder etwas ruhiger wurde.

»Wie gesagt. Es war ein großer Fehler. Und ich werde nicht zulassen, dass die Schrebergärtner von ihren Grundstücken vertrieben werden. Das bringe ich nach reiflicher Überlegung nicht übers Herz.«

»Wie bitte? Was ist denn in den gefahren? So kenne ich den gar nicht. Und welches Herz? Seit wann hat der ein Herz?« Katharina konnte sich kaum beruhigen. War das wirklich Oberbürgermeister Norbert Winkler, der vorne am Mikro stand? Vor lauter Aufregung hatte sie vergessen mitzuschreiben. Sie versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

»Ich habe erkannt, dass es Wichtigeres gibt im Leben als Geld«, fuhr der Oberbürgermeister fort. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gäste werden hier weiterhin selbstverständlich herzlich willkommen sein. Doch das Wichtigste ist, dass sich die Bürger dieser Stadt wohlfühlen. Und deswegen werde ich verhindern, dass der Massentourismus in Freiburg weiter gefördert wird, das verspreche ich Ihnen.«

»Also, wenn das mal keine Wende um hundertachtzig Grad ist«, stellte Dominik erstaunt fest. »Das hat sich vor ein paar Tagen noch ganz anders angehört.«

Katharina drehte sich zu Toni Pfefferle um. Dessen Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Doch Winkler war noch nicht fertig. »Was ich Ihnen jetzt noch zu sagen habe, fällt mir weiß Gott nicht leicht. Aber bevor die Gerüchteküche anfängt zu brodeln, möchte ich Sie lieber selbst informieren.« Er nahm erneut einen Schluck Wasser.

»Ich stehe heute nicht nur als Politiker, sondern auch als Vater vor Ihnen. Als sehr verzweifelter Vater, um genau zu sein. Ich habe jetzt erst erfahren, dass mein Sohn ein thailändisches Mädchen missbraucht hat. Und ich habe mich dazu entschlossen, ihn selbst anzuzeigen.«

Nach seinem letzten Satz brachen tumultähnliche Zustände im Publikum aus. Alle sprachen wild durcheinander.

»Was geht denn hier ab?« Katharina konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Winkler hatte seinen eigenen Sohn angezeigt? Warum stellte er sich selbst an den Pranger? Wollte er etwa nicht wiedergewählt werden?

Sie sah, wie Winkler eine Träne aus dem Augenwinkel quetschte. Hätte sie ihn nicht besser gekannt, hätte sie fast Mitleid mit ihm bekommen. Mitleid? Schlagartig wurde ihr klar, was Winkler mit seinem Auftritt bezweckte.

Der Oberbürgermeister sprach mit gebrochener Stimme weiter. »Ich weiß, dass man mit Geld die Tat meines Sohnes nicht ungeschehen machen kann. Trotzdem habe ich der Familie des Mädchens eine Spende zukommen lassen. Ich kann nur aufrichtig hoffen, dass die Summe den Schmerz ein wenig lindert, den mein Sohn verursacht hat.«

»Spende? Spende ist gut.« Dominik war völlig aus dem Häuschen. »Ich dachte eigentlich, so etwas nennt sich Schweigegeld.«

»Psst«, mahnte der Radioreporter, der von der Ansprache des Oberbürgermeisters völlig ergriffen wirkte. »Es fällt dem Mann sicher nicht leicht, darüber zu reden. Das nenn ich mal innere Größe, so etwas zuzugeben. So etwas kennt man von Politikern überhaupt nicht. Ich hätte nie gedacht, dass Winkler so viel Format hat. Da könnten sich andere ein Beispiel nehmen.« Katharina schaute ihn ungläubig an.

Winkler richtete sich heroisch auf, bevor er plötzlich mit klarer Stimme weitersprach: »Als Politiker stehe ich für Recht und Ordnung. Als Oberbürgermeister der Stadt Freiburg bin ich das meinen Wählern mit allen Konsequenzen schuldig. Alles andere könnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Und ich vertraue darauf, dass Sie erkennen, wie sehr mir das Wohl unserer Stadt am Herzen liegt.«

Eine junge Journalistin klatschte verhalten Beifall, ein paar andere schlossen sich ihr an. So etwas hatte Katharina noch nie auf einer Pressekonferenz erlebt. Wo war nur die professionelle Distanz ihrer Kollegen geblieben, dass die sich so einwickeln ließen?

Winkler seufzte theatralisch, nachdem der Beifall abgeebbt war. »Meine Damen und Herren, ich bin mit meinen Kräften am Ende. Ich bitte Sie um Verständnis dafür, dass ich nicht mehr in der Lage bin, Fragen zu beantworten. Aber sicher befinden sich unter Ihnen hier Väter und Mütter, die wissen, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen ist.«

Der Radioreporter neben Dominik nickte zustimmend. Er war nicht der Einzige, wie Katharina entsetzt feststellte. Die Stimmung schien eindeutig zugunsten von Winkler umgeschlagen zu haben. Offensichtlich merkte immer noch niemand, was der für eine Schmierenkomödie abzog.

»Ich bedanke mich für Ihr zahlreiches Erscheinen.« Winkler verließ den Saal, den Kopf erneut tief gesenkt. Die Anwesenden sahen ihm schweigend hinterher, bis er verschwunden war.

»Also, Hut ab vor dem Mann. Dazu gehört wirklich Rückgrat. Ich hätte nicht gedacht, dass der so viel Mumm in den Knochen hat. Es wäre wünschenswert, wir hätten noch mehr solche Politiker in Deutschland.« Auch der Kollege eines regionalen Fernsehsenders, der sich zu Katharina und Dominik gesellt hatte, schien tief beeindruckt von der Rede des Oberbürgermeisters.

Katharina verstand die Welt nicht mehr. Merkten die Journalisten denn nicht, wie Winkler sie manipulierte? Sie rannte Toni Pfefferle hinterher, der den Saal bereits verlassen hatte.

Katharina erwischte ihn noch auf der Treppe. »Was hältst du von diesem Auftritt?«, fragte sie ihn atemlos. Pfefferle schaute sie an.

»Ich möchte es mal so formulieren: In den letzten zehn Minuten hat sich dieser verlogene Bastard definitiv seine Wiederwahl gesichert. Du hast selbst gesehen, wie beeindruckt alle von seinem Geständnis waren. Mit seinem persönlichen Bekenntnis hat er jedem den Wind aus den Segeln genommen, der ihm ans Bein hätte pinkeln können. Ganz schön clever.«

Pfefferle hätte beinahe eine Stufe übersehen, so sauer war er. Katharina konnte ihn gerade noch am Arm packen, sonst wäre er die Treppe hinuntergesegelt.

»Der hat seinen eigenen Sohn über die Klinge springen lassen, nur damit er selbst im Amt bleibt. Noch mieser geht’s ja wohl nicht. Aber eins muss man Winkler zugestehen. Das war die Show seines Lebens, die er hier abgezogen hat. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich brauch dringend frische Luft.« Ohne sich zu verabschieden, ließ er Katharina stehen. Sie sah ihm voller Mitleid nach. Es sah ganz danach aus, als ob der arme Toni seinen Chef noch weitere acht Jahre ertragen musste.

Katharina stürmte auf den Münsterplatz und zündete sich eine Zigarette an. Dominik folgte ihr auf den Fersen.

»Gib mir bitte auch eine. Die brauche ich jetzt dringend.« Sie warf ihm die Schachtel zu.

»Wenigstens muss Jürgen Weber jetzt seine thailändischen Polizeikollegen nicht mehr flottmachen. Denn etwas Gutes hat die ganze Sache. Stückli landet im Gefängnis. Und Arno wird ebenfalls gesiebte Luft atmen. Lisa hat nichts mehr zu befürchten«, meinte Dominik erleichtert.

Katharina nahm einen tiefen Zug von ihrer Gauloises. »Ich glaube, dass Toni Pfefferle recht hat. Winkler wäre nie freiwillig mit der Sache herausgerückt, wenn er sich nichts davon versprochen hätte. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, ist unser Oberbürgermeister der Held des Tages. Und genau das wollte er erreichen.«

»Und besser hätte er es nicht anstellen können, dieser elende Scharlatan.« Hinter Katharina war plötzlich Stadträtin Anneliese Jäger aufgetaucht, die erbost schnaubte. »Haben Sie die Träne gesehen? Dafür hat der bestimmt tagelang geübt.«

Katharina drehte sich zu ihr um. »Ihnen hingegen müssten ja eher die Freudentränen kommen. Immerhin ist die Geschichte mit dem Luxushotel vom Tisch. Das wollten Sie doch erreichen. Wenigstens haben diese ›Freiburger‹ jetzt keinen Grund mehr, Unfug zu stiften.« Sie sah die Stadträtin vielsagend an.

Anneliese Jäger hüstelte. »Ähm ja, da haben Sie wohl recht. Aber ich wollte Ihnen noch etwas anderes sagen. Die Betreuer des Jugendraums in der Wiehre haben mich angerufen. Die waren völlig aus dem Häuschen, weil sie eine anonyme Spende in Höhe von dreitausend Euro bekommen haben. Vielleicht können Sie darüber einen kleinen Artikel schreiben. Das wäre doch mal etwas Erfreuliches.« Sie sah Katharina unsicher an. Die verzog keine Miene.

»Das mach ich. Das mache ich sogar sehr gern«, sagte sie.

Anneliese Jäger streckte ihr die Hand hin. »Ich muss los. Schönen Tag noch.«

»Das wünsche ich Ihnen auch. Und viel Spaß beim Lesen.« Die letzte Bemerkung konnte sich Katharina dann doch nicht verkneifen. Die Vorstellung, wie die resolute Stadträtin »Shades of Grey« verschlang, brachte sie einfach zum Kichern.

Dominik sah Katharina fragend an, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Frauen sind einfach eine Sache für sich. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen. Gutmann wartet bestimmt schon auf uns.«

Katharinas Gesicht verfinsterte sich. »Ich glaube kaum, dass der begeistert sein wird, wenn wir kommen. Er war so zuversichtlich, dass Winkler zurücktritt. Aus dem Sektfrühstück wird wohl nichts werden.«

Dominik nickte betrübt, bevor er anfing zu grinsen. »Bring’s ihm möglichst schonend bei, dass uns Winkler nach der Show höchstwahrscheinlich im Amt erhalten bleibt. Dafür bist du mit deinem diplomatischen Geschick doch wie geschaffen.«

»Ich werde mich bemühen«, meinte Katharina im Weitergehen.

Plötzlich erklangen dumpfe Glockenschläge aus ihrer Handtasche. Sie zuckte zusammen.

»Ja, geht’s noch?« Auch Dominik war erschrocken. Katharina fischte ihr Handy heraus.

»Jetzt stell dich nicht so an. Ich habe mir einen neuen Klingelton heruntergeladen. ›Hells Bells‹ von AC/DC«, erklärte sie.

»Genauso klingt es auch«, knurrte Dominik. Doch Katharina hörte seinen Kommentar schon nicht mehr.

»Was gibt’s?«, brüllte sie in ihr Handy, um die quietschenden Straßenbahnen und das Stimmengewirr auf der Kaiser-Josef-Straße zu übertönen.

»Stückli hat gestanden. Und zwar alles.« Am anderen Ende war Jürgen Weber.

»Mach Sachen. Habt ihr ihn gefoltert, dass das so schnell gegangen ist?« Katharina war überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass der Fall so rasch aufgeklärt werden würde.

»Das Bedürfnis, jemanden zu foltern, überkommt mich eigentlich regelmäßig nur bei deinem Anblick, werte Freundin. Aber Spaß beiseite. Stückli hat geplaudert wie in einer Talkshow.«

Katharina hatte sich auf einer Bank niedergelassen und winkte ihren Praktikanten zu sich her. Der setzte sich gespannt neben sie.

»Sie haben ihn. Stückli hat alles zugegeben«, flüsterte sie Dominik zu, bevor sie sich wieder den Hörer ans Ohr klemmte.

Weber berichtete weiter: »Und jetzt halte dich fest. Stückli hat nicht nur gestanden, den Mord an der Gästeführerin in Auftrag gegeben zu haben. Nein, er hat auch seinen Auftragskiller höchstpersönlich ins Jenseits befördert. Was für Stückli kein Kunststück war. Er ist nämlich Mitglied beim Jagdclub Zürich. Und dann heißt es immer, die Schweizer seien so friedliebend.«

»Jürgen, sei so lieb und warte mal kurz, bevor du weitererzählst.« Katharina zündete sich eine Zigarette an und reichte die Packung an Dominik weiter.

»Ja, und wozu jetzt eigentlich das Ganze? Weshalb ermordet dieser Schweizer zwei Menschen?«, wollte Katharina von Weber wissen. Dominik war dicht an sie herangerückt, um das Gespräch so gut es ging mitzuverfolgen.

»Wie ihr in der Redaktion schon richtig vermutet habt: Stückli benötigte dringend Bares. Nicht nur wegen der Ratenzahlungen für seinen Maserati. Er hat sich auch im Casino Baden-Baden ordentlich verzockt. Stückli ist nichts Besseres eingefallen, als sich Geld von dubiosen Kredithaien zu leihen. Und die wollten ihre Kohle zurück. Stückli behauptet, sie hätten ihm im Falle seiner Zahlungsunfähigkeit mit vielen Unannehmlichkeiten gedroht. Unter anderem hatten sie ihm wohl versprochen, ihm die Finger einzeln abzuhacken, wenn er seine Schulden nicht rechtzeitig begleichen würde.«

»Oha«, meinte Katharina. »Das hört sich aber unschön an.«

»Das kannst du laut sagen«, gab ihr Weber recht. »Deshalb war es für Stückli so wichtig, dass dieser Sokolow schleunigst sein Hotel in Freiburg bekommt. Andernfalls hätte Stückli ja keine Provision erhalten. Und wenn Oberbürgermeister Winkler wegen seines gestörten Sohns nicht mehr gewählt worden wäre, hätte Stückli mühselig ein neues Grundstück und einen anderen geldgierigen Bürgermeister suchen müssen, der so ein Projekt befürwortet. Stückli hat mir glaubwürdig versichert, dass seine Kreditgeber absolut nicht gewillt waren, so lange zu warten. Deshalb ist er mächtig in Panik geraten, als ihm Winkler anvertraut hat, dass es hier in der Stadt eine Gästeführerin gebe, die auf Ko Samui höchstwahrscheinlich das Verbrechen seines Sohnes hautnah mitbekommen hat. Da Stückli verständlicherweise an seinen Gliedmaßen hängt, hat er den Mord an der unliebsamen Zeugin in Auftrag gegeben. Und zwar an diesen talentfreien Geiger, wie ihr ebenfalls richtig vermutet habt.«

Katharina unterbrach Weber. »Jetzt wird mir einiges klar: Wo fällt ein Russe weniger auf als in einem Moskauer Symphonieorchester? Außerdem konnte er die Tatwaffe in seinem Geigenkasten unauffällig mit sich führen und musste nur auf eine passende Gelegenheit warten. Aber wieso hat er Yvonne Schönberg und nicht Lisa erwischt?«

»Hast du die Hasentheorie von Matthäus schon vergessen?« Weber lachte. »Es handelte sich tatsächlich um eine Verwechslung. Der junge Russe hatte lediglich ein etwas verwackeltes Foto von Lisa, auf dem sie dieses pinkfarbene Kostüm trug. Und Yvonne Schönberg hatte in der Mordnacht ihre blonden Haare ebenfalls zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Da kann man im Dunkeln schon mal durcheinanderkommen, besonders wenn die Sehstärke zu wünschen übrig lässt. Der Mörder trug Kontaktlinsen. Außerdem hatte er keine Ahnung, dass Lisa die Führung auf dem Alten Friedhof mit einer Kollegin getauscht hat. Woher auch?«

»Und wieso hat Stückli dann den Russen erschossen?«, fragte Katharina.

»Angeblich wollte der ihn erpressen. Stückli sind schlicht die Nerven durchgegangen. Brutale Kredithaie auf den Fersen zu haben, ist ja schon schlimm genug. Aber noch einen Erpresser dazu? Das war dann doch zu viel, zumal Stückli restlos pleite war. Wovon hätte er den Killer bezahlen sollen, damit der die Klappe hält? Ich habe das Gefühl, dass Stückli fast erleichtert war, als ihn meine Kollegen in Gewahrsam genommen haben. Auf seinen Maserati wird er allerdings eine ganze Weile verzichten müssen. Überhaupt glaube ich nicht, dass Stückli viel Freude im Knast haben wird. Der sieht ja wirklich aus wie Richard Gere. Die schweren Jungs werden scharenweise hinter ihm her sein. Für Stückli muss die Gefängnisleitung bestimmt einen eigenen Personenschutz abstellen, damit es zu keinen unsittlichen Ausschweifungen kommt. Sei’s drum. Hauptsache, ich kann endlich mal wieder pünktlich Feierabend machen. Ist das nicht schön?« Weber erfreute sich nach Stücklis Geständnis offensichtlich blendender Laune.

Katharina lächelte. »Ich finde, wir sollten feiern, dass der Fall aufgeklärt ist. Ich habe auch schon eine Idee.«

»Das habe ich befürchtet. Was schwebt dir denn vor?«, erkundigte sich Weber.

»Ich will am Wochenende endlich mal auf der Sternwaldwiese grillen. Das habe ich noch nie gemacht. Außerdem bietet sich das tolle Wetter für so eine Aktion doch an.«

»Wenn dein Herz daran hängt, von mir aus. Du kannst ja noch deinen anderen Freunden Bescheid geben. Apropos. Ist dein treuer Begleiter Dominik gerade in deiner Nähe? Mit dem müsste ich kurz sprechen.« Der Hauptkommissar hörte sich schlagartig sehr ernst an.

Katharina reichte ihr Handy an Dominik weiter. Sie hatte keine Ahnung, was Weber mit ihm zu besprechen hatte. Sie beobachtete besorgt, wie Dominiks Gesichtsausdruck immer finsterer wurde. Es hatte nicht den Anschein, als ob er mit Weber über das Wetter plaudern würde.

Kurz darauf beendete Dominik das Gespräch und gab Katharina ihr Handy zurück. »Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, bevor wir in die Redaktion zurückgehen.« Er starrte wortlos auf den Boden. Katharina wartete.

»Uwes Tod ist aufgeklärt«, teilte Dominik Katharina lapidar mit, ohne sie anzuschauen. Er musterte immer noch angestrengt das Kopfsteinpflaster.

»Ja und? War es doch kein Unfall? Hat ihn etwa dieser Arno auf dem Gewissen?«

»Nein. Der war es nicht.« Dominik holte tief Luft. »Eine junge Engländerin hat Uwe das Ecstasy untergejubelt. Sie hat der thailändischen Polizei bereits alles gestanden.«

»Wieso denn das? Was hat ihr Uwe denn getan?«, rief Katharina entsetzt aus. Dominik schaute seiner Kollegin endlich ins Gesicht.

»Nichts. Er hat ihr gar nichts getan. Und genau das war der Grund. Das musst du dir mal vorstellen.« Dominik holte tief Luft. »Diese Engländerin war scharf auf ihn und hat gehofft, dass er leichter rumzukriegen ist, wenn er was genommen hat. Unglücklicherweise wusste sie nicht, dass Uwe Asthma hatte. Deswegen hat bei ihm diese Scheiß-Droge zu einem völligen Organversagen geführt. Wenn er gesund gewesen wäre, hätte er den Trip vielleicht besser verkraftet.« Dominik stiegen Tränen in die Augen. »Das ist ja wohl der größte Witz des Jahrhunderts. Nur weil eine Frau meinen Freund gut findet, musste er sterben. Wenn das nicht makaber ist.«

Katharina legte ihren Arm um Dominiks Schultern. Schweigend saßen die beiden da, während die Fußgänger an ihnen vorbeipilgerten. Eine Straßenbahn fuhr quietschend vorbei.

Ein Ehepaar im Partnerlook – beide trugen kurze rote Hosen und geblümte Hemden – kam auf sie zu. Die Frau sprach sie an. »Excuse me. We are looking for the Munster.«

Katharina machte eine vage Handbewegung in die richtige Richtung, ohne zu antworten. Mit dem anderen Arm hielt sie Dominik weiter umklammert.

»I can show you«, mischte sich ein Herr mit Freiburger Akzent und nicht ganz blütenreinem Englisch ein. »I will come with you to the Münster. Sonscht gehn’er noch verlore.« Das Ehepaar nickte erfreut.

Sieh an, dachte Katharina. Das hörte sich doch schon wesentlich netter an als die Parolen der »Freiburger«. Dominik hatte von der ganzen Szene nichts mitbekommen. Er studierte erneut das Kopfsteinpflaster.

»Weißt du was?«, meinte Katharina schließlich. »Den Artikel über Winklers phänomenalen Auftritt von vorhin kriege ich allein hin. Geh heim, lass dich volllaufen oder mach sonst was. Und für den Rest der Woche nimmst du dir frei. Aber am Samstagabend erwarte ich dich auf der Sternwaldwiese. Ist das für dich in Ordnung?«

Dominik lächelte sie verkrampft an. »Weißt du was? Genau so machen wir es. Genau so.« Ohne sich zu verabschieden, ging er davon.

Katharina schaute ihm nachdenklich hinterher. Nach einigen Metern hatte ihn die Menschenmenge verschluckt.
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»Habt ihr den Grill und die Holzkohle besorgt?« Katharina, die ihr obligatorisches AC/DC-T-Shirt trug, öffnete die Tür, vor der Dominik und Jürgen Weber warteten. Weber hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange. Er wirkte sichtlich entspannt, seit die Mordfälle gelöst waren. Dominik tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.

»Hallo, Katharina. Würden wir es wagen, ohne zu kommen? Dein Wunsch ist uns schließlich Befehl. Als deine treuen Recken wissen wir, was sich geziemt. Abgesehen davon: Benutze endlich mal deine Gegensprechanlage. Du weißt ja. Man kann nie vorsichtig genug sein.« Weber grinste Katharina an.

»Red nicht so geschwollen daher. Hol lieber die Steaks und die Würste aus dem Kühlschrank. Manfred und Toni sind schon mal vorgegangen, um uns ein schönes Plätzchen auf der Sternwaldwiese zu reservieren. Und bevor ihr mich fragt: Lisa kommt auch. Allerdings etwas später, weil sie noch jemanden mitbringt. Und jetzt lasst uns gehen. Ich habe Hunger.«

»Sie bringt noch jemanden mit? Super. Hoffentlich eine Freundin, die genauso hübsch ist wie sie.« Jürgen Weber war offensichtlich sehr angetan von dieser Idee.

»Bist du immer noch nicht davon abzubringen, auf der Wiese zu grillen?«, erkundigte sich Dominik skeptisch bei Katharina. »Wir sind bestimmt nicht die Einzigen, die dort bei dem schönen Wetter sitzen werden. Wir könnten doch stattdessen gepflegt essen gehen.« Er hatte es nicht so mit der freien Natur.

»Wir grillen. Basta. Das wollte ich immer schon mal machen.« Was sich Katharina einmal in den Kopf gesetzt hatte, setzte sie auch durch.

Dominik gab auf. »Na dann. Stürzen wir uns ins Vergnügen. Darf Hasi auch mit? Dem würde es bestimmt gefallen, mal auf einer richtigen Wiese herumzuhoppeln.«

»Bist du verrückt? Nachher landet er noch versehentlich auf einem Grill. Nein, der bleibt schön zu Hause. Ich leg ihm noch eine ABBA-CD ein. Dann kann er sich einen gemütlichen Abend machen.«

»Du spinnst. Glaubst du wirklich, das Langohr steht auf die vier Schweden?« Jürgen Weber feixte.

»Wenn ich’s dir sage.« Katharina stellte ihren CD-Player an und kraulte Hasi zum Abschied die Ohren.

»Hase sollte man sein«, seufzte Weber.

Katharina lächelte ihn süßlich an. »Wird echt Zeit, dass deine Frau zurückkommt.«

Die drei machten sich gut gelaunt auf den Weg. Katharina summte vor sich hin.

»Was ist das für eine Melodie?«, erkundigte sich Dominik interessiert. »Das kenne ich irgendwoher.«

»›Seasons in the Sun‹. Das war mal ein Sommerhit in den siebziger Jahren. Da warst du noch nicht mal auf der Welt.«

»Gefällt mir«, befand Dominik. Den Song musste er sich unbedingt herunterladen.

Die drei marschierten an den Schrebergärten vorbei. Selbst wenn sie den Weg nicht gekannt hätten –, verfehlen konnten sie die Sternwaldwiese beim besten Willen nicht. Die Rauchschwaden waren schon von Weitem zu sehen. Das Gelände war regelrecht belagert. Studenten saßen einträchtig neben Familien im vertrockneten Gras, Kinder spielten Fußball. Weber konnte gerade noch einer Frisbeescheibe ausweichen, die ihm unverhofft entgegengeflogen kam.

»Sorry«, zwitscherte eine kleine Koreanerin. Weber strahlte sie an, als er ihr die Scheibe zurückreichte.

»Jetzt lass das Gebalze. Dahinten sind Manfred und Toni.« Katharina hüpfte auf die beiden zu. Dominik und Weber folgten ihr in etwas gemächlicherem Tempo.

»Ich hoffe, du hast genügend Steaks eingekauft. Ich hab nämlich tierisch Hunger«, meinte Toni, als ihn Katharina zur Begrüßung herzlich umarmte.

»Keine Angst. Es ist genügend da«, beruhigte ihn Katharina, bevor sie Manfred Klein um den Hals fiel.

»Habt ihr das Bier?«, wollte Weber wissen.

»Aber ja doch. Hier in der Kühltasche. Ich mache uns gleich mal eines auf. Ähm, hat jemand einen Flaschenöffner? Ich glaub, den habe ich vergessen«, gestand Pfefferle etwas kleinlaut.

»Macht nix. Ich habe immer einen dabei.« Jürgen Weber holte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnete für jeden eine Flasche. Sie prosteten sich zu und ließen sich auf den mitgebrachten Decken nieder.

»Echtes Woodstock-Feeling«, befand Katharina.

»Wenn du meinst.« Dominik war noch nicht restlos überzeugt. Der Rummel um ihn herum war ihm einfach zu viel. Wenn wenigstens Lisa schon da wäre. Vielleicht konnte er ja heute Abend bei ihr landen – vorausgesetzt, Weber funkte ihm nicht dazwischen. Katharina riss ihn aus seinen Gedanken.

»Dominik. Sei ein Schatz und mach dich bitte einmal in deinem Leben nützlich. Hättest du die Güte, den Grill anzuwerfen?«

»Wenn du mich so freundlich bittest …« Dominik musterte abwechselnd die Tüte mit der Holzkohle und den Grill. »Nur müsste mir jemand verraten, wie das geht. Ich hab das nämlich noch nie gemacht.« Er schaute die anderen fragend an.

»Nun, mich darfst du nicht fragen. Wir haben daheim einen Elektrogrill.« Jürgen Weber winkte ab.

»Und dann heißt es immer, dein Freund und Helfer«, blödelte Manfred Klein.

»Lasst mich mal ran.« Toni Pfefferle kämpfte sich von der Decke hoch. »Hat jemand einen Grillanzünder?«

Katharina wirkte etwas ratlos. »Grillanzünder? Was soll das denn sein? Du kannst mein Feuerzeug haben.«

Toni Pfefferle schüttelte den Kopf. »Hat hier eigentlich überhaupt schon mal jemand mit Holzkohle gegrillt?«

»Also, wenn du jetzt so direkt fragst, lautet die Antwort Nein. Aber das kann doch nicht so schwer sein. Dominik, du hast das Teil doch von deiner Mutter organisiert. Hast du dir nicht erklären lassen, was man damit macht?« Katharina schaute ihren Praktikanten flehend an.

»Ähm, nicht so direkt. Ich hab gedacht, einer von euch weiß, wie das geht.«

Eine Handvoll Schüler, die lecker duftende Grillwürstchen auf Plastiktellern balancierten, fingen an zu wiehern.

»Schaut euch die Grufties an. Die haben von Grillen keine Ahnung.« Die Jungs grölten erneut.

»Also, ich lass mich doch nicht von so ein paar Rotzlöffeln veralbern.« Jürgen Weber stand entschlossen auf. »Denen werde ich jetzt mal ein paar Takte flüstern.« Bevor ihn Katharina daran hindern konnte, setzte er sich entschlossen in Bewegung und baute sich in voller Größe vor dem Jungvolk auf.

»Wollt ihr mir etwas sagen?«, fragte er streng. Die Jungs stellten ihr Grinsen schlagartig ein.

»Schon gut. Nicht aufregen, Mann. Wir haben’s nicht so gemeint«, sagte einer entschuldigend.

»Dann ist ja gut.« Weber wollte sich schon abwenden, als er stutzte.

»Euch zwei kenne ich doch. Ihr habt doch die tote Frau auf dem Alten Friedhof gefunden.« Sascha und Tom starrten betreten auf den vertrockneten Rasen. Auch sie hatten den Kriminalhauptkommissar wiedererkannt.

»Untersteht euch, hier irgendwelche Leichen zu finden. Ich bin nämlich außer Dienst.« Die beiden nickten eifrig. Sie waren ebenfalls nicht scharf darauf, ihre Erfahrung zu wiederholen.

»Und jetzt wünsche ich euch einen schönen Abend«, meinte Weber wieder friedlich gestimmt. Die Jungs atmeten erleichtert auf.

Weber kehrte zu den anderen zurück. Der Grill stand immer noch unberührt im Gras. »Wo ist Katharina abgeblieben?«, erkundigte er sich.

»Die kümmert sich gerade um unser Essen. Genauer gesagt, sucht sie jemand, der uns das Zeug zubereitet. Sind ja genügend da, die sich nicht so doof anstellen wie wir. Ich hoffe, sie hat Erfolg«, meinte Dominik. Sein Magen knurrte vernehmlich.

»Hauptsache, sie hat das Bier dagelassen.« Weber griff erneut nach einer Flasche.

Fünfzehn Minuten später war Katharina wieder da. In den Händen balancierte sie zwei große Teller, auf der leicht angekohlte Würste und Steaks lagen.

»Glück muss der Mensch haben. Stellt euch vor, wen ich getroffen habe.«

»Du wirst es uns bestimmt gleich verraten.«

»Magdalena Schulze-Kerkeling und Matthäus. Die haben mir das Zeug hier zubereitet. Greift zu.«

»Seit wann grillen die denn? Ich denke, die sind Veganer«, fragte Dominik verblüfft.

Katharina kicherte. »Die beiden waren nicht allein. Jetzt weiß ich endlich, warum Magdalena ihren Sohn ständig bei mir abgestellt hat. Die hat seit Neuestem einen Lover. Sie hat ihn mir soeben voller Stolz präsentiert.«

»Unsere Nachbarin hat einen Liebhaber. Ich fasse es nicht. Das kann nur so ein indischer Guru sein.« Manfred Klein wirkte ebenfalls belustigt.

Katharina schob sich ein Würstchen in den Mund. »Von Guru kann keine Rede sein. Genau genommen haben wir nämlich ihm diese lecker duftenden toten Tiere auf unseren Papptellern zu verdanken.« Sie sprach etwas undeutlich, da sie den Mund noch voll hatte.

»Wieso das denn?« Manfred Klein sah sie mit großen Augen an.

Katharina brach in hemmungsloses Gekicher aus. »Unsere Nachbarin hat sich in den Metzger verknallt, bei dem ich unsere Steaks und Würstchen gekauft habe. Ausgerechnet in einen Metzger. Ist das nicht zum Brüllen komisch?« Jetzt lachten auch die anderen schallend.

»Tja, wo die Liebe hinfällt«, meinte Weber heiter.

»Du musst es ja wissen.« Katharina prostete ihrem Freund zu.

»Apropos Liebe. Schaut mal, wer da kommt.« Toni Pfefferle stupste Katharina in die Seite. Manfred Klein wirkte belustigt, Katharina begann, breit zu grinsen. Jürgen Weber und Dominik hingegen starrten völlig entgeistert auf die beiden Frauen, die nun Hand in Hand vor ihnen standen. Die eine hatte ihre blonden Haare wie immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die andere trug ihre langen schwarzen Haare offen. In ihren luftigen Sommerkleidern sahen sie aus wie Rapunzel und Schneewittchen. Und wirkten zudem schwer verliebt.

»Hallo zusammen.« Lisa lächelte betörend. »Darf ich euch meine Freundin Sabine vorstellen? Wir haben uns bei einer Stadtführung kennengelernt.« Katharina erhob sich und umarmte die beiden.

»Hallo, Lisa, hallo, Sabine. Schön, dass ihr da seid. Setzt euch doch.« Sie deutete einladend auf die Wolldecke. »Und ihr zwei könnt euren Mund wieder schließen, sonst kommen noch Fliegen rein«, wandte sie sich leise an Jürgen Weber und Dominik.

Die beiden reagierten nicht. Sie starrten immer noch Lisa und ihre Freundin an.

»Jetzt reißt euch aber mal zusammen«, zischte Katharina leise.

Auch Lisa hatte den Gesichtsausdruck der beiden bemerkt und richtig gedeutet. »Ach du liebe Zeit. Wusstet ihr denn nicht, dass ich Frauen mag?« Sie lachte herzlich. Sabine schmunzelte.

Etwas halbherzig stimmten Dominik und Jürgen Weber in das allgemeine Gelächter ein. So richtig hatten sie sich von diesem Schock noch nicht erholt. Katharina reichte beiden eine Flasche Bier.

»Trinkt erst mal. Das hilft.«

»Wenn du meinst?« Weber prostete Dominik zu. »Ich glaube, wir können unser Kriegsbeil begraben, meinst du nicht? Die blonde Squaw unseres Herzens wird vermutlich nie in unserem Wigwam übernachten.«

»Das allein weiß nur Manitu.« Auch Dominik hatte seinen Humor wiedergefunden.

Weber klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Echt ein Jammer, was da der Männerwelt verloren geht, findest du nicht?«

Dominik nickte zustimmend, während er sich eine Ameise von seinem Hosenbein schnipste.

»So, und jetzt lasst uns endlich mal alle zusammen anstoßen. Immerhin haben wir gemeinsam einen Mordfall gelöst. Obwohl – einer fehlt doch noch. Wo steckt eigentlich Bambi? Oder ist ihm mal wieder ein Missgeschick passiert?«, fragte Toni Pfefferle besorgt.

Katharina schüttelte den Kopf. »Ausnahmsweise nicht. Er ist heute Abend im Konzerthaus. Ihr wisst doch, das Moskauer Symphonieorchester spielt die Siebte von Schostakowitsch. Das lässt er sich natürlich nicht entgehen. Und Anton Gutmann nebst Ehefrau leistet ihm Gesellschaft. So unwahrscheinlich, wie das klingt. Ab und zu hört selbst unser Redaktionsleiter auch noch etwas anderes als Frank Sinatra.«

»Nur gut, dass heute kein Volksmusikfestival ist. Sonst müssten wir auf dich verzichten. Der Abend hat dir doch so gut gefallen, habe ich gehört«, witzelte Pfefferle.

Katharina sah Dominik misstrauisch an. Hatte der etwa gepetzt und von ihrem bärtigen Verehrer erzählt? Dominik lächelte unschuldig zurück. Diese Geschichte würde er sich für später aufbewahren. Katharina warf ihm einen strengen Blick zu.

»So. Und jetzt lasst uns in Ruhe essen und die positiven Seiten der Hitzewelle genießen. Meine Güte, ist das hier schön. Wenn hier jetzt noch Palmen stehen würden, wäre das Urlaubsfeeling perfekt.« Einträchtig vertilgten sie Steaks und Würstchen.

Eine halbe Stunde später legte sich Lisa flach auf die Decke und hielt sich den Bauch. »Ich kann nicht mehr. So viel habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Ich habe schon Sehstörungen«, meinte sie.

»Was heißt hier Sehstörungen?«, fragte Katharina besorgt.

»Na ja, wir haben noch nicht mal neun Uhr, und es wird immer dunkler.«

»Dann würde ich an deiner Stelle mal die Sonnenbrille abnehmen«, empfahl ihr Katharina mütterlich.

»Nein, nein. Das ist es nicht. Ich glaube, es ziehen Wolken auf.« Auch die anderen betrachteten skeptisch den Himmel.

»Ach was, du täuschst dich. Das sind Schönwetterwolken«, befand Katharina optimistisch.

»Kannst du mir erklären, seit wann die schwarz sind?« Dominik wirkte nicht überzeugt. Die ersten Besucher auf der Sternwaldwiese begannen, eiligst ihre Sachen zusammenzupacken.

Katharina winkte locker ab. »Umso besser, wenn ein paar gehen. Dann haben wir mehr Platz. Jürgen, mach mir bitte noch ein Bier auf.«

Doch der schaute nach oben. »Also, wenn du mich fragst. Das sieht ganz nach Gewitter aus.«

Katharina wollte ihm schon widersprechen, als sie einen Tropfen auf ihrem nackten Arm verspürte. Ein weiterer folgte. Ein Donnerschlag erschütterte die Wiese, gefolgt von zuckenden Blitzen. Vom Himmel platschte es, was das Zeug hielt. In null Komma nichts waren alle bis auf die Haut durchnässt. Toni Pfefferle packte hektisch die restlichen Würstchen ein, Dominik hatte sich den Grill geschnappt, Weber den Bierkasten, Manfred Klein sammelte die Holzkohle ein. Lisa und Sabine hatten sich die nassen Decken unter den Arm geklemmt.

Katharina begann schallend zu lachen. Die anderen sahen sie besorgt an. Von Katharina waren sie ja einiges gewöhnt, aber hysterische Anfälle gehörten eigentlich nicht dazu. Weber schüttelte sie an den Schultern.

»Was ist? Willst du hier Wurzeln schlagen? Marsch, zurück ins Trockene. Mission beendet.« Katharina lachte immer noch.

»Also, irgendwie finde ich es schon lustig. Wir setzen diese verrückten ›Freiburger‹ außer Gefecht und schnappen einen Mörder. Und alles bei der verdammten Hitze. Und jetzt, wo alles erledigt ist und wir allen Grund zum Feiern haben? Was passiert, wenn ich zum ersten Mal in meinem Leben einen netten Sommerabend auf der Sternwaldwiese verbringen will? Es regnet. Also, ich fasse es wirklich nicht.« Sie lachte erneut.

Manfred Klein nahm sie vorsichtig am Arm. »Komm, lass uns zu deinem Hasen gehen. Dort ist es wenigstens trocken. Oder willst du vom Blitz erschlagen werden?«

»Geh ruhig vor. Ich komme sofort«, sagte Katharina. Ihre nassen Haare hingen ihr ins Gesicht, ihr AC/DC-Shirt klebte an ihrem Körper. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, hob die Arme in die Höhe und schmetterte Richtung Himmel: »We had joy, we had fun, we had seasons in the sun«, bevor sie ihren Freunden schleunigst folgte.
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 	»Wer macht denn so was?«, fragte Belledin und starrte in das gehäutete Gesicht der Leiche. Das blutrote Fleisch stach sich empfindlich mit dem Gelb der Löwenzahndolden.

 	»Professor Hagen«, sagte Dr. Selinger.

 	»Was?«

 	»Körperwelten, noch nie gehört? Interessante Ausstellung.«

 	»Bewahren Sie sich Ihre Scherze für die Toten auf Ihrem Seziertisch auf. Ich finde keinen Geschmack daran.«

 	Belledin kannte die Ausstellungen des Präparationskünstlers Hagen von Fotos, das genügte ihm. Er konnte darin keine Ästhetik entdecken. Ein Stück Fleisch, englisch, von Biggi gebraten, schlicht mit Pfeffer und Salz gewürzt, das hatte etwas; alles andere verbuchte er als Effekthascherei.

 	Auch hier wollte jemand mit einem widerlichen Effekt auf sich aufmerksam machen. Wieso tötete man einen Menschen nicht einfach, indem man ihm ein Messer ins Herz rammte? Wieso musste man ihm mit einem Schlagbolzenschuss die Stirn eindrücken und ihm anschließend die Gesichtshaut abziehen? Damit er nicht gleich erkannt wurde? Dann hätte der Täter auch die Dokumente des Opfers mitnehmen müssen. So zeigte der Personalausweis, den Belledin in Händen hielt, einen gut aussehenden Mann von fünfunddreißig Jahren.

 	»Erik Schwarz, wohnt in Breisach«, las er ab.

 	»Wohnte«, sagte Selinger und winkte zwei Sanitätern, die den Toten auf eine Bahre luden und mit ihm davongingen.

 	Belledin sah ihnen nach.

 	»Wie weit ist es von hier bis zum Schlachthof? Anderthalb Kilometer?«, fragte er.

 	»Kommt hin.«

 	»Kann ein Mensch von dort unter diesen Umständen bis hierher laufen?«

 	»Vom Schlachthof?«

 	»Ja. Der sieht doch aus wie tranchiert. Liegt doch nah, oder?«

 	»Das schafft keiner. Allein der Bolzenschlag haut einen um. Und wenn er nicht betäubt war, dann haben ihm die Schmerzen der abgezogenen Haut den Kreislauf gekappt.«

 	Belledin drehte sich von Selinger weg und passte einen jungen Mann ab, der in einer Plastiktüte Fundstücke am Tatort einsammelte.

 	»Irgendwas Auffälliges dabei?«

 	»Ist schwer hier. Die Wiese gehört gemäht. Bisher nur üblicher Müll. Pappbecher, Coladosen, ein vergammelter Schuh.«

 	»Spuren von Autoreifen?«

 	»Fehlanzeige. Nur von dem blauen Toyota am Weg. Dafür Abdrücke von Gummistiefeln in der Nähe des Opfers. Größe fünfundvierzig.«

 	»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

 	Belledin ließ den Spurensicherer weiterarbeiten und sah sich nach seiner neuen Kollegin um. Sie stand am Wegesrand und unterhielt sich mit dem Hundebesitzer, der Erik Schwarz auf seinem Morgenspaziergang gefunden hatte.

 	Belledin stapfte auf die beiden zu. Seine hellbraunen Wildlederschuhe trieften vom Morgentau, er fühlte die Nässe durch die Socken kriechen.

 	Der Hund knurrte, als Belledin den ersten Schritt aus dem Gras auf den Schotter des Weges setzte. Dann sprang der Köter an ihm hoch. Belledin versetzte ihm einen Schlag gegen den Brustkorb und raunzte:

 	»Nehmen Sie das Tier an die Leine oder ich erschieß es!«

 	»Der will doch nur spielen«, sagte der Besitzer mit dem lichten Haarschopf und zog den Hund am Halsband zu sich.

 	»Aber ich nicht. Ich spiele weder mit Hunden noch Räuber und Gendarm. Das hier ist blutiger Ernst, kapiert?«

 	»Schon gut. Mach Platz, Braveheart.«

 	»Anleinen, hab ich gesagt!« Belledin verspürte Lust, seine Walther zu zücken. Aber die Autorität seines Wortes musste genügen, er wollte sich vor der neuen Kollegin nicht kleinmachen.

 	Der Mann gehorchte und nahm Braveheart an die Leine.

 	Belledin sah auf die Gummistiefel des Hundehalters. »Und wie heißen Sie?«, fragte er.

 	»Seibert. Horst Seibert. Aber das habe ich Ihrer Kollegin alles schon gesagt.«

 	»Welche Schuhgröße haben Sie, Herr Seibert?«

 	»Fünfundvierzig.«

 	»Perfekt. Abführen.«

 	»Was? Aber ich hab ihn doch nur gefunden. Ich würde doch nicht die Polizei anrufen, wenn ich das getan hätte!«

 	»Ihrer Töle traue ich zu, dass sie einen Menschen umwirft und ihm dann das Gesicht zerfleischt. So, wie die mich angegangen ist.«

 	»Aber das ist doch Unsinn. Braveheart ist ordentlich erzogen. Wir machen sogar Hundeschule.«

 	»Haben wir seine Personalien, Frau Stark?«

 	Stark nickte.

 	»Sie können gehen. Aber vorher sagen Sie mir noch, was Sie heute Nacht getan haben. Und ob das jemand bezeugen kann.«

 	»Ich lebe allein. Aber Braveheart hatte eine Kolik. Er hat gejault wie am Spieß. Das können bestimmt einige Nachbarn bezeugen.«

 	»Hat einer der Nachbarn angeklingelt?«

 	»Nein, die kennen das schon und haben Verständnis. Aber sie wissen auch, dass ich Braveheart in einer solchen Situation nie allein lassen würde.«

 	»Auch nicht, um einen Menschen zu töten?« Belledin sah ihn eindringlich an.

 	»Warum sollte ich einen Menschen töten?«

 	»Sagen Sie es mir. Nur Maigret und Columbo erklären den Mördern, warum sie getan haben, was sie taten. Ich höre es gerne von den Tätern selbst. Das spart Zeit.«

 	»Ich habe diesen Toten nie zuvor gesehen. Ich habe ihn lediglich gefunden und die Polizei alarmiert. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich mich aus dem Staub gemacht. Glauben Sie nicht?«

 	Belledin brummte etwas in seinen Schnäuzer. »Sie können gehen. Aber Sie hören bestimmt noch mal von uns.«

 	»Komm, Braveheart.« Seibert nickte devot und ging.

 	»Ich bin nicht immer so, Frau Stark. Nicht dass Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen. Aber ich hasse nasse Füße, sabbernde Köter und Leute, denen das Tier wichtiger ist als der Mensch. Außerdem waren die Gummistiefel der einzige Anhaltspunkt auf einen möglichen Täter. Und jetzt sind es bloß die Latschen von dem Typen. Mist. Wir sind bei null.«

 	»Vielleicht ergeben die Untersuchungen der Spurensicherer im Labor noch etwas«, sagte Stark.

 	»Wird uns in dem Fall wenig bringen. Er wird sagen, dass er den Hund zurückhalten musste und deswegen nah an das Opfer kam. Wir bleiben trotzdem an ihm dran. Besser gesagt: Sie bleiben an ihm dran. Kriegen Sie raus, was der Kerl macht und wo er wohnt und zwingen Sie ihn zum Geständnis.«

 	Stark sah ihn irritiert an.

 	»War ein Scherz. Das mit dem Geständnis.«

 	Er war, wie er war. Sie war neu und eine Frau, aber verbiegen würde er sich deswegen nicht. Je früher sie wusste, woran sie mit ihm war, umso besser. Dann konnte sie rechtzeitig um Versetzung bitten. Er hatte Stark nicht angefordert. Es war Wagners Schuld, dass die Stelle frei geworden war. Nach seinem zweiten Entzug hatte er sich geweigert, wieder im Außendienst zu arbeiten. Nun saß er im Archiv und schichtete Ordner. Trocken war es dort allemal. Vielleicht würde Wagner es dann auch bleiben.

 	»Gibt’s noch was?«, fragte er.

 	»Der blaue Toyota dort vorne gehörte dem Toten. Wir haben das Nummernschild überprüft. Die Spurensicherer sind im Wagen«, sagte Stark.

 	»Also ist er selbst hierhergefahren. Hat er sich hier mit jemandem getroffen?«

 	»Vielleicht ist er sogar mit seinem Mörder gemeinsam hierhergefahren?«

 	»Mit einem Bolzenschussgerät und Sezierbesteck im Gepäck. Romantisch. Was wissen wir über Schwarz? Außer dass er in Breisach wohnt.«

 	»Er war dort Lehrer, am Martin-Schongauer-Gymnasium. Geschichte und Deutsch.«

 	»Das sind mir die Liebsten.«

 	»Wie bitte?«

 	»Nichts. Nur Erinnerungen an die Schulzeit. Hatte er Familie?«

 	»Nein. Ledig. Eltern wohnen in Flensburg. Eine Schwester lebt in München.«

 	»Ist doch mal positiv. Muss man schon nicht hinfahren, um die Hiobsbotschaft zu verkünden. Apropos. Ich fahre nach Breisach und gucke mir seine Wohnung an. Dann werde ich ins Gymnasium gehen und den Lehrern ein paar Fragen stellen. Das wollte ich schon immer.«

 	»Und was mache ich?«

 	»Bericht schreiben. Frauen sind Sekretärinnen, keine Bullen.«

 	Stark fiel die Kinnlade nach unten.

 	»Sie werden meinen Humor schon noch verstehen lernen.«

 	»Hoffentlich.« Stark hatte sich gefangen.

 	Er gefiel sich in seinem Witz und sah sie schelmisch an. »Sie fahren zum Schlachthof und fragen da mal nach, ob zufällig ein Bolzenschussgerät vermisst wird.«

 	
 	* * *

 	
 	Der ICE fuhr im Freiburger Hauptbahnhof ein. Erst hatte sich Killian überlegt, ob er von Frankfurt aus den Zug nach Berlin nehmen sollte. Aber bestimmt wäre er ungelegen gekommen. Er selbst mochte auch keine Überraschungsbesuche. Swintha hätte sich zwar sicher gefreut, dass er sie endlich mal in der Hauptstadt besuchte, aber ungelegen wäre er ihr dennoch gewesen. Wenn man studierte, hatte man seine eigene Welt, da störten Anhängsel aus der Heimat den Rhythmus.

 	Es würde gleich niemand am Bahnsteig stehen und auf ihn warten. Wer auch? Er war es gewohnt, alleine zu reisen, alleine zu arbeiten und alleine anzukommen. Nur in Tel Aviv wurde er stets abgeholt. Nicht immer offiziell. Aber er konnte davon ausgehen, dass mindestens der Taxifahrer ein Freund von Moshe war. Moshe ließ ihn nicht unbewacht, dafür war er ihm zu wertvoll. Killian hatte diesmal auch wieder besonders hübsche Fotos geschossen, die es wert gewesen wären, einen Bildband zu schmücken. Aber Moshe würde sie mit Sicherheit nicht auf Hochglanz veröffentlichen. Erst Tunesien, dann Kairo, Libyen und Syrien. Es geschah gerade viel im arabischen Raum. Der Sturz der Militärdiktaturen würde einiges umwälzen, da wollten die Nachbarn aus Israel auf dem Laufenden sein. Vor allem wollten sie wissen, wer wen wo traf. Und es hatte einige Begegnungen gegeben, die in den Medien nicht auftauchten. Diese Treffen konnten das weitere Schicksal der Region bestimmen. Dass dies auch Auswirkungen auf die gesamte Welt haben konnte, war längst klar; es gab kein Verstecken mehr, auch nicht im Kaiserstuhl. Die ganze Welt kam nicht nur durch die Medien ins letzte Schlupfloch – auch jede Handlung im Orient konnte wirtschaftliche Auswirkungen für einen Hof in Bickensohl haben.

 	Killian schulterte den Armeesack und die Kameratasche und schlenderte zum Bahnsteig fünf, an dem die Regio-Bahn in Richtung Kaiserstuhl startete. Es waren noch zehn Minuten, bis der Zug einfuhr. Er suchte die Raucherzone, um sich einen von den kubanischen Zigarillos anzustecken, die ihm Moshe zum Abschied geschenkt hatte.

 	Ein Mann neben ihm kramte in seiner Tasche nach einer Zigarettenpackung und stellte fest, dass sie leer war. Killian bot ihm einen Zigarillo an. Der Mann starrte ihn mit großen Augen an.

 	»Killian!«, rief er plötzlich und griff munter nach dem Zigarillo.

 	Killian hob fragend die Brauen.

 	»Häsch au Feuer?«

 	Killian schnippte an seinem Zippo und ließ den Bärtigen paffen.

 	»Erkennsch mich nimmer? Wegem Bart? Arno Zimmermann. Metzgerei Bötzinge. Ich hab ä Wett verlore, kurz nach Silveschter. Jetzt därf ich mich erscht wieder Ende Mai rasiere. Negscht Woch also. Bin ich froh, wenn des Kraut wieder wegkummt. Aber des Kraut schmeckt au nit schlecht.« Er hob anerkennend den Zigarillo in die Höhe und paffte genüsslich.

 	»Kuba«, sagte Killian.

 	»Kummsch grad vu dert? Bisch viel unterwegs, gell? Ich kumm nur im Winter mol weg. A Woch Skiurlaub, sonscht geht nix. Wenn du ä Gschäft häsch, musch halt do sie. Do gibt’s nur eins: schaffe. Wenn nit, wirsch gfresse vu dä Große. Un du musch dir immer ebis eifalle lo: Hausschlachtung, artgerechte Haltung, Bio. Weisch, ’s isch nimmi so eifach mit Fleisch und Wurscht. Die Vegetarier, des werre immer mehr. Jetzt fangt sogar die jüngscht Tochter scho mit dem Seich a. Die losst kei Mode us. Topmodel, Superstar und jetzt Vegetarier. Hejo, sie sehn halt nix anders im Fernseh. Solang sie keine Droge nehme, isch mir’s noch recht.« Arno aschte auf den Bahnsteig. »Und du kummsch also vu Kuba? Wenn du ä Päckle übrig häsch, ich kauf dir’s ab. Oder mir tausche. Ich schlacht morge ä Sau. Des gibt ä Schwarzwurscht vum Feinschte.«

 	Killian reichte Arno die kleine Schachtel mit den Zigarillos.

 	»Häsch nur die? Henei, denn nit.«

 	»Doch. Nimm nur. Ich wollte sowieso mit dem Rauchen aufhören.«

 	»Des hab ich au welle. An Silveschter. Keine zwei Tag hab ich’s usghalte. Deshalb hab ich doch au den Bart im Gsicht. Zum Glück häsch du keiner. Sonscht wäre ma nebeneinandergstande und hätte uns nit emol kennt.« Arno lachte und nahm die Schachtel entgegen. »Pünktlich. Kannsch nit meckere.«

 	Er deutete mit dem Kinn in Richtung einfahrenden Zug. Killian warf den Zigarillo auf den Boden und drückte ihn mit dem Schuh aus. Er wusste, dass er auf der Fahrt bis Bötzingen ein geduldiges Ohr brauchen würde.

 	
 	* * *

 	
 	Belledin war über die March nach Bötzingen gefahren. Jetzt wartete er an der Kreuzung der Hauptstraße, dass die Ampel auf Grün sprang. Dabei fiel ihm ein, dass er noch beim Metzger Zimmermann vorbeiwollte, um Steaks und Würste abzuholen, die er bestellt hatte. Er würde es auf den Nachmittag verschieben. Fürs Erste hatte er genug rohes Fleisch gesehen. Selbst im Rotlicht der Ampel glaubte er das blutige Gesicht des toten Erik Schwarz zu erkennen.

 	Endlich zeigte die Ampel Grün, und Schwarz verschwand. Belledin fuhr viel zu schnell an, die Reifen seines Audis quietschten und schwängerten die Kreuzung mit verbranntem Gummigeruch.

 	Rasch hatte er das Dorf verlassen und fuhr nun auf der kurvenreichen Landstraße auf Wasenweiler zu. Belledin liebte den Frühling. Strotzte er das ganze Jahr über schon von männlichen Hormonen, gab ihm der Frühling noch mal eine ordentliche Überdosis. Er öffnete das Fenster und röhrte wie ein Brunfthirsch in die Natur. Einmal, zweimal – dreimal! Das tat gut. Er lachte und dachte an Biggi. Heute war Mittwoch, heute war sie dran. In seiner Hose wurde es eng bei dem Gedanken. Er röhrte noch ein weiteres Mal. Als er in Ihringen einfuhr, überlegte er kurz, ob er nicht erst nach Merdingen abbiegen sollte, um mit Biggi Frühling zu feiern. Aber er blieb auf der Hauptstraße und hielt in Richtung Breisach, wie es sein Fall verlangte.

 	Der Gedanke an den Fall entspannte den Hosenstoff. Außerdem nervte ein Traktor, an dem Belledin gerne vorbeigezogen wäre. So tuckerte er mit Tempo zwanzig hinter dem Lahmarsch her und hoffte auf die nächste übersichtliche Stelle, während er das frische Grün in den Rebzeilen und Obstplantagen studierte. Dabei fiel sein Blick auf ein junges Pärchen, das sich umschlungen gegen einen Kirschbaum drückte. Er nestelte an ihrer Bluse, sie gurrte kokett.

 	Das war zu viel. Belledin setzte einen U-Turn und raste nach Merdingen. Er brauchte einen klaren Kopf, um den Fall zu lösen. Biggi würde ihm dabei helfen können.

 	
 	* * *

 	
 	Sandra Stark hasste Fleisch. Schon als Kind hatte sie sich übergeben, als sie Bratwürste essen musste. Stunden war sie bockig vor dem Teller gesessen, egal, was es an Verboten und Drohungen gehagelt hatte. Irgendetwas hatte sich verweigert, tief in ihr drin. Es hatte ihr gesagt, dass es falsch war, Tiere zu essen. Sie hatte dieser Stimme geglaubt, mehr als ihren Eltern. Und das hatte die am meisten geärgert. Was hatten sie ihr nicht alles erzählt. Warum der Mensch Eckzähne habe, dass er ein Raubtier sei, dass man ohne Fleisch keine Muskeln bekomme. Es hatte sie nicht gekümmert. Sie hieß Stark, und das war sie – auch ohne Fleisch.

 	Und jetzt sollte sie ins Schlachthaus. Zu ihrem persönlichen Antichrist.

 	Ein Transporter mit Rindern rollte auf den Hof. Stark blieb draußen stehen. Sie wollte die Tiere nicht sehen, die gleich auf die Schlachtbank geführt wurden. Sie würde warten, bis es geschehen war; erst dann würde sie auf den Hof treten.

 	Der Hänger öffnete sich. Schreie der Verunsicherung und der Ahnung drangen aus den Tierkehlen an ihr Ohr. Ihr war plötzlich, als könnte sie die Sprache des Rindviehs verstehen: Hilferufe, Flehen, Fragen, die immer wieder in einem großen »Warum?« mündeten.

 	Menschenstimmen mischten sich darunter. Unverständlich. Sie trieben das maulende Vieh in das Tor, aus dem es kein Zurück gab. Stark roch den Angstschweiß der Tiere, der aus dem Hof zu ihr herüberschwappte; ein Würgereiz überkam sie. Sie fand auf der gegenüberliegenden Straßenseite den Grünstreifen und übergab sich.

 	Als sich ihr Magen beruhigt hatte, war auch das Geschrei der Tiere verstummt. Sie hatten bereits den Weg zum Schnitzel angetreten.

 	Stark riss sich zusammen. Den Anblick des gehäuteten Toten hatte sie schließlich auch ertragen. Aber ihn hatte sie auch nicht um Hilfe schreien gehört. Bei ihm stand sie vor Fakten. Bei den Rindern hätte sie noch etwas tun können. Aber was? Es war lächerlich, sich darüber Gedanken zu machen. Die meisten Menschen waren nun mal Fleischfresser. Und die wollten versorgt werden. Täglich. Auf der ganzen Welt. Und hier in der Gegend sowieso.

 	Ihr Blick fiel auf ein Ladenlokal, vor dem ein Hund angeleint auf sein Herrchen wartete. Es war Braveheart, der Hund des Leichenfinders Seibert.

 	Im Gegensatz zu Belledin mochte sie Hunde. Und ein Irischer Wolfshund war schon etwas Besonderes. Sie selbst hatte in Münster viel mit Polizeischäferhunden gearbeitet und sie oft als die besseren Kollegen empfunden.

 	Die Tür des Ladens öffnete sich, und Seibert kam heraus. Er erkannte sie und rief zu ihr hinüber: »Werde ich beschattet?«

 	Sie ging auf ihn zu. »Nein, nein. Ich habe im Schlachthof etwas zu erledigen. Was tun Sie hier? Kennen Sie hier jemanden?«

 	»Nein. Ich komme hier nur einmal die Woche her und kaufe für Braveheart ein. Ausgezeichnete Ware, alles vom Rind. Habe es wolfen lassen. Vielleicht etwas zu fein. Braveheart mag es gern, wenn er auch etwas zu kauen hat. Eins sechzig fürs Kilo, das geht. Knochen und Schlund hab ich auch noch gekauft. Fünfzig Cent fürs Kilo, da kann man nicht meckern. Mist, jetzt hab ich vergessen, nach grünem Pansen zu fragen. Und ich habe keine Zeit mehr. Artikel schreiben sich nicht von allein.«

 	Er löste Braveheart vom Geländer und raschelte mit der fleischgefüllten Plastiktüte vor der Hundeschnauze herum. »Gleich gibt’s Happihappi!« Braveheart wedelte so euphorisch mit dem Schwanz, als wäre er einem Disney-Cartoon entsprungen. Fehlte nur, dass er mit der Pfote ein Loch in die Tüte riss und dann mit einer Schnur Weißwürste um die Ecke flitzte.

 	»Sie sind Redakteur?«, fragte Stark.

 	»Freier Journalist. Ich schreibe vor allem Reportagen. Steckenpferd: Enthüllungen.«

 	»Und was haben Sie bislang enthüllt?«

 	»Nichts, was man gerne gedruckt hätte.«

 	»Fehlten die Beweise?«

 	»Eher der Mut der Redaktion.«

 	»Marsmenschen oder Weltverschwörung?«

 	»Berufsgeheimnis. Sie werden es bald lesen. Ich werde es selbst verlegen, als E-Book. Schon gehört? Manche sind damit reich geworden.«

 	»Und wovon leben Sie bis dahin?«

 	»Von Reiseberichten, Werbetexten für Matratzen und verschollenen Rezepten der badischen Küche. Hin und wieder schreibe ich auch für ein Hundemagazin. Das aber eher aus Passion.« Er sah zu Braveheart, dann wieder zu Stark. »Wir müssen. Sonst stürmt er noch den Schlachthof.«

 	Stark stellte es sich bildhaft vor. Aber in ihrer Phantasie riss Braveheart nicht die geschlachteten Viecher, sondern die Gesichter der Metzger.

 	»Eine Frage habe ich noch«, sagte Stark und scrollte auf ihrem iPhone über die Stadtkarte Freiburgs. »Sie sagten, Sie wohnen in Zähringen, im Harbuckweg.«

 	»Ja. Und?«

 	»Das liegt direkt am Wald. Wieso gehen Sie nicht dort mit Ihrem Hund spazieren?«

 	»Normalerweise gehen wir dort. Aber wegen der Kolik gestern hat sich Bravehearts Rhythmus leicht verschoben. Deswegen sind wir hier gegangen.«

 	Stark musterte ihn. Entweder er war sehr abgebrüht, oder er hatte die Wahrheit gesagt.

 	»Können wir gehen?«

 	»Ja. Danke.«

 	Braveheart trottete artig mit Seibert davon, wohl wissend, dass er zu Hause gleich sein Mahl im silbernen Napf serviert bekam.

 	Stark sah den beiden hinterher. Für einen, der gerade eine entstellte Leiche gefunden hatte, wirkte Seibert sehr abgeklärt. Sie würde ihn auf dem Schirm haben. Wenn Dr. Selinger die Tatzeit ermittelt hatte, würde sie ihm noch mal auf die Zehen treten. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als den Schlachthof zu betreten.

 	
 	* * *

 	
 	»Also, für jedes Zigarillo kriegsch ä Schwarzwurscht. Am Samschtig wird gschlachtet. Ä Wahnsinnssau. Rein biologisch, weisch. Beschtes Futter, beschte Haltung. Und so, wie ich metzge, glaubt die, die lebt noch, wenn sie scho lang serviert wird.« Arno lachte. »Des kannsch glaube. Bi mir leidet kei Vieh. Des geht ganz schnell. Do gibts kei Übersäurung wege panischer Hormonausschüttung. Mei Fleisch isch mehr Medizin als jedes Antibiotika, was du bim Arzt kriegsch.« Er lachte wieder. »Hejo, so isch’s. Also, man sieht sich. Un wenn du kummsch, bringsch ä paar Fotos vu Kuba mit. Dort soll’s jo au netts Frischfleisch gebe.«

 	Ein tierisches Lachen legte seinen rechten Eckzahn frei, der aggressiv nach vorne stand. Arno streckte Killian die Hand entgegen. Er schlug ein und spürte den mächtigen Händedruck des Metzgers, dem er zutraute, dass er der Sau nur mit der Faust auf den Schädel hauen musste, damit sie bewusstlos auf die Schlachtbank sank.

 	Killian stieg aus dem Waggon und ließ Arno noch eine Station ohne ihn fahren. Dessen Metzgerei lag an der Bötzinger Hauptstraße, in der Nähe der Mühlgasse, der zweiten Haltestation des Dorfes.

 	Er war froh, wieder allein zu sein. Fleisch und Wurst waren nicht seine Lieblingsthemen, obwohl er nicht Nein sagte, wenn ein feines Medaillon vor ihm auf dem Teller lag. Bei dem Gedanken bekam er Appetit. Er überlegte, was er zu Hause wohl noch auf Vorrat hatte, und landete bei schlichten Spaghetti mit einer Tomatensoße. Ein guter Parmesan musste auch noch im Kühlschrank liegen. Und wenn das nicht sättigte, würde er statt einer Flasche Spätburgunder heute eben zwei trinken. Die hatte er sich verdient.

 	Er hatte lange nicht mehr so intensiv und so gefährlich für Moshe gearbeitet wie in den letzten beiden Monaten. Dabei hatte er doch gar nicht mehr an die Front gewollt. Aber das angesparte Geld, von dem er gedacht hatte, es würde ihn fünf Jahre lang über die Runden bringen, war schneller geschmolzen als erwartet. Hauptgrund war seine Tochter Swintha, von der er bis vor drei Jahren noch gar nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Jetzt gab es sie aber, und er war froh darüber. Aber sie studierte, und das kostete. Bärbel, Swinthas Mutter, hatte zwar erst gewollt, dass sie sich die Kosten teilten, da Killian aber zwanzig Jahre keinen Cent gezahlt hatte, sah er es als seine Pflicht an, die Ausbildung seiner Tochter ganz zu übernehmen.

 	Vermutlich war es nur eine willkommene Ausrede, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er aus dem Karussell, in das er aus Abenteuerlust und Naivität geraten war, erst wieder herauskäme, wenn man ihn selbst zu Grabe trug. So wie Rohina. Sie war draußen. Aus allem. Vier Jahre waren es jetzt, auf den Tag genau. Die schlechten Träume waren weniger geworden, auch die Erinnerungen an ihren Tod verblassten. Die Rückkehr an den Kaiserstuhl hatte Killian geholfen. Jetzt aber war wieder alles präsent. Die Explosion, der Schrei, der zerfetzte Leib seiner großen Liebe.

 	Mit einem schweren Seufzer versuchte er die Erinnerung aus dem Körper zu pusten. Irgendwohin, auf den Asphalt, dort sollte die Schwere liegen bleiben und vom nächsten Zwillingsreifen eines Lkws in den Teer gepresst werden.

 	Hilperts Autowerkstatt lag nur zweihundert Meter vom Bahnhof entfernt, auf der Gottenheimer Straße. Dort hatte Killian seinen Defender abgestellt, während er auf Fotojagd gewesen war. Das Rolltor stand offen. Hilpert war bereits im Rentenalter und hatte die Werkstatt verkauft, werkelte nur noch im Hinterhof zum Zeitvertreib und weil er es nicht ertragen konnte, seine Hände ohne Maschinenöl zu sehen. Killian hatte ihn gebeten, den Defender gründlich durchzuchecken.

 	Er hörte bereits die Klänge der Klarinette aus der Garage, klopfte an und trat ein. Hilpert bemerkte ihn nicht. Er pfiff zu Gershwins »Rhapsody in Blue«, die aus zwei verstaubten Boxen tönte, und fegte mit einem Schleifpapier über den Kotflügel eines Renault 5, das Gesicht weiß vom Schleifstaub. Killian pfiff einen Triller laut mit. Hilpert blickte auf und grinste. Er legte das Schleifpapier zur Seite, kam auf Killian zu und streckte ihm das Handgelenk entgegen. Die Angewohnheit des Mechanikers, der andere mit seinen schmutzigen Fingern nicht anstecken wollte. Killian griff dennoch Hilperts Hand und drückte sie.

 	»Was sagsch zu dem?« Hilpert deutete auf den Renault. »Der wird wie neu. Für mei Frau. Des war ihr erschtes Auto. R5, des ware noch Zeite.«

 	Killian erinnerte sich. Einige seiner Freunde hatten einen R5 gehabt. Das war Ende der Achtziger der Flitzer unter den kleinen Autos gewesen. Sexy und cool. Der Wagen gab einem das Gefühl von Bacardi Rum, Sandstrand und türkisfarbenem Meer. Killian hingegen hatte einen R4-Kastenwagen gefahren. Er hatte schon immer einen Hang zum Praktischen gepflegt.

 	»Weisch, dass die Hinterachse im Eimer war? Häsch Glück ghätt. Des Ding hätt dir ganz schön um d’ Ohre fliege könne«, sagte Hilpert und nickte beschwörend mit dem Kopf. Wenn er gewusst hätte, was Killian in den letzten acht Wochen so alles um die Ohren geflogen war. Eine angebrochene Hinterachse war da eine Schnake im Verhältnis zu einem Hornissenschwarm.

 	»Merci«, sagte Killian und packte den Wein aus, den er aus dem nördlichen Negev mitgebracht hatte.

 	Hilpert nahm die Flasche entgegen, sah sich das Etikett mit der hebräischen Schrift an und runzelte skeptisch die Stirn.

 	»Mach auf. Dann probiersch und sagsch erscht dann ebbis«, sagte Killian, der nur mit Hilpert auf Badisch schwätzte.

 	Hilpert zog ein Taschenmesser aus dem Blaumann, klappte den Korkenzieher auf und öffnete die Flasche. Er schnupperte am Korken und nickte. Dann ging er zu einem kleinen Schränkchen, nahm zwei Gläser heraus und goss ein. Er roch an dem Wein, schwenkte ihn im Glas, nahm einen Schluck, kaute und gurgelte. Endlich schluckte er ihn und schmeckte nach.

 	»Riesling.«

 	Killian lachte. »Richtig. Und?«

 	»Mir isch er ä wing zu süß.« Hilpert fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. »Aber mit enem Stückli Salami kannsch en gut trinke.«

 	Er ging wieder zu seinem Schrank und kam mit einem Holzbrett und einer Salami zurück. Der Korkenzieher verwandelte sich in ein scharfes Messer, die Rädchen fielen von der Wurst und landeten zwischen Hilperts Zähnen.

 	»Probier«, forderte er Killian auf. »Hausschlachtung. Vu Endinge, vum Gotthard. Mensch, wie heißt er noch? Hergott Sack Zement. Glaubsch, ich hab scho Alzheimer? Er schafft au beim Ginter aufm Schlachthof.«

 	Killian hatte keine Ahnung, wen Hilpert meinte.

 	»Ä hübsche Tochter hätt er. Hä, die kennsch. Wenn einer die hübsche Mädle kennt, bisch des doch du!« Er grinste.

 	Killian kannte wohl einige hübsche Mädchen. Aber eine Metzgerstochter aus Endingen? An die konnte er sich nicht erinnern. War wohl nach seiner Zeit gewesen.

 	»Isch egal. Wohlsein.« Hilpert hob das Glas und stieß mit Killian an. Dann streckte er ihm das Brettchen hin, von dem der sich ein Rädchen stibitzte. Schon nach wenigen Bissen atmete er durch. Die Salami war gut, aber verdammt scharf. Er trank einen Schluck Riesling. Es war klar, dass er nicht so schnell nach Hause kommen würde, wie er geplant hatte.

 	
 	* * *

 	
 	Belledin nahm einen kräftigen Bissen von dem mit Bierschinken und Essiggurke belegten Brot, das Biggi ihm mit auf die Fahrt gegeben hatte. Sie wusste, dass er nach dem Sex immer Hunger hatte.

 	Die Landstraße nach Breisach war jetzt leer, er konnte Gas geben. An der Art, wie er aufs Pedal trat, merkte er, dass die hormonelle Anspannung aus ihm gewichen war. Er raste nicht, er fuhr schnell. Und das mit Bedacht. Ebenso bedächtig würde er den brutalen Mord lösen.

 	Und er freute sich darauf, in seiner ehemaligen Schule zu ermitteln. Einmal dort Fragen zu stellen, wo man selbst gelöchert und an den Pranger gestellt worden war. Oh nein, die Schule war für ihn kein Spaß gewesen. Er hatte zu kämpfen gehabt, in allen Fächern. Aber zum Lernen war kaum Zeit gewesen. Direkt nach der Schule war es in die Reben oder aufs Feld gegangen. Dass er überhaupt aufs Gymnasium gehen durfte, war schon Gunst genug gewesen. Dass er dafür aber noch Extrazeit zum Lernen bekam – unmöglich. Er, der Nachzügler, hatte mit anpacken müssen. Auf dem Hof ging nichts von selbst. Die Natur war unerbittlich. Die Lehrer waren es ebenfalls. Aber er hatte sich durchgebissen und war Hauptkommissar der Freiburger Kripo geworden, während Mitschüler von damals, die bessere Noten und günstigere Voraussetzungen gehabt hatten, auf der Strecke geblieben waren.

 	Er überlegte, wer von den alten Paukern wohl noch im Schuldienst war. Mathelehrer Ripple würde er jetzt gerne in die Zange nehmen. Der Kerl, der ihn vor der ganzen Klasse bei komplexen Zahlen rundgemacht und ihm attestiert hatte, dass eher ein Huhn eine Kartoffel legen als Belledin das logische Denken erlernen würde. Das hatte ihn so beschäftigt, dass er tatsächlich hin und wieder auf dem Hof nachgesehen hatte, ob eines der Hühner nicht doch eine Kartoffel gelegt hatte.

 	Er sah auf seine Armbanduhr. Viertel vor zwölf. Die sechste Schulstunde war um eins aus, da gingen die meisten Schüler nach Hause. Es wäre ruhiger, wenn er erst dann in der Schule vorbeisah.

 	Er kramte den Ausweis des Opfers aus der Jackentasche und las die Adresse: Radbrunnenallee 13. Das war oben auf dem Münsterberg. Edle Alt-Breisacher Gegend. Sonst hatten die Lehrer eher ein Häuschen im Neubaugebiet.

 	Belledin steckte den Ausweis zurück und drosselte am Ortsschild Breisach das Tempo auf knapp sechzig. Der Kreisverkehr zwang ihn, weiter zu verlangsamen.

 	Der gehäutete Schädel von Erik Schwarz tauchte vor seinem inneren Auge auf, dann das Gesicht, wie er es auf dem Passfoto gesehen hatte. Was bedeutete es, wenn man jemandem die Haut vom Kopf zog? Verlor da einer sein Gesicht? Die Ehre? Oder hatte sich jemand den Skalp eines Menschen genommen? Aber der Skalp saß oben, das war die Kopfhaut. Die war unangetastet.

 	Belledin schlich über das Kopfsteinpflaster den Münsterberg hinauf. Er war lange nicht mehr im Breisacher Münster gewesen. Und auch heute würde er nicht hineingehen. Er hatte keine Zeit zur Andacht, für Gott opferte er allenfalls noch Weihnachten.

 	Er fand einen Parkplatz und ging auf das Fachwerkhaus zu, in dem Schwarz gelebt hatte. Der Glockenturm des Münsters schlug zu Mittag. Belledin genoss den scheinheiligen Frieden, den das Geläut im Duett mit der prächtigen Frühlingssonne gaukelte. Er wusste, dass die Idylle trügerisch war, und dennoch war er froh, dass die Öffentlichkeit nicht alles von den Untiefen wusste, denen er täglich begegnete. Er fühlte sich verantwortlich für den äußeren Putz, da war er dankbar für jede Unterstützung. Es fehlte nur noch das Summen der Bienen auf den gelben Köpfen des Löwenzahns.

 	Der Löwenzahn brachte Belledin wieder das blutige Antlitz des Toten in Erinnerung. Er kramte den Schlüsselbund, den man bei Erik Schwarz gefunden hatte, aus der Hosentasche und probierte zwei Schlüssel aus, ehe der dritte die Tür öffnete.

 	Er glaubte ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses zu vernehmen und rief: »Hallo? Jemand da? Belledin, Kriminalpolizei.«

 	Aus dem Zimmer am Ende des Ganges wurde es jetzt lauter. Etwas war umgefallen.

 	Belledin zog seine Walther und entsicherte sie. Den Lauf zu Boden gerichtet, näherte er sich dem Zimmer.

 	Jemand schlug die Tür des Zimmers zu. Belledin hielt für einen Moment inne. Dann schlich er weiter in Richtung Unbekanntes. Er drückte die Klinke der Tür hinunter und überlegte kurz, ob man ihn durch das Holz hindurch abknallen konnte. Er verjagte den Gedanken und stieß die Tür auf. Mit einem Satz, den man seiner Körperfülle nicht zugetraut hätte, stand er im Raum und drückte sich sofort mit dem Rücken an die Wand neben der Tür, die Waffe fest in der Hand.

 	Eine graue Katze schlich um ein Bücherregal und schrie nach Fressen. Belledin entdeckte die Scherben einer Vase, die auf dem Boden lagen, setzte Katze und Scherben logisch zusammen und entspannte sich. Er sicherte die Walther und steckte sie ins Holster zurück. Er ging zwei Schritte auf die Katze zu und sagte: »Mikesch, wo waren Sie heute Nacht? Und was haben Sie hier zu suchen?« Er hatte keine Zeit mehr, über seinen kleinen Witz zu lachen. Ein stechender Schmerz, der sich über seinen Hinterkopf ausbreitete, tauchte sein Bewusstsein in tiefes Schwarz.

 	
 	* * *

 	
 	Stark war froh, dass sie den Schlachthof verlassen konnte. Der Geruch von Angstschweiß, Blut und Reinigungsmittel hatte ihren Magen in Aufruhr gebracht. Hätte sie sich nicht schon zuvor übergeben, jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen.

 	Schlachthofbesitzer Ginter war freundlich gewesen. Bislang habe man kein Bolzenschussgerät vermisst, aber er würde sich sofort melden, wenn Derartiges bekannt würde. Er schien nicht geschockt über die Schilderung von Schwarzens Leiche. Stark hatte gehofft, ihm durch den Horrorbericht des Gehäuteten eine mögliche verräterische Reaktion zu entlocken. Aber Ginter hatte es aufgenommen, als handle es sich um eine bockige Sau, die man hatte notschlachten müssen. Der brutale Tod war Alltag für ihn, da konnte man auch bei einem geschlachteten Menschen keine Hysterie erwarten.

 	Stark sah auf die Liste der Arbeiter, die sich am Schussbolzen abwechselten. Mit ihnen würde sie noch reden müssen. Aber nicht während der Arbeitszeit. Die Leute schossen und stachen im Akkord, da würde wohl keiner gerne wegen einer Befragung auf Lohn verzichten wollen. Sie überlegte, ob sie deren Mittagspause zu einem Erstgespräch nutzen oder die Arbeiter nach Feierabend abfangen sollte. Männergebrüll lenkte sie von der Entscheidungsfindung ab.

 	Der Lärm kam vom Hof. Dort standen sich zwei Kerle in blutverschmierten weißen Schürzen gegenüber und fuchtelten mit Messer und Fleischerhaken durch die Luft. Sie verstand nicht, was die beiden sich entgegenschrien, aber ihre wutverzerrten Gesichter ließen ahnen, dass es um die Wurst ging. Ginter kam aus seinem Büro gerannt und brüllte ebenfalls Unverständliches, während er wild mit den Armen gestikulierte.

 	Jetzt war sie so nahe an die Streithähne herangekommen, dass sie etwas verstehen konnte.

 	»Komm scho, du feige Sau, ich schlacht dich ab und wirf dich zu deine Brüder!«

 	»Do müsse Metzger kumme, keine Würschtle!«, fauchte der andere und umkreiste seinen Gegner, jederzeit zum Angriff bereit.

 	»Schluss damit! Sonscht könnet ihr beide umgehend heimgehe!«, schrie Ginter dazwischen.

 	Keiner der Kämpfer schien ihn zu hören, beide waren ganz auf den jeweils anderen fixiert. Der mit dem Messer holte zum Stich aus und führte ihn durch. Der Angegriffene sprang zurück und wich einen Schritt zur Seite. Dadurch rannte der Messerstecher an ihm vorbei und zeigte Blöße. Der Angegriffene nutzte die Chance und versetzte dem Stecher mit dem Fleischerhaken einen Hieb auf den Rücken. Der Stecher stürzte ächzend zu Boden, das Messer schlitterte über den Asphalt. Mittlerweile hatte sich eine Gruppe von Schaulustigen um die Streithähne versammelt, ebenfalls in weißen blutverschmierten Schürzen. Sie ergriffen Partei und starteten Wetten auf den möglichen Sieger.

 	Der mit dem Fleischerhaken war momentan im Vorteil. Er holte zu einem weiteren Hieb aus, da fuhr ihm Ginter in den Arm und hielt ihn fest.

 	»Jetzt isch Schluss! Hän ihr verstande?«

 	Ginter senkte behutsam den Arm des Fleischers und nahm ihm den Haken ab. Der Mann ließ es geschehen und stierte schnaufend zu dem Stecher, der sich eben aufrappelte und sich die Schürze zurechtrückte.

 	»Was isch los?«, rief Ginter in die Runde. »Isch Betriebsversammlung? Meinet ihr, des Vieh schlachtet sich von allein?«

 	Die Schaulustigen trotteten in die Halle zurück. Ginter sah den beiden Streitern scharf in die Augen. »Mir berede des nach Feierabend. Jetzt wird gschafft.«

 	Er reichte dem Stecher das Messer und dem anderen den Fleischerhaken, und die beiden trotteten ab. Während der Stecher im Eingang mit der Aufschrift »Schwein« verschwand, nahm der andere das Tor für »Rinder«.

 	Ginter sah ihnen noch einen Moment nach, dann wollte er in sein Büro zurück.

 	Stark passte ihn ab. »Was war da los?«, fragte sie.

 	»Nix von Bedeutung. Das regle mir unter uns.«

 	»Ich würde trotzdem gerne wissen, wie die beiden heißen.«

 	»Spiegelhalter und Erdogan. Hitzköpf. Bei dene klöpfts immer mal wieder. Ich weiß gar nit, wie die des hinkriege. Die schaffe nämlich getrennt. Spiegelhalter sticht Säue, und Erdogan schießt Rinder. Anscheinend habe sie noch zu viel Zeit zwische de einzelne Tiere.«

 	Stark sah auf ihre Liste. Erdogan fehlte. »Hier steht kein Erdogan.«

 	»Der isch kein feschter Schießer. Der macht nur Springer. Brodbeck hat Urlaub, macht sich ä Lenz auf Thailand, und Saier hat sich heut Morge krankgmeldet.«

 	»Warum sagen Sie mir das jetzt erst?«

 	»So wichtig kann’s ja nit sein, sonscht hätte Sie mich danach gfragt. Ich muss jetzt arbeite. Schöne Tag noch.«

 	»Moment. Geben Sie mir bitte Adresse und Telefonnummer von dem, der sich krankgemeldet hat.«

 	»Saier. Hab ich nit im Kopf. Und wenn er noch länger schwächelt, brauch ich seine Nummer gar nimmer. Dann kann er bei Aldi Wurscht ins Kühlfach räume.«

 	»Die Nummer.« Stark blieb hartnäckig.

 	»Frage Sie Britta Vogt, meine Sekretärin. Ich muss nachgucke, was die beide Streithähn veranstalte.« Ginter ließ sie stehen und verschwand im Schlachthaus.

 	Stark ging in das Gebäude, in dem sich der Bürotrakt befand. Vorhin, als sie mit Ginter gesprochen hatte, war keine Sekretärin hinter dem Schreibtisch gesessen. Jetzt ordnete eine attraktive Frau in ihrem Alter Belege. Sie geizte nicht mit ihren weiblichen Reizen. Das Fleisch saß bei ihr dort, wo es sitzen musste. Gut im Futter, aber nicht fett.

 	»Frau Vogt. Ich bräuchte Adresse und Telefonnummer von Herrn Saier.«

 	»Moment. Das haben wir gleich.« Frau Vogt glitt mit der Computermaus über das Pad, klickte dreimal, sagte: »Hirschengarten 7« und nannte eine Telefonnummer.

 	Stark notierte sich die Daten, lächelte, wollte gehen, hielt aber inne. »Kannten Sie Erik Schwarz?«, fragte sie.

 	Die Sekretärin hielt ihren Blick auf den Bildschirm gerichtet. Anscheinend hatte sie nichts gehört.

 	»Frau Vogt. Ich habe Sie etwas gefragt.«

 	Britta Vogt sah verstört auf. »Was? Entschuldigung. Ich war in Gedanken. Eine Buchung, die ich versäumt habe.«

 	»Kannten Sie Erik Schwarz?«

 	»Nein. Nicht wirklich.«

 	»Was heißt das?«

 	»Na ja. Er war der Anführer der Demonstranten, die sich hier manchmal am Tor anketten. Daher weiß ich, wer er ist. Aber kennen, nein. Kennen, ich meine gekannt, habe ich ihn nicht.« Britta Vogt sah wieder auf den Bildschirm. »Schrecklich, dass einer so sterben muss.« Sie bemühte sich, ihre Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten. Wenigstens ein Mensch, der noch Mitgefühl zeigte.

 	»Wiedersehen«, sagte Stark und verließ das Büro. Sie ging über den Hof, stieg in ihren Wagen, legte eine selbst gebrannte CD von Slipknot ein, klopfte sich eine Zigarette aus dem zerknautschten Päckchen und startete den Motor. Da sie kein Feuer fand und der Zigarettenanzünder keine Glut spendete, fluchte sie zum ersten Mal an diesem Tag. Sie schrie so laut, dass es an ihren Stimmbändern kratzte.

 	Es war ihr egal. Sie schrie ein zweites und ein drittes Mal, dann war es gut.

 	
 	* * *

 	
 	Killian war nicht direkt nach Hause gefahren. Das Licht war zu kostbar, als dass er es achtlos mit der Zeit hätte vergehen lassen können. Er war auf die Schelinger Matten gestiegen und hatte Fotos geschossen. Ein Schäfer hatte seine Herde über die Wiesen getrieben.

 	Die Idylle schrie nach Zerstörung. Killian drückte ab, fing die weißwolligen Tiere ein und hielt sie digital fest. Gleichzeitig färbten sich in seiner Phantasie bei jedem Foto, das er schoss, die Felle rot, als liefe rote Tinte aus einem Fass aus und legte einen Filter über das gesamte Bild.

 	Killian riss sich die Kamera vom Auge und taumelte ins Gras. Er rang nach Atem, starrte in den wolkenlosen Himmel und hoffte, dass das Blau sich nicht auch einfärbte. Er hatte Glück. Das Blau hielt.

 	Langsam richtete er sich wieder auf. Der Schäfer hatte seine Herde weitergetrieben. Bald wäre sie hinter dem Hügel verschwunden und damit auch Killians Verzerrung.

 	Er nahm ein Kraut zwischen die Finger und zerrieb es. Dann roch er daran und inhalierte den Duft von wildem Thymian. Er zupfte sich ein paar Zweiglein und steckte sie in seine Fotoweste. Gleich würde er sie zu Hause in eine Pfanne mit Tomatensoße werfen.

 	
 	Seine Finger rochen noch immer nach Thymian. Immer wieder führte er sie während der Fahrt nach Oberrotweil zur Nase, als könnte der Geruch ihm die Erdung verleihen, die er gerade zu verlieren drohte. Nach jedem Einsatz erging es ihm so. Mittlerweile waren die Anfälle stärker geworden. Zu Anfang hatte er gedacht, es wären die Bilder der Trauer um Rohina, die ihn heimsuchten. Jetzt merkte er, dass er tiefer angeschlagen war, als er zugeben wollte.

 	Wieder inhalierte er. Wieder gab der Thymian Halt.

 	Er bog in die Bruckmühlenstraße ein und steuerte auf sein Atelier zu. Auf der Rampe vor dem Eingang saß eine rothaarige Frau und ließ die Beine baumeln. Es war Bärbel, Killians Jugendliebe, die Mutter ihrer gemeinsamen Tochter Swintha. Sie zog nervös an einer Zigarette und drückte sie in dem Blumentopf aus, in dem bereits mehrere Kippen ihr Ende gefunden hatten.

 	Killian stieg aus dem Defender und ging auf sie zu. Sie lächelten sich stumm an, dann schwang er sich neben Bärbel auf die Rampe und ließ ebenfalls die Füße baumeln. So saßen sie und schwiegen eine Weile. Solange sie nichts sagten, stritten sie schon nicht. Und Killian wollte keinen Streit. Er genoss den Augenblick der Stille und stellte sich vor, wie es wohl gekommen wäre, wenn sie sich damals nicht getrennt hätten.

 	»Was von Swintha gehört?«, fragte Bärbel schließlich.

 	»Sie wird in Lappland sein.«

 	»Also nichts.«

 	»Nein.«

 	»Warum sie ausgerechnet nach Lappland muss.«

 	»Waren wir doch auch.«

 	»Eben. Man sollte nie das tun, was die Eltern getan haben. Die Jungen müssen eigene Wege gehen.«

 	»Vielleicht tut sie das ja? Vielleicht ist sie schon gar nicht mehr in Lappland, sondern badet in den Geysiren Islands? Oder taucht in der Karibik nach Korallen?«

 	»Also weißt du doch was. Rück raus damit.« Bärbel schielte misstrauisch zu ihm rüber.

 	»Warum sollte ich mehr wissen als du? Sie hat sich nicht bei mir gemeldet.«

 	»Aber du könntest trotzdem etwas über sie wissen. Bei deinen Kontakten.«

 	»Hör auf. Was soll das denn?«

 	»Du weißt, wovon ich rede. Zwei Monate warst du weg. Und von dir habe ich ebenso wenig gehört wie von Swintha. Abgetaucht, der Herr Spion.«

 	»Bärbel, es reicht. Es ist meine Arbeit, in Krisengebieten Fotos zu machen. Und wenn ich im Einsatz bin, habe ich mich darauf einzulassen. Das sind getrennte Welten.«

 	»Ich dachte, du wärst zurückgekommen, weil du die Schnauze davon voll hattest? Fehlt es dir am Ende doch.«

 	»Ich bin kein Beamter, der sich ein Sabbatical leisten kann. Ich muss mein täglich Brot auf freier Wildbahn verdienen.«

 	»Und trotzdem stehst du auf dem Lohnzettel des Staates. Und bestimmt nicht nur auf einem. Wer ist dein Auftraggeber?«

 	»Die Menschenrechte«, sagte Killian trocken.

 	Bärbel lachte laut auf. »Der war nicht schlecht. Wenn das so ist, möchte ich dich auch anheuern.«

 	»Für die nächste Lehrerkonferenz?«

 	»Nein, für die Tierrechte.«

 	Killian hob fragend die Brauen.

 	»Artgerechte Tierhaltung. Tierwürdiges Leben und Schlachten.«

 	»Und? Ich verstehe nicht. Bist du wieder bei den Grünen?«

 	»Scheiß auf die Grünen. Tierschutz. Bürgerinitiative der Vegetarier.«

 	»Seit wann isst du kein Fleisch mehr?«

 	»Seit mir Erik die Augen geöffnet hat.«

 	»Wer ist Erik?«

 	»Erik Schwarz. Unterrichtet bei uns. Geschichte und Deutsch. Er kam erst Anfang dieses Schuljahres ans MSG. Bringt frischen Wind in den staubigen Laden.«

 	Killian sah Bärbel eindringlich an.

 	»Ich hab nichts mit ihm, guck mich nicht so an. Er ist nett, aber nicht mein Typ.«

 	»Weil er vermutlich zu nett ist. Das erträgst du nicht.«

 	»Du musst es ja wissen.«

 	»Wie kein Zweiter.«

 	»Was bildest du dir eigentlich ein?«

 	»Friede«, versuchte Killian das Tempo herauszunehmen.

 	»Friede«, schlug Bärbel ein. »Also machst du Fotos für uns?«

 	»Was für Fotos? Und wo?«

 	»Im Schlachthof in Freiburg.«

 	»Die lassen mich da keine Fotos schießen.«

 	»Klar, sonst könnten wir sie ja auch selbst machen.« Bärbel versuchte sich an dem charmantesten Lächeln, das sie im Repertoire hatte, und klimperte mit den Wimpern.

 	»Das ist strafbar«, sagte Killian.

 	»Nicht, wenn du dort arbeitest. Hier, die suchen gerade Leute.« Sie zog einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche ihrer Jeans und hielt ihn Killian vor die Nase.

 	»Und warum tritt der nette Erik den Job nicht an?«

 	»Weil er unterrichten muss. Er hat dieses Jahr einen Leistungskurs in Geschichte. Wir sind da leider nicht so frei wie du.«

 	»Nur weil einer frei arbeitet, heißt das noch lange nicht, dass er nichts zu tun hat.« Killian gab ihr den Zeitungsausschnitt zurück. So charmant sie eben noch lächeln konnte, so zornig blitzten jetzt ihre grünen Augen.

 	»Du denkst nur an dich. Verlogenes Aas. Menschenrechte, dass dir das Wort nicht im Maul fault. Ein dreckiger Söldner bist du, mehr nicht. Wie viel willst du? Zehntausend? Zwanzig? Tut mir leid, das Geld haben wir nicht. Ich dachte, es wäre etwas, das dir selbst auch wieder etwas mehr Sinn im Leben geben könnte. Aber du bist genauso abgestumpft wie all die Metzger, die im Sekundentakt Säue abstechen! Was bin ich froh, dass Swintha weit weg ist von dir. Meinetwegen könnte sie auch am Nordpol sein. Das wäre weniger gefährlich als in der Nähe eines solchen desillusionierten Nihilisten wie dir!«

 	Sie drückte sich von der Rampe ab und landete sicher auf den Füßen. Ohne sich umzusehen, ging sie zu ihrem gelben Beetle, stieg ein und fuhr davon.

 	Killian sah ihr nach, kramte nach einer Zigarette und steckte sie sich an. Er dachte gar nicht daran, jetzt aufzustehen. Die Sonne strahlte Frühlingswärme auf seine Wangen. Er schloss die Augen, genoss die warme Sonne und den glimmenden Tabak.

 	
 	Lust auf mehr?

 		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

 		www.emons-verlag.de
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